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Vorwort 


ein Name ist Tom Mangan. Ich stamme von den Bahamas. Aber 

meine Hautfarbe ist weiß. Diese Tatsache verursachte einigen 
Aufruhr, als ich in Cambridge ins Internat kam. Es ist bemerkenswert, wie 
schlecht informiert man in England ist, wenn es um die Bahamas geht. 
Meine Schulkameraden empfingen mich mit der Feststellung, ich könne 
unmöglich von den Bahamas kommen. Die Leute von dort seien nämlich 
Schwarze. Man sagte mir auch, daß die Bahamas in der Karibik liegen, was 
nicht zutrifft. Viele Engländer, die ich kennenlernte, verwechselten die 
Bahamas mit Bermuda oder gar mit Barbados. 

Die Bahamas sind eine Inselkette, deren Ausläufer bis auf fünfzig Meilen 
an die Küste von Florida heranreichen. In einem fünfhundert Meilen großen 
Bogen verläuft die Inselgruppe dann in Richtung Südwesten, wo sie in einer 
Entfernung von etwa fünfzig Meilen vor Kuba endet. Das Archipel besteht 
aus insgesamt siebenhundert Inseln von unterschiedlicher Größe. Auf den 
Bahamas werden die einzelnen Eilande Cays genannt, ausgesprochen wird 
das Wort wie »Kies«. Außer den Cays gibt es noch zweitausend unbewohnte, 
oft winzig kleine Felseninseln. Es gibt Riffe und Untiefen. So bedeutet auch 
der Name »Bahamas« nichts weiter als »Untiefe«. Das Wort wurde aus dem 
spanischen »baja mar« abgeleitet. Damit bezeichnen die spanischen Seeleute 
Felsbänke, die vom flachen Wasser, vom »niedrigen Meer<, überspült 
werden. 


Was meine Herkunft angeht, so stamme ich von Amerikanern ab, die im 
Unabhängiskeitskrieg auf der Seite Englands kämpften. Nur wenige Leute 


wissen, daß bei diesem Konflikt mehr Amerikaner auf der britischen Seite 
kämpften als auf der Seite der Rebellen. 

Trotzdem verlor England den Krieg; die militärische Führung war ganz 
einfach unfähig. George Washington, dessen Truppen in der Minderzahl 
waren, konnte den Sieg an seine Fahnen heften. Die amerikanische Nation 
war aus der Taufe gehoben. 

Für jene Amerikaner, die auf Seiten der Rebellen gekämpft hatten, begann 
eine recht unbequeme Zeit. Von ihren Landsleuten wurden sie verachtet. 
Und die Engländer kümmerten sich nicht mehr um sie, der Mohr hatte 
seine Schuldigkeit getan. Die Zukunft für diese Leute sah so düster aus, daß 
viele von ihnen auswanderten. 1784 landete ein gewisser John Henry 
Mangan mit seiner Familie auf der Insel Abaco, die zu den Bahamas gehört. 

Abaco ist ein gottverlassener Platz am Ende der Welt. Um die Hauptinsel 
scharen sich auf eine Strecke von einhundertdreißig Meilen kleinere Inseln 
und Cays, die zu Abaco gerechnet werden. Die meisten Cays sind 
Korallenriffe. Abaco selbst allerdings erhebt sich auf einem Sockel aus 
Kalkstein. Die Insel ist mit nahezu undurchdringlichem tropischem 
Buschwerk zugewachsen. Es gab damals Pläne, insgesamt 1.500 Loyalisten 
auf Abaco anzusiedeln, so nannte man die Amerikaner, die auf seiten 
Englands gekämpft hatten. Aber die Siedler waren eine recht 
zusammengewürfelte Bande. Es gab Zerwürfnisse, viele wanderten wieder 
ab. 

Die Siedler hatten die Insel mit leichtem Herzen wieder verlassen. Abaco 
hat wenig zu bieten. Der Boden hier ist so unfruchtbar wie auf dem Rest der 
Bahamas auch. Eine dünne Humusschicht, die sich schon nach wenigen 
Ernten erschöpft. Immer schon haben die Bahamas unter diesem Mangel 
gelitten. Was man auch pflanzte, ob Tomaten, Ananas, Zuckerrohr, Sisalhanf 
oder Baumwolle - die Erträge wurden bald so karg, daß man aufgeben 
mußte. So wird verständlich, daß es auf den Bahamas drei Ortschaften gibt, 
die den Namen Hard Bargain tragen. »Schindacker: würde man auf deutsch 
sagen. 

Immerhin konnte man auf Abaco überleben, wenn man nicht zu hohe 
Anforderungen an das Leben stellte. Das Meer lieferte Fische. Und was auf 
den Feldern wuchs, reichte für den Bedarf der Familie, die das Feld bebaute. 
Jedenfalls gelang es John Henry Mangan nicht nur zu überleben. Er brachte 
es sogar zu Wohlstand, ähnlich wie die Sands, die Lowes, die Roberts und 


einige andere Familien amerikanischer Herkunft, deren Namen man noch 
heute auf Abaco antrifft. 


Einer meiner Vorfahren war Besitzer einer Schiffswerft in Hope Town auf 
Elbow Cay. Die meisten Schiffe, die damals den Verkehr zwischen den 
einzelnen Inseln gewährleisteten, wurden auf den Bahamas gebaut. Und 
nicht wenige kamen von der Werft der Mangan-Familie. So wurde der 
Wohlstand, den John Henry Mangan der neuen Heimat abgetrotzt hatte, in 
den Folgegenerationen zum festbegründeten Reichtum. Man muß hier 
sagen, daß zu diesem Reichtum auch die Schiffe beitrugen, die vor den 
Bahamas strandeten. Die Fracht war wertvoll und fand in die Lagerhäuser 
der Mangans ebenso wie in die Vorratsgebäude der anderen Familien, die 
auf den Inseln das Sagen hatten. Damals gab es von den Vereinigten Staaten 
aus schon einen regen Schiffsverkehr, der an den Klippen und Untiefen der 
Bahamas vorbei mußte. Manche Schiffe kenterten bei Wirbelstürmen, 
andere liefen auf Grund und sanken. Und mit jedem Schiffbruch wurden die 
Inseln etwas reicher. 

Der große Augenblick für die Händler auf den Bahamas kam, als der 
Amerikanische Bürgerkrieg begann. Über die Staaten der Konföderation im 
Süden wurde die Seeblockade verhängt. Die Folge war Hunger und Not. Die 
geerntete Baumwolle konnte nicht mehr verschifft werden, sie verrottete in 
den Häfen. Und Nahrungsmittel kamen kaum noch herein. Wer mit seinem 
Schiff damals durch die Maschen der Blockade schlüpfte, konnte für die 
Waren, die er mitbrachte, fast jeden Preis verlangen. Mein Urgroßvater sah 
die Chance seines Lebens und nutzte sie. Innerhalb von nur fünf Jahren 
brachte er ein Vermögen zusammen. 


Es war sein Sohn, mein Großvater, der dann mit der ganzen Familie von 
Abaco nach Nassau auf der Insel New Providence umsiedelte. 

Nassau war die Hauptstadt der Bahamas und der wichtigste Knotenpunkt 
für den Handel. Auch auf Abaco besitzt die Familie Mangan nach wie vor 


Ländereien. Ich habe dort erst vor kurzem ein Haus gebaut. 

Wenn mein Urgroßvater die Familie reich gemacht hatte, so gelang es 
meinem Großvater, diesen Reichtum zu vervielfachen. Er wurde zum 
Multimillionär. Und ich darf hier einfügen, daß dieses Geld auch mein 
Studium in Cambridge ermöglichte. Wieder war es eine Blockade, die den 
großen Profit brachte. 

Am 15. Januar 1920 wurde über die Vereinigten Staaten die Prohibition 
verhängt. Wie schon im Bürgerkrieg, wurden die Bahamas zum 
Umschlagplatz für geschmuggelte Waren. Die Kaufleute und Reeder von 
Nassau erwarben sich damals den Spitznamen »Die Boys von der Bay Street«. 
Mein Großvater war einer dieser Boys und, was den Alkoholschmuggel 
anging, ihr Anführer. Die Gewinnspanne bei diesem Geschäft lag bei 100 
Prozent. Das Geschäft war vollkommen ungefährlich, weil die 
geschmuggelte Ware draußen, vor der Küste, von amerikanischen Booten 
oder Schiffen übernommen wurde. Die eigentlichen Blockadebrecher, die 
ein Risiko eingingen, waren also die Amerikaner selbst. Die Schiffe von den 
Bahamas bekamen ihre Schnapsfässer Zug um Zug in bar bezahlt. »Cash on 
the barrel« hieß der Ausdruck, der den Geschäftemachern im Archipel noch 
jahrzehntelang im Ohr klang. Und noch ein Wort machte damals die Runde. 
In West End auf Grand Bahama, so hieß es, sei soviel Schnaps für Amerika 
gelagert, daß die Insel auf dieser Seite um einige Grad in den Atlantik 
gekippt sei. Das Schönste beim Anhäufen der Profite war, daß das Geschäft, 
was die Bestimmungen der Bahamas betraf, völlig legal war. 


Alle schönen Dinge gehen einmal zu Ende. So war es auch mit der 
Prohibition, die im Jahre 1933 von Franklin Roosevelt aufgehoben wurde. 
Meinem Vater konnte das wenig anhaben. Er richtete sein Augenmerk nun 
darauf, das Gewonnene in verschiedenen Geschäftszweigen anzulegen. 
Hotels interessierten ihn. Mein Vater sah voraus, daß der im Aufschwung 
befindliche Flugverkehr von ganz erheblicher Bedeutung sein würde für den 
Tourismus nach den Bahamas. Mit den Gästen, die auf die Inseln kamen, 
würde sich die ganze Wirtschaftsstruktur der Bahamas ändern. Schon gab es 


Schwimmflugzeuge vom Typ Sikorsky, die von der Pan American für die 
Route Miami-Nassau eingesetzt wurden. 

Man muß dazu wissen, daß der Tourismus auf den Bahamas anfangs 
ausschließlich auf einigen reichen Amerikanern basierte. Die Saison war auf 
die vier Wintermonate beschränkt. Meist reiste der Amerikaner mit seiner 
ganzen Familie an, gelegentlich brachte er auch ein paar Freunde mit. Als 
Ort für den Aufenthalt, der sich über Monate erstrecken konnte, kam nur 
New Providence in Frage. Die Hotels dort verdienten nicht schlecht daran. 
Aber für die Bahamas im Ganzen war diese Art von Tourismus ein Tropfen 
auf den heißen Stein. Es gab eben zuwenig amerikanische Millionäre, und 
nur sie konnten es sich erlauben, auf diese Weise Urlaub zu machen. Mein 
Vater setzte darauf, daß mit dem Aufschwung des Flugverkehrs das 
touristische Massengeschäft einsetzen würde. Er täuschte sich nicht. Als er 
1949 starb, hinterließ er neben anderen Vermögenswerten eine Reihe von 
Hotels, die er gekauft hatte, als niemand sonst an einen Massentourismus 
auf den Bahamas glaubte. 

Ich war damals elf Jahre alt. Über Geld verfügte ich genausowenig wie 
andere Jungen in diesem Alter. Meine Mutter sagte mir, daß Vater für meine 
beiden Schwestern und mich ein Treuhandvermögen angelegt hatte, das uns 
an unserem fünfundzwanzigsten Geburtstag ausgehändigt werden würde. 
Bis dahin würde sie die Familiengeschäfte führen. Es war eine Aufgabe, der 
sie sich mit beachtenswertem Geschick entledigte. 

Zur Schule ging ich in Nassau. Aber in den Ferien kehrte ich jeweils auf 
den Stammsitz der Familie in Abaco zurück. Wenn ich auf Abaco war, 
kümmerte sich Pete Albury, ein Schwarzer, um mein Wohlergehen. Pete war 
auf der Insel geboren. Ich dachte damals, er wäre schon alt. Später erfuhr 
ich, daß er zu Beginn meiner Schulzeit erst 30 war. Pete stand in unseren 
Diensten, seit er noch ein kleiner Junge war. Er brachte mir das Schwimmen 
bei, denn wer auf den Bahamas lebt, sollte schwimmen können. Er lehrte 
mich auch, wie man mit einem Gewehr umgeht. Gemeinsam gingen wir in 
Abaco auf die Wildschweinjagd. Ich erinnere mich an ihn wie an einen 
Vater. 

Meine Jugendjahre waren die glücklichsten Jahre meines Lebens. Als ich 
das entsprechende Alter hatte, wurde ich nach Cambridge aufs College 
geschickt. Ich fand England kalt und regenreich. Nach dem Abschluß des 
Studiums in Cambridge wurde ich an die Harvard-Universität in Amerika 


gesandt, wo ich Volkswirtschaft belegte. Dieses Studium sollte mich 
befähigen, eines Tages das Erbe zu verwalten. In Harvard lernte ich Julie 
Pascoe kennen, sie wurde später meine Frau. Im Jahre 1963 kehrte ich nach 
Nassau zurück. Wie meine Mutter es mir versprochen hatte, erhielt ich zu 
meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag die Verfügungsgewalt über das 
Vermögen. 

Während ich im Ausland studiert hatte, waren auf den Bahamas 
tiefgreifende Änderungen vor sich gegangen. Was sich beim Tode meines 
Vaters als sanfte Welle abzeichnete, war zu einem mächtigen Boom 
geworden. Die Inseln vor der Küste Amerikas waren zur Plattform für den 
Massentourismus geworden, den mein Vater vorausgesehen hatte. 1949, als 
mein Vater starb, hatten 32.000 Touristen die Bahamas besucht. Die Zahl hat 
sich seitdem verhundertfacht. 

Was meine Mutter betraf, so war sie damals schon ziemlich gebrechlich. 
Die Verwaltung des Familienvermögens ging über ihre Kräfte. Sie war froh, 
daß sie diese Verantwortung nun auf meine Schultern legen konnte. 


Man kann nicht von Grand Bahama sprechen, ohne den Namen Wallace 
Groves zu erwähnen. Groves war ein Amerikaner, der es sich in den Kopf 
gesetzt hatte, auf dieser Insel einen Freihafen aus dem Boden zu stampfen. 
Dem geplanten Zweck entsprechend, erhielt das Traumprojekt den Namen 
Freeport. Groves begann, indem er einen engen Kontakt zu Sir Stafford 
Sands aufnahm, dem damaligen Finanzminister der Bahamas. Die 
Bemühungen zahlten sich aus. Ein Vertragswerk kam zustande, mit dem 200 
Quadratmeilen regierungseigenes Land auf den Namen von Wallace Groves 
umgeschrieben wurden. Auf diesem ausgedehnten Grund, so der Plan des 
Amerikaners, sollte Freeport entstehen, Hafenanlagen, Lagerhäuser, 
Fabriken, eine ganze Stadt. Die großen amerikanischen Unternehmen 
sollten angelockt werden. In Freeport, unweit der amerikanischen Küste, 
konnten sie Fertigungsanlagen, Holdings und Niederlassungen errichten, 
die nicht mehr der hohen Besteuerung des Festlands unterworfen waren. 


Wallace Groves stieß bei der Verwirklichung seines Traums auf nicht 
geringe Schwierigkeiten. 1963 war das riesige Gelände von Freeport ein 
verlassener Sandstreifen, wo dorniges Buschwerk die begonnenen 
Fundamente und Baumaschinen überwucherte. Aber Groves gab nicht auf, 
er änderte nur das Konzept. Anstelle der Produktionsstätten und 
Bürohäuser sollte Freeport nun mit Hotels, Bungalows und Appartements 
für Touristen bebaut werden. Vor allem sollte auch ein Spielcasino 
entstehen, wo reiche Amerikaner ihre schwarzen Gelder vervielfachen oder 
verspielen konnten. Es gelang Wallace Groves, den Plan mit dem Spielcasino 
Minister Sands schmackhaft zu machen. 


Von Prägung und Herkunft war Sands ein Boy von der Bay Street, einer 
jener Kaufleute also, die ihr Vermögen ohne allzuviel Skrupel 
zusammengebracht hatten. Er hatte eine vorzügliche Spürnase für Geld und 
das Geschick, aus den jeweiligen Gegebenheiten das Bestmögliche 
herauszuwirtschaften. Wenn die Bahamas heute ein Touristenparadies sind, 
dann ist das vor allem der Voraussicht von Sands zu verdanken. Sands sah 
ganz klar, daß Urlauber nicht nur Sonne und Strand brauchen. Eine 
geeignete Infrastruktur ist notwendig, wenn der Tourismus florieren soll. 
Sands hielt darauf, daß diese Voraussetzungen geschaffen wurden. Und das 
Projekt vom Spielcasino, mit dem Wallace Groves bei dem Minister 
vorsprach, paßte genau in das Bild, das Sands sich von der Zukunft der 
Inseln machte. Er erteilte dem Amerikaner die Konzession. 1964 öffnete das 
Casino seine Pforten für die Spieler. 


Bei dem Enthusiasmus, mit dem Sands zu Werke gegangen war, unterlief 
ihm allerdings ein entscheidender Fehler. Er vertraute die Leitung der 
Spielbank einem obskuren Abenteurer namens Meyer Lansky an. Meyer 
Lansky hatte bis zur kubanischen Revolution einige Spielcasinos in Havanna 
unterhalten. Fidel Castro hatte den zwielichtigen Geschäftemacher des 
Landes verwiesen. Meyer Lansky hielt Ausschau nach einer neuen Insel, wo 


sich das Geschäft fortsetzen ließ. Er stieß auf Grand Bahama, wo er von dem 
Duo Sands und Groves in Amt und Würden eingesetzt wurde. Mit Meyer 
Lansky kamen die Gangster. 

Politik und Wirtschaft sind Geschwister, die gern Hand in Hand gehen. 
Und wenn man Hand in Hand geht, bleibt es nicht aus, daß man sich 
gegenseitig etwas zusteckt. Auch auf den Bahamas ist das so. Ein 
Millionenspiel begann, dem die Einwohner des Archipels mit staunenden 
Augen zusahen. Hauptakteure der Posse waren die Boys von der Bay Street, 
die Weißen. Die Gelder, die vom Tourismus und vom Spielcasino 
hereinkamen, flossen in ihre Taschen. Im Parlament der Inseln stellten die 
Weißen die Regierung. Die Bahamas wurden so regiert, daß es den 
Interessen der Bay Street Boys entsprach. Es war abzusehen, daß dieser 
wunderbare Zustand nicht ewig dauern würde. 1967 schwang sich ein neuer 
Premier an die Macht. Es war Lynden Pindling, der Führer der Progressive 
Liberal Party. Mit einer Mehrheit von nur zwei Sitzen übernahm er die 
Regierung. Hinter Lynden Pindling standen die schwarzen Wähler, die bis 
dahin zusehen mußten, wie der neue Reichtum an ihnen vorbei in die 
Taschen der Weißen strömte. Sie verhalfen Pindling in der zweiten 
Legislaturperiode zu einer soliden Mehrheit, die Progressive Liberal Party 
hatte jetzt 29 von 38 Sitzen. 


Es war ein Erdrutsch. Und Stafford Sands war der Mann, der, ohne es zu 
wollen, die ersten Steine lostrat. In den Jahren zuvor war durchgesickert, 
daß es beim Tourismusgeschäft in Freeport, insbesondere im neueröffneten 
Spielcasino, nicht mit rechten Dingen zuging. Lynden Pindling stach in das 
Wespennest, und der ganze Schwarm flog auf. Es wurde offenbar, daß 
Minister Sands Bestechungsgelder von Groves und Lansky angenommen 
hatte. Die Zuwendungen waren als »Beratungsgebühren< ausgewiesen 
worden und beliefen sich auf die fette Summe von zwei Millionen Dollar. 
Als die Beweise ans Tageslicht kamen, war im Inselparlament die Hölle los. 
Sands hatte seine Glaubwürdigkeit für die Wählerschaft verspielt. Seine 
Partei führte hinfort nur noch ein Leben am Rande. 


War Wallace Groves wegen der Bestechung des Ministers diskreditiert, so 
tat das den Geschäften des Spielcasinos keinen Abbruch. Auch die Hotels 
von Freeport warfen Gewinne ab. In Groves Traumbild von Freeport 
zeichneten sich die ersten festen Konturen ab. In unmittelbarer 
Nachbarschaft der Hotels waren Urbanisationen entstanden. Ein 
Straßennetz war kreuz und quer durch die Wildnis gezogen worden, samt 
Versorgungsanschlüssen und Kanalisation für die künftigen Häuser. Es gab 
sogar Straßenschilder. Die Grundstücke waren als Bauland aufgeteilt und 
standen zum Verkauf. 


Die Anleger allerdings waren vorsichtig geworden. Für sie hatte der 
Erdrutsch im Inselparlament eine verdächtige Ähnlichkeit zur kubanischen 
Revolution. Die Schwarzen hatten den Weißen das Heft aus der Hand 
genommen. Und wie es bei Schwarzen so üblich ist, würden sie ihre 
bescheidenen Geisteskräfte darauf konzentrieren, Handel und Tourismus in 
möglichst kurzer Zeit in Grund und Boden zu wirtschaften. Solche 
Befürchtungen gingen an der Tatsache vorbei, daß die Wahl nach 
demokratischen Regeln durchgeführt worden war. Die Sitzverteilung im 
Parlament entsprach nun der Zusammensetzung der Inselbevölkerung, was 
eine gewisse Stabilität in Aussicht stellte. Aber die Investoren hatten nicht 
die Nerven, ihr Geld innerhalb eines Wirtschaftsraums zu riskieren, der von 
Schwarzen regiert wurde. Die mit hohen Kosten erschlossenen Grundstücke 
von Freeport blieben unverkauft, und die Wirtschaft von Grand Bahama 
geriet in eine schwere Flaute, aus der sie sich erst nach Jahren wieder 
erholen sollte. 


Was ich während der Umwälzungen auf Grand Bahama tat? Ich war 
bemüht, das ererbte Vermögen vor den Gefahren zu schützen, die plötzlich 
auf allen Seiten auftauchten. Meine Politik bestand aus taktischen 
Maßnahmen, aus einer Reihe von komplizierten Schritten, mit denen ich 
dem ausgelegten Netzwerk der streitenden Parteien zu entkommen 


trachtete. Um es unumwunden zu sagen: Ich stellte mich auf die Seite von 
Lynden Pindling und sorgte dafür, daß meine politische Orientierung auch 
in der Öffentlichkeit bekannt wurde. Ich tat das mit gutem Gewissen. Die 
Herrschaft einer weißen Minderheit, wie sie die Bay Street Boys wollten, war 
ein Anachronismus in einer Welt, wo vieles in Bewegung geraten war. Es 
war nicht schwer zu sehen, daß es auf den Bahamas eine Revolution geben 
würde, wenn man den Schwarzen ein Mitspracherecht in jenen Dingen 
verweigerte, die sie selbst betrafen. Die Neuordnung mittels demokratischer 
Wahlen war der Revolution vorzuziehen, die als einzige Alternative 
übrigblieb. Es wäre eine Revolution gewesen, bei der weder Schwarze noch 
Weiße etwas zu gewinnen hatten. 


Während die Weichen auf den Bahamas neu gestellt wurden, fiel auch in 
meinem privaten Bereich eine Entscheidung. 1967 heiratete ich Julie. Zwei 
Jahre danach kam unsere kleine Tochter Susan zur Welt, und zwei Jahre 
später eine weitere Tochter, die wir Karen tauften. 

Während der großen Flaute, unter der Grand Bahama litt, hatten die 
Besitzungen meiner Familie keine Gewinne produziert. Eine Weile lang 
hatte ich diese Entwicklung voller Sorge verfolgt. Vor drei Jahren entschloß 
ich mich, von außen her Bewegung in den allzu stillen Karpfenteich zu 
bringen. Es ging mir darum, festzustellen, ob die Fische überhaupt noch 
lebten oder ob sie als Gerippe auf dem Grund des Teichs vermoderten. Um 
die Führung der Geschäfte zu straffen, gründete ich eine Holding, die West 
End Securities Corporation, und sicherte mir die Mehrheitsbeteiligung. 
Zugleich setzte ich mich als Vorsitzender des Aufsichtsrats ein, so daß die 
Leitung des ganzen Gebildes jetzt in meinen Händen liegt. Ich siedelte von 
Nassau nach Grand Bahama über, wo ich in der Gegend von Lucaya ein 
Haus für mich errichten ließ. Um ehrlich zu sein, ich war es leid, in Nassau 
zu leben. Nassau ist eine altmodische Ansiedlung mit verfilzten Strukturen. 
Nicht der Untergrund, auf dem sich ein Wirtschaftsimperium der neuen 
Zeit sicher verankern läßt. Grand Bahama hingegen hatte Zukunft. Die 
Samenkörner, die Wallace Groves Jahr für Jahr in die Insel gesenkt hatte, 
begannen zu sprießen. An dem Boom, der hier zu erwarten stand, wollte ich 


teilhaben. Und ich wollte zu einem Zeitpunkt einsteigen, wo die Welle sich 
noch im Tal befand. 


Ich denke, ich war damals das, was man glücklich nennt. Geldsorgen hatte 
ich nicht. Die Gegenwart war rosig, und die Zukunft versprach goldene 
Berge, selbst wenn man die Dinge ganz kühl und skeptisch betrachtete. Ich 
hatte eine hübsche Frau und zwei liebe Kinder. Ja, ich nehme den Mund 
nicht zu voll, wenn ich sage, daß ich wirklich glücklich war. Es konnte 
eigentlich nichts mehr schiefgehen, so glaubte ich. Ich ahnte noch nichts von 
jenen Ereignissen, mit denen sich alles änderte, und die ich in diesem Buch 
beschreiben werde. 


Wo soll ich beginnen? Vielleicht mit Billy Cunningham. Billy war in 
meinem Haus, als es passierte. Es war kurz vor dem Weihnachtsfest vor zwei 
Jahren. Ich wußte noch nicht, daß dieses Weihnachtsfest für mich zum 
Alptraum werden würde. 


Erstes Kapitel 


B:" Cunningham war ein Sprößling des Cunningham-Clans. 
Zusammen mit seinem Vater, Onkel, Bruder und einigen Neffen hatte 
Billy ausgedehnte Geschäftsinteressen in Texas. Dem Clan gehörten 
Rinderfarmen, eine Reihe von fündigen Erdölquellen, Schiffe, 
Zeitungsverlage, Radio- und Fernsehstationen, Hotels, Supermärkte und 
Immobilien in ganz Texas, unter anderem auch einige Häuserblocks in 
Dallas und Houston. Die Cunningham Corporation war in Texas ein 
Wirtschaftsimperium, an dem niemand vorbei konnte. Und Billy, der 
Abgesandte des Clans, kam nach den Bahamas, um nach interessanten 
Investitionen Ausschau zu halten. 

Ich hatte Billy auf der Harvard Business School kennengelernt. Wie ich 
auch, war er von seiner Familie nach Harvard beordert worden, um sich die 
nötigen Kenntnisse für die spätere Leitung des Familienunternehmens 
anzueignen. Wir hatten uns nach dem Ende des Studiums ein paarmal 
getroffen. Als er kurz vor Weihnachten anrief und mich fragte, ob er mich 
zum Fest auf meinen Ländereien besuchen könnte, lud ich ihn ein, mein 
Gast zu sein. »Ich komme nicht nur, um Ferien zu machen«, ließ er mich 
schon am Telefon wissen. »Ich komme, um dir ein Geschäft vorzuschlagen.« 

Das hörte sich recht interessant an. Die Cunningham Corporation war ein 
Multiunternehmen, wie ich es mit meiner Holding, der West End Securities, 
begründen wollte. Allerdings war ich von dem Endziel, das ich verfolgte, 
noch weit entfernt. Ich wußte, daß die Cunninghams auf Teufel komm raus 
expandieren wollten. Billy kam auf die Bahamas, um die Möglichkeiten zu 
ergründen. Wenn die Cunninghams etwas fanden, wo sie ihr Geld arbeiten 
lassen konnten, dann gab es kaum ein Mittel, das zu verhindern. Es war 
besser, das Geschäft mit ihnen gemeinsam zu machen, als sie zur 
Konkurrenz zu haben. Mit Konkurrenten, so hatte sich in Texas 


herumgesprochen, pflegten die Cunninghams nicht sehr zimperlich 
umzugehen. Wie ich hoffte, würde mir Billy eine Partnerschaft im 
geschäftlichen Bereich vorschlagen. Es war noch offen, auf welche Branche 
sich das Interesse der Cunninghams richtete. Ich traf mit Billy eine 
Verabredung für einen bestimmten Tag vor Weihnachten, an dem ich ihn 
auf dem Flugplatz von Freeport abholen würde. 

Er kam im firmeneigenen Jet, dessen Rumpf mit den farbigen Insignien 
der Cunningham Corporation bemalt war. Seit ich ihn das letzte Mal 
gesehen hatte, hatte er sich kaum verändert. Großgewachsen, breite 
Schultern, blond, gebräunt, immer ein gewinnendes breites Lachen auf den 
Lippen. Wie die anderen Cunninghams, die ich traf, hatte Billy etwas von 
einem Filmstar. Er sah nicht wie ein Amerikaner aus und auch nicht wie ein 
Texaner. Die Leute aus Texas sind innerhalb und außerhalb von Amerika als 
eine Art Luxus-Cowboys bekannt. Aber Billy unterschied sich sehr von 
diesem Bild. Wenn er einen weißen Stetson und Cowboystiefel mit Sporen 
überhaupt besaß, dann hatte er sie zu Hause gelassen. Er trug einen leichten 
Maßanzug von offensichtlich englischem Zuschnitt. Als echter Cunningham 
hatte er sich, wie ich vermutete, gleich ein Dutzend dieser Anzüge in der 
Savile Row in London schneidern lassen. 

»Wie geht's dir, alter Junge?« begrüßte er mich jovial. Wir tauschten einen 
Händedruck. Er wies auf seine Begleiterin. »Das ist Debbie, meine Kusine. 
Debbie, das ist Tom.« 


Das junge Mädchen, das er mir vorstellte, war eine kühle blonde Schönheit, 
so gut aussehend, daß sie ohne weiteres als Filmstar durchgehen konnte. 
»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miß Cunningham.« 
Sie lächelte. »Nennen Sie mich ruhig Debbie.« 
»Sag mal, Tom«, warf Billy ein, »wie lang ist eigentlich die Landebahn?« 
Die Frage war typisch Billy Cunningham. Er war von unersättlicher 
Neugier. Die Fragen, die er stellte, erschienen zunächst ohne 
Zusammenhang. Erst später erkannte man, was er damit eigentlich im Sinn 
hatte. 


»Das letzte Mal, als ich die Landebahn gemessen habe, bin ich auf 
dreitausendsiebenhundert Meter gekommen«, sagte ich. 

»Das müßte reichen«, kommentierte er meine Auskunft. Er wandte sich 
von mir ab und betrachtete den Cunningham Jet, der in diesem Augenblick 
zum Rückflug in die Staaten startete. 

»Laß uns gehen«, sagte er dann. 


Wir bestiegen meinen Wagen, und ich schlug den Weg zum »Royal Palm 
Hotel ein. Die Strecke führte über Freeport. Ich war begierig, den beiden 
das »Royal Palm Hotel« zu zeigen, das zu meinen Besitzungen gehörte. Für 
mich war es das beste Hotel auf den Bahamas. Ich war gespannt, welchen 
Eindruck diese Luxusherberge auf Billy machen würde. »Ist es das erste Mal, 
daß Sie nach den Bahamas kommen*« fragte ich Debbie. 

»Ja, das erste Mal.« 

»Ich bin auch das erste Mal hier«, bemerkte Billy. Das fand ich erstaunlich. 
»Ich habe einfach noch keine Zeit gehabt, mir diese Inseln anzusehen«, 
erklärte er und räkelte sich in seinem Sitz. »Wie weit ist es noch bis 
Freeport?« 

»Wir fahren schon durch Freeport«, klärte ich ihn auf. 


Er gab sich erstaunt, und ich wußte, warum. Die breiten Straßen, die 
Grünflächen, die weit auseinanderstehenden Gebäude - so etwas hatte er 
noch nicht gesehen. »Es ist eben ein großer Unterschied, ob man eine Stadt 
auf den Trümmern alter Gebäude errichten muß oder ob man sie am 
Reißbrett planen kann«, bemerkte ich. »Vor zwanzig Jahren war das alles 
noch eine trostlose Einöde.« 

»Schau mal!« sagte Debbie. »Ist das nicht ein Londoner Bus?« 

Ich lachte. »Der Bus kommt wirklich aus London. Wo immer man 
Englisch spricht, trifft man auf diese Busse, sogar an den Niagarafällen. Ich 
habe den Eindruck, die Londoner Stadtverwaltung betreibt einen 


schwungvollen Handel mit ausgemusterten Bussen, die eigentlich nur noch 
Schrottwert haben.« 

Wir waren im »Royal Palm Hotel angekommen. Billy schaute sich mit 
kundigem Blick um. Die Cunningham Corporation besaß eine eigene 
Hotelkette, und so wußte er, wie man ein Hotel zu beurteilen hatte. Er 
betrachtete die Eintrittshalle, die bis zu einer Höhe von acht Stockwerken 
aufragte, und ließ einen erstaunten Pfiff hören. »Geht ihr hier mit dem 
Raum nicht etwas verschwenderisch um®%« fragte er. 

Ich lächelte. Selbst ein Cunningham, so wurde mir bei seiner Frage klar, 
konnte bei mir noch einiges lernen. »In der Stadt müßte man sicher anders 
bauen«, sagte ich. »Aber dies ist ein Erholungshotel, da gelten andere 
Gesichtspunkte.« 

Jack Fletcher, der Manager des Hotels, wartete in wenigen Schritten 
Entfernung. Ich winkte ihn heran und machte ihn mit den Cunninghams 
bekannt. Er überreichte ihnen die Zimmerkärtchen. »Ich wünsche Ihnen 
einen angenehmen Aufenthalt, Miß Cunningham und Mr. Cunningham.« 
Er verbeugte sich. Dann reichte er Billy einen Autoschlüssel. »Ihr Wagen, 
Sir, während Ihres Aufenthaltes auf den Bahamas. Sie finden ihn in der 
Hotelgarage.« 

»Stellen Sie für Miß Cunningham ebenfalls einen Wagen bereit«, ordnete 
ich an. »Vielleicht möchte sie sich auf eigene Faust etwas die Insel ansehen.« 

»Danke«, sagte Billy, »aber das ist nicht nötig.« 

Ich zuckte die Schultern. »Es wäre kein Problem gewesen. Es sind Autos 
von unserer eigenen Mietwagenflotte. Und da es noch nicht Hochsaison ist, 
stehen einige Fahrzeuge unbenutzt herum.« 

Er nahm mich am Arm und zog mich zur Seite. »Ich möchte so bald wie 
möglich unter vier Augen mit dir sprechen.« 

»Eilig wie immer«, scherzte ich. 

»Warum nicht?« sagte er. »Ich habe Erfolg auf diese Weise. Sehen wir uns 
in fünfzehn Minuten?« 

»Einverstanden. Ich erwarte dich unten in der Bar.« 

Billy nickte. Dann ging er mit seiner Kusine zum Aufzug. 

Schon nach zehn Minuten war er wieder unten. Ich bestellte ihm einen 
Drink. »Wo ist Debbie?« fragte ich dann. 

Billy schmunzelte. »Du weißt ja, Frauen! Sie will sich erst etwas 
schönmachen.« Er erhob das Glas mit Bourbon und ließ die Eiswürfel 


klirren. »Auf dein Wohl!« 

»Bist du zufrieden mit dem Zimmer?« 

»Bestens.« Er runzelte die Stirn. »Ich bin übrigens immer noch der 
Ansicht, daß in diesem Hotel, bezogen auf die Zahl der Zimmer, zuviel 
Raum verbaut ist.« 

»Du gehst von den Berechnungen aus, wie man sie in einem Stadthotel 
anstellt«, belehrte ich ihn. » Aber hier, auf der Insel, ist der Grund billig. 
Außerdem haben wir eine ganz andere Kundschaft, mit ganz anderen 
Erwartungen als die Geschäftsreisenden, die in einem Hotel in der Stadt 
übernachten.« Ich entschloß mich, ihn geradeheraus nach dem Grund 
seines Kommens zu fragen. »Was bringt dich eigentlich zu mir, Billy? Du 
sagtest am Telefon, du wolltest mir ein Geschäft vorschlagen.« 

»Die Cunningham Corporation hat einen Posten Geld herumliegen, den 
wir irgendwo gewinnbringend anlegen möchten. Wie beurteilst du die 
wirtschaftliche Zukunft der Bahamas?« 

»Du hast Nerven, Billy!« sagte ich. »Du kommst, um mir Konkurrenz zu 
machen, und dann fragst du mich um Rat, was ich davon halte.« 

Er lachte. »Leben und leben lassen, Tom. Ich schätze deinen Rat, und 
wenn wir hier etwas anfangen, dann sicher nicht ohne dich. Was du mir 
vorhin über das Hotelgeschäft gesagt hast, gefällt mir. Ich weiß, wie man 
drüben in Texas Geld aus einem Hotel herausholt. Aber ich gebe zu, hier 
sehen die Dinge etwas anders aus. Vielleicht könnten wir eine Art 
Partnerschaft eingehen.« 

»Denkst du an ein Konsortium?« 

Er nickte. 

»Einen Posten Geld wollt ihr anlegen, sagtest du. Wieviel?« 

»Vierzig Millionen Dollar.« 

Ich betrachtete den Barkeeper, der unweit von uns ein Cocktailglas von 
nicht vorhandenen Stäubchen befreite. »Laß uns dort rübergehen«, schlug 
ich vor und deutete auf die Sitzecke. Wir nahmen unsere Gläser und 
begaben uns außer Hörweite des Personals. 

»Die wirtschaftliche Zukunft der Bahamas beurteile ich ziemlich positiv«, 
sagte ich. »Was weißt du über die politische Entwicklung hier?« 

»Ich habe mich, bevor ich abflog, mit den wichtigsten Daten vertraut 
gemacht.« Er sagte mir in wenigen Worten, was er in Erfahrung gebracht 
hatte. Seine Sachkenntnis war beeindruckend. 


Ich nickte. »Soweit, so gut«, sagte ich. »Die Amerikaner sind also zu der 
Einschätzung gekommen, daß Pindling keineswegs der Menschenfresser ist, 
als der er noch vor kurzem galt. Diese Beurteilung ist richtig. Pindling steht 
an der Spitze einer stabilen Regierung, und er hat ein konservatives 
Programm. Seine Politik ist berechenbar. Was mehr ist, als man von einer 
Reihe anderer Staaten sagen kann.« Ich winkte nach neuen Drinks. »Laß uns 
jetzt einmal über das Hotelgeschäft sprechen«, fuhr ich fort. »Zuerst über 
die amerikanische Spielart. Eure Gäste drüben sind Geschäftsleute und 
Öltechniker. Durchreisende Gäste mit wenig Übernachtungen, die tagsüber 
wenig Zeit im Hotel zubringen. Sie wollen vor allem schnellen und 
freundlichen Service. Auf die Dauer des Aufenthalts bleibt der Service 
allerdings ohne Einfluß. Eure Grundstückspreise in den Städten sind 
astronomisch, deshalb müßt ihr die Gäste in Sardinendosen legen, allenfalls 
mit ein bißchen Öl drum in Form von teurer Ausstattung. Ihr müßt hohe 
Preise verlangen, um die teuren Investitionen bezahlen zu können. Unter 
dem Strich wäre es günstiger, wenn ihr Kasse macht und das Geld anderswo 
anlegt. Stimmt's?« 

»In etwa hast du recht. Unsere Gäste drüben zahlen hohe Preise, und das 
ohne mit der Wimper zu zucken. Jedenfalls hat sich noch kaum jemand 
beklagt.« 

Ich deutete auf die Hotelhalle. »Was hältst du von diesem Hotel?« 

»Ein luxuriöser Kasten.« 

Ich lächelte. »Zumindest sieht es nach Luxus aus. Ich komme später noch 
darauf, wieso Luxus nicht unbedingt mit hoher Investition gleichzusetzen 
ist. Sehen wir uns erst einmal den Gast an, der in diesem Hotel verkehrt, 
Billy. Die Gäste hier gehören nicht zum Jet-set, und sie können auch nicht 
allzuviel ausgeben. Ein Ehepaar aus Cleveland, Ohio. Vielleicht mit Kindern. 
Irgendwann haben die beiden schon mal eine Europareise gemacht. Aber 
das werden sie nie wieder tun. Europa ist heutzutage verdammt teuer für die 
Amerikaner. Also fliegt er nach den Bahamas. Das ist Ausland, und 
trotzdem nicht teuer. Die ideale Mischung.« 

»Wie steht es mit den Gästen aus Europa?« Er wies mit dem Daumen über 
seine Schulter, in Richtung der ausländischen Gäste in der Lobby. »Ich habe 
im Vorbeigehen Deutsch gehört, Französisch und Spanisch.« 

»Wenn hier jemand Spanisch spricht, dann kommt er aus Argentinien«, 
sagte ich. »Wir haben vergleichsweise viele argentinische Gäste. Die 


kommen aus dem gleichen Grunde auf die Bahamas wie die Europäer, 
nämlich weil's hier billiger ist als anderswo. Erster Klasse fliegt von denen 
keiner, nicht einmal Touristenklasse. Die kommen per Charterflug. Der 
Hotelaufenthalt wird als Packagetour gebucht und schon daheim bezahlt. 
Den Hauptanteil stellen die Deutschen und die Schweizer. Aber sehen wir 
den Tatsachen ins Auge. Weder die amerikanischen Gäste noch die 
Europäer können mit dem Geld um sich werfen. Wie löst das Hotel dieses 
Problem?« 

»Du bist dran«, sagte Billy. 

»Also gut.« Ich spreizte die Hände. »Wir sorgen für den Anschein von 
Luxus. Und zwar schaffen wir diesen Anschein von Luxus, indem wir die 
Gäste mit Dingen umgeben, die sie zu Hause nicht haben. Mit Palmen zum 
Beispiel. Palmen sind hier billig. Sie sind leicht einzupflanzen und wachsen 
schnell. Für die Gäste sind sie der Inbegriff des feinen Lebens in den Tropen. 
In Cleveland oder Hamburg gibt es keine Palmen. Dann verteilen wir eine 
Reihe von Bars über das Hotel und einige Freiluftbars auf den Strand und 
den Park. Die elegante Welt, auf Schritt und Tritt, verstehst du? Sogar am 
Swimming-pool gibt es eine Bar. Wir heuern ein paar Gitarrenspieler an, ein 
paar Sänger. Reggaemusik und Calypso sind so romantisch. Es gibt auch 
eine Diskothek, mit dem ganzen tropischen Brimborium. Tanzen unterm 
Sternenzelt und seidenweiche Luft, ganz ohne Aufpreis. Es gibt ein billiges 
Restaurant zum Abfüttern, und ein Feinschmeckerrestaurant mit 
Feinschmeckerpreisen. Beides bringt Geld. In der Halle jede Menge 
Geschäfte, ein Juwelierladen, eine Boutique für Kleider, ein Geschäft für 
örtliches Kunstgewerbe, ein Kiosk für Zeitschriften und Bücher. Bisher 
wurden die Geschäfte in Konzession betrieben, aber jetzt werden wir sie in 
eigener Regie übernehmen. Wie ich schon sagte, gehört auch eine 
Autovermietung dazu. Am Strand gibt es Segelboote und Surfbretter fürs 
Windsurfing, alles in Regie des Hotels. Wir haben einen Strandgammler als 
Bademeister verkleidet. Er gibt den Gästen das Gefühl der Sicherheit. 
Zugleich zeigt er ihnen, wie man segelt und windsurft. Das alles ist gratis, 
ebenso wie die Benutzung der Tennisplätze. Eine Gebühr muß man nur 
bezahlen, wenn man auf dem Golfplatz Golf spielen will. Es gibt einen 
Jachthafen mit den nötigen Versorgungsleitungen. Wir ziehen also auch die 
Gäste von den Jachten ins Hotel, in die Restaurants und an die Bar.« 


»Ein Gast kann also machen, was sein Herz begehrt, ohne während des 
Urlaubs das Hotel auch nur ein einziges Mal zu verlassen«, stellte Billy fest. 

»Genau das ist der Zweck der flankierenden Maßnahmen«, sagte ich. 
»Deshalb heißt diese Art von Hotel auch Resort-Hotel. Der Gast bleibt zu 
unserer Verfügung, und wir schmoren ihn im eigenen Saft. Nicht, daß wir 
alle seine Wünsche erfüllen würden. Es gibt zum Beispiel im Hotel kein 
Geschäft, wo er Alkohol kaufen kann. Wenn er sich betrinken will, muß er 
es an einer der Hotelbars tun, zu hohen Preisen. Wir quetschen aus den 
Gästen soviel Dollar raus, wie nur irgend möglich. Und den Leuten gefällt es 
so. Sie fühlen sich keineswegs übervorteilt. Es gibt so viele 
Annehmlichkeiten, soviel Service. Zum Beispiel bieten wir den Gästen mit 
Kindern eine Kinderkrippe, wo die Kleinen vom Personal gehütet und 
versorgt werden. Es gibt auch einen Kinderspielplatz. Alles, damit die Eltern 
in Ruhe Geld ausgeben können. Sogar ein Hotelarzt steht den Gästen zur 
Verfügung und eine Krankenschwester. Es gibt keinerlei Sport- oder 
Freizeitprogramm mit festgelegten Uhrzeiten oder dergleichen. Jeder kann 
den ganzen Tag tun und lassen, was er will. Und das ist immer das gleiche: 
Braun werden.« 

Billy verzog das Gesicht zu einem Grinsen. 

»Nicht die Art von Urlaub, die mir Spaß machen würde.« 

»Mir auch nicht. Aber wir sind ja auch nicht die Gäste. Wie geht es nun 
weiter? Unser Mann kommt nach drei Wochen wieder nach Hause, braun 
gebrannt. Mann, sagen die Freunde, siehst du aber gut erholt aus! Und dann 
fängt er an zu erzählen. Ich habe Spaß gehabt wie noch nie, sagt er. Strand, 
Palmen und Meer. Segeln gratis, Tennisspielen gratis, Golf gegen eine 
lächerliche Gebühr auf dem herrlichsten Platz, den ihr euch vorstellen 
könnt. Es war phantastisch! 

Als nächstes geht unser Gast quer durchs Büro und wackelt mit den 
Hüften. Calypso! Während er das vorführt, liegt draußen ein halber Meter 
Schnee auf den Straßen. Die Bürokollegen finden den Bericht sehr 
verlockend. Ein Jahr später kommen sie selbst angeflogen, und das Rupfen 
beginnt.« 

»Hoher Umsatz und kleine Spannen«, faßte Billy zusammen. 

»Du sagst es«, bestätigte ich. »Deshalb ist bei uns eine hohe 
Belegungsquote so wichtig. Wenn wir nicht gut belegt sind, verlieren wir 
Geld.« 


»Und wie seid ihr belegt?« 

Ich lächelte. »Ich kann nicht klagen.« 

Er grunzte nachdenklich. »Ich würde mir gern einmal eure Gewinn- und 
Verlustrechnung ansehen, auch die Aktiva und Passiva.« 

»Wenn du ernsthaft interessiert bist, kannst du dir das gern ansehen.« Ich 
dachte nach. »Es wäre auch ganz gut, wenn ich dich mit ein paar Leuten auf 
der Insel bekannt mache. Ein Gespräch mit David Butler zum Beispiel wäre 
ganz aufschlußreich für dich. Butler ist der maßgebende Mann im 
Ministerium für Tourismus.« Dann zögerte ich. »Es gibt da allerdings ein 
Problem.« 

»Und das wäre?« 

»Du bist Texaner. Hättest du irgendwelche Hemmungen, mit einem 
Schwarzen von gleich zu gleich zu verhandeln?« 

»Keinerlei Probleme«, sagte Billy. »Bei Billy I. wäre das vielleicht anders. 
Und bei Jack ganz sicher, den könnten wir nicht auf deinen Mr. Butler 
loslassen.« Billy I. wußte ich, war sein Vater, und Jack war sein Onkel. »Aber 
die beiden würden hier auch gar nicht ins Spiel kommen. Butler ist also ein 
Schwarzer, ist das richtig?« 

»So ist es. Es gibt noch ein Problem. Wenn man auf den Bahamas etwas 
baut, dann geschieht das mit einer einheimischen Baufirma. Und wenn man 
ein Hotel betreibt, dann nur mit einheimischem Personal.« 

»Ihe Bahamas for the Bahamians, so heißt der schöne Slogan, oder?« 

»Stimmt. Kein Ausländer kriegt hier einen Job, solange es irgendeinen 
Einheimischen gibt, der die Arbeit machen könnte.« 

Billy deutete zum Empfang, wo der Hotelmanager stand. »Dein Manager 
ist aber Weißer.« 

»Ich bin auch Weißer«, sagte ich gelassen. »Aber wir sind beide auf den 
Bahamas geboren. Normalerweise hast du es hier mit Schwarzen zu tun, das 
muß man klar sehen.« 

Billy hob die Schultern. »Mich stört es nicht, was die Leute für eine 
Hautfarbe haben, solange das Hotel Geld verdient.« 

»Meins verdient«, sagte ich. Ich schaute auf und bemerkte Debbie 
Cunningham, die gerade die Bar betrat. »Deine Kusine kommt, Billy.« 

Sie trug ein Paar heiße Höschen, die an Freizügigkeit wenig zu wünschen 
übrigließen. Ihre Beine waren beachtenswert. »Ich hoffe, ich bin so gut 


angezogen«, bemerkte sie und sah an sich herunter. »Oder gibt es im Hotel 
bestimmte Bekleidungsregeln?« 

»Innerhalb gewisser Grenzen können sich die Gäste anziehen, wie sie 
wollen«, entgegnete ich und ließ meinen Blick prüfend an ihrer Figur 
entlanggleiten. »Soweit ich feststellen kann, haben Sie diese Grenze nicht 
überschritten. Möchten Sie einen Drink?« 

»Eine Cola, wenn es möglich ist.« Ich winkte einem Kellner. »Ein 
herrliches Hotel«, stellte sie fest. »Hast du den Swimming-pool schon 
gesehen, Billy?« 

»Noch keine Gelegenheit.« 

Ich sah auf die Uhr. »Ich habe noch eine gute Stunde zu tun. Warum 
macht ihr beiden keinen Rundgang über das ganze Gelände, und wir treffen 
uns nachher am Empfang? Ich würde euch dann gern zum Mittagessen nach 
Hause mitnehmen. Wenn du irgendwelche Fragen hast, Billy dann wende 
dich bitte an Jack Fletcher, den Manager.« 

»Das wird nicht nötig sein«, winkte Billy ab. »Du hast mich soweit ins Bild 
gesetzt, daß ich weiß, worauf ich achten muß.« 

Ich ließ Billy mit seiner Begleiterin allein und zog mich in mein Büro 
zurück. Ich mußte nachdenken. Als Billy die Höhe der Summe genannt 
hatte, die die Cunningham Corporation investieren wollte, hatte es mir 
einen ganz schönen Schock gegeben, auch wenn ich mich bemüht hatte, mir 
nichts anmerken zu lassen. Vierzig Millionen Dollar ist ein ansehnliches 
Kapital. Wenn es möglich war, eine so große Summe in meine Holding, die 
West End Securities, einzubringen, konnte ich in einer Weise expandieren, 
die unter anderen Umständen völlig undenkbar gewesen wäre. Das Problem 
dabei war, daß ich bei soviel Fremdkapital Gefahr lief, aus der eigenen Firma 
herausgedrängt zu werden. Es würde also darauf ankommen, die Interessen 
der Cunninghams und die meinen so zu verknüpfen, daß ich nicht 
ausgebootet werden konnte. Zugleich mußte die Operation für die 
Kapitalgeber profitabel bleiben. 


Wenn Billy vom »Royal Palm Hotel« beeindruckt gewesen war, dann war er 
es von meinem Haus um so mehr, und er machte keinen Hehl daraus. Ich 


führte ihn in den Innenhof und zeigte ihm den Swimming-pool. 

»Fabelhaft!« sagte er. 

»Und praktisch«, fügte ich hinzu. Ich lachte. »Bist du jemals in Rom 
gewesen, vielleicht sogar im August?« 

»Warum sollte irgend jemand im August nach Rom fliegen?« war seine 
Gegenfrage. Dann zuckte er die Schultern. »Aber wo du schon fragst: ja! Ich 
war mal in Rom, und zwar im August. Es war gottverdammt heiß, und ich 
habe gemacht, daß ich schleunigst wieder wegkam.« 

»Es war heiß, weil es zugleich feucht war«, sagte ich. »Genau wie hier, auf 
den Bahamas. Als ich dieses Haus plante, beauftragte ich den Architekten, 
sich einmal die Bauweise der alten römischen Villen anzusehen. Ich meine 
die ausgegrabenen Ruinen des alten Rom. Die Leute damals haben ihre 
Bauten wirklich nach dem Klima ausgerichtet, mit dem sie zu leben hatten. 
Was du hier vor dir siehst« - ich deutete auf das Atrium - »ist keine Kopie 
einer römischen Villa, sondern ein Neubau, in dem die Prinzipien von 
damals beachtet wurden. Natürlich gibt es alle modernen 
Annehmlichkeiten, wie Air Conditioning zum Beispiel. Nur ist mein 
Stromverbrauch für Air Conditioning niedriger als in den anderen Häusern 
hier. Und das liegt daran, daß dieses Haus von Natur aus kühler ist als die 
anderen. Im »Royal Palm Hotel« ist das gleiche Prinzip angewandt worden. 
Was du für Luxus gehalten hast, nämlich die Empfangshalle mit einer Höhe 
von acht Stockwerken, ist in Wirklichkeit nichts anderes als ein großer 
Kühlturm.« 

Billy wollte gerade etwas antworten, als Julie aus dem Hausinnern ins 
Atrium trat. »Da kommt meine Frau«, sagte ich. »Julie, du kennst Billy ja 
bereits. Und dies ist seine Kusine Debbie.« 

»Guten Tag, Billy«, lächelte Julie. »Willkommen auf Grand Bahama.« 
Dann wandte sie sich zu Debbie. »Nett, Sie kennenzulernen.« 

»Sie haben ein wunderschönes Haus, Julie«, sagte Debbie. 

»Danke, Debbie.« Julie sah zum Swimming-pool, wo Sue gerade 
auftauchte. »Komm raus, Sue, und sag den Gästen guten Tag!« 

Meine ältere Tochter schlängelte sich die Sprossen hoch. Schließlich stand 
sie triefend vor uns. 

»Sag Mr. Cunningham guten Tag«, sagte Julie. 

»Du kannst ihn Billy nennen«, fügte ich hinzu. 

Sie gab ihm die Hand und sah ihn beklommen an. 


»Guten Tag, Mr. Billy Cunningham.« 

»Du bist ja eine richtige Wasserratte«, lachte er. 

»Und das ist Debbie, die Kusine von Billy«, sagte ich. 

Sue knickste. Es sah komisch aus, so im knappen Badeanzug. 

»Wie alt bist du, Sue?« erkundigte sich Debbie. 

»Elf Jahre, zwei Monate, drei Wochen und sechs Tage«, sagte Sue wie aus 
der Pistole geschossen. 

»Soweit ich gesehen habe, bist du eine fabelhafte Schwimmerin«, bemerkte 
Debbie. »Ich wette, du schwimmst schneller als ich, obwohl ich älter bin.« 

Julie strahlte. Sie freute sich über das Lob, das unserer Tochter 
zugekommen war. »Sue ist wirklich eine gute Schwimmerin«, sagte sie. »Sie 
hat beim Marathonschwimmen in ihrer Riege den zweiten Platz gemacht.« 

»Das Marathon geht über zwei Meilen in der offenen See«, fügte ich hinzu. 

Debbie war sichtlich beeindruckt und betrachtete meine Tochter mit noch 
mehr Respekt als vorher. »Das ist ja wirklich eine Leistung! Ich glaube, ich 
würde schon nach ein paar hundert Metern aufgeben.« 

»Halb so schlimm«, sagte Sue wohlgelaunt. 

»Das genügt jetzt, du Wassernixe«, sagte ich. »Zurück mit dir ins nasse 
Element!« Ich wandte mich an Julie. »Wo steckt eigentlich Karen?« 

»Sie hat Fieber, ich habe sie ins Bett gesteckt.« 

»Was Ernstes?« 

»Ich glaube nicht.« Julie sah zu Debbie hinüber und lächelte. »Sie hat 
Probleme in der Schule. Durchaus möglich, daß sie uns nur etwas Theater 
vorspielt. Kommen Sie, Debbie, ich möchte, daß Sie Karen kennenlernen. 
Vielleicht muntert sie das etwas auf.« 


Die beiden Frauen gingen ins Haus. 
»Machen wir uns einen Drink?« fragte ich Billy. 
»Ja«, stöhnte er. »Bitte wenig Alkohol und viel Eis!« 
»Ein Rumpunsch mit wenig Rum also.« Ich mixte die Drinks. 
»Klimaanlage im Hotel ist die Regel Nummer eins«, sagte ich, »sonst 
könnten wir nicht das ganze Jahr über offenhalten. Wir sorgen dafür, daß es 


immer schön kühl ist, damit die Gäste sich wohl fühlen. Ich weiß nicht, 
Billy, ob du schon mal soviel Hitze erlebt hast wie hier auf den Bahamas.« 

Billy hatte seine Jacke ausgezogen und in einem Liegestuhl Platz 
genommen. »Du vergißt, daß ich in Texas lebe«, sagte er. »Bist du schon mal 
zur Sommerzeit in Houston gewesen?« Ich schüttelte den Kopf. »Und weißt 
du, was einmal ein amerikanischer General über das Klima von Texas gesagt 
hat?« Wieder verneinte ich. »Er hat gesagt: Wenn ich die Hölle besäße und 
Texas dazu, dann würde ich Texas vermieten und mich in der Hölle 
aufhalten, weil's da so schön kühl ist.« 

Ich lachte. »Dann sind dir die Kühlprobleme ja nicht fremd. Immerhin 
sind wir auf den Bahamas aber wohl nicht ganz so schlimm dran wie im 
Binnenland. Hier geht immer eine kleine Brise.« 

Wir unterhielten uns, während Luke Bailey, mein Hausdiener, den 
Mittagstisch deckte.e Dann kamen die beiden Frauen von ihrem 
Krankenbesuch zurück. Ich gab beiden ein erfrischendes Getränk. 

»Sie haben zwei sehr liebe Töchter«, stellte Debbie fest. 

»Das Lob, soweit gute Eigenschaften betroffen sind, gebührt Julie«, sagte 
ich. »Die Unarten haben sie von mir geerbt.« 


Während des Mittagessens glitt das Gespräch in die Niederungen des 
Alltäglichen ab. Mit Genugtuung bemerkte ich, daß Julie sich mit Debbie 
ganz gut verstand. Wenn die Frauen von Geschäftsleuten sich nicht 
ausstehen können, dann kann das die schönsten Projekte torpedieren. Das 
habe ich mehrere Male miterlebt. 

Schließlich kam meine Frau auf den geplanten Besuch ihrer Eltern zu 
sprechen. 

»Was hältst du davon«, sagte sie zu mir gewandt, »wenn ich meine Eltern 
in Miami abhole? Ich könnte bei der Gelegenheit noch ein paar 
Weihnachtseinkäufe machen.« 

»Keine schlechte Idee«, entgegnete ich. »Du könntest mit dem Boot 
rüberfahren.« Ich dachte nach. »Ja, nimm die »Lucayan Girl« und hol deine 
Eltern ab. Auf dem Rückweg fährst du in Bimini vorbei. Ich bin sicher, daß 
das deinen Eltern Spaß macht.« 


»Kommst du mit?« fragte Julie. 

»Das kann ich leider nicht, ich habe hier zuviel zu tun. Ich könnte dir Pete 
mitgeben und noch einen Mann. Es ist eine ganz schöne Strecke, weißt du.« 

»Die Idee gefällt mir«, sagte Julie nachdenklich. »Ich könnte ja Sue 
mitnehmen. Und Karen, wenn's ihr bis dahin schon besser geht.« 

»Wohin werde ich mitgenommen?« Sue kam, in ein Badetuch gehüllt, an 
den Tisch und schaufelte sich eine Portion Eiskrem auf den Teller. 

»Was hältst du von einem Trip nach Miami?« sagte Julie. »Wir holen 
Großmutter und Großvater ab. Und zwar mit der »Lucayan Girk.« 

Sue glitt der Teller mit der Eiskrem aus der Hand. Was ich sagte, war nicht 
zu verstehen, so laut war der Freudenschrei, mit dem sie ihre Antwort 
verband. 


Nach dem Mittagessen brachte meine Frau Sue in die Schule. 

Debbie fuhr mit. Julie hatte ihr von dem Internationalen Basar erzählt, 
einem bunten Sammelsurium von Geschäften mit Waren aus aller Herren 
Länder. Als die drei das Haus verlassen hatten, schob Billy seinen Teller 
zurück. »Wie groß ist dein Boot?« fragte er. 

» Acht Meter dreißig. Willst du's dir mal ansehen?« 

»Hast du das Boot hier liegen?« Er hob die Augenbrauen. 

»Natürlich. Komm, ich geh voraus.« Ich führte ihn hinaus an die 
Anlegestelle in der Lagune, wo die »Lucayan Girk vertäut lag. 

Pete Albury war an Bord. Als er uns kommen hörte, kletterte er an Deck. 

»Komm«, sagte ich zu Billy, »ich werde dich mit Pete bekannt machen. 
Pete ist mein Skipper. Manchmal meint er allerdings, er wäre der Eigner.« 

»Ich hab gehört, was Sie sagen«, grinste Pete und brachte ein paar 
zusätzliche Runzeln in sein schwarzes Gesicht. » Aber Sie dürfen trotzdem an 
Bord kommen.« 

»Das ist Billy Cunningham, ein guter Freund aus den Staaten.« 

Wir waren an Bord gegangen. Pete streckte seine Hand aus. »Willkommen 
an Bord, Mr. Cunningham.« 

Ich achtete sehr genau darauf, wie Billy sich in diesem Augenblick verhielt. 
Ein kleiner Test. Hätte er auch nur den Bruchteil einer Sekunde gezögert, 


Pete die Hand zu geben, dann hätten die Chancen für seinen Einstieg auf 
den Bahamas sehr düster ausgesehen. Wer Neger nicht mag, kann auf den 
Bahamas keinen Erfolg haben. Billy ergriff die ihm dargebotene Hand ohne 
Zaudern. 

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. - äh?« 

»Albury«, sagte Pete. »Nennen Sie mich einfach Pete.« 

»Ich heiße Billy, okay?« 

»Hör mal, Pete«, sagte ich, »es gibt Neuigkeiten. Julie hat vor, nächste 
Woche nach Miami zu schippern. Sie wird Weihnachtseinkäufe machen und 
zugleich ihre Eltern abholen. Sue ist auch mit von der Partie, vielleicht auch 
Karen. Auf dem Rückweg würdet ihr Bimini anlaufen. Ist das Boot okay für 
die Strecke?« 

»Schon«, sagte Pete. »Kommen Sie nicht mit?« 

»Ich kann leider nicht, es geht beim besten Willen nicht.« 

»Dann nehme ich noch einen Mann an Bord. Es wird nicht schwierig sein, 
jemanden aufzugabeln.« 

»Einverstanden«, sagte ich. 

Billy betrachtete unterdessen die kleine Lagune, die mit der Anlegestelle 
verbunden war. »Künstlich angelegt, stimmt's?« 

»Ich dachte mir, daß du das merken würdest.« Ich deutete auf den 
Verbindungskanal zum Meer. »Dort geht's aufs offene Wasser. Man kommt 
am »Lucayan Beach Hotel« vorbei, das jetzt durch die Anhöhe verdeckt ist. 
Vor dem Hotel findet übrigens das BASRA-Marathonschwimmen statt, von 
dem Sue vorhin erzählte.« 

»Was ist BASRA®%« fragte er neugierig. 

»Die Abkürzung für Bahamas Air-Sea Rescue Association. Man 
veranstaltete das Marathonschwimmen, um Spenden für die 
Rettungsmannschaft zusammenzubekommen. Die Mannschaft besteht aus 
Freiwilligen, tüchtigen Jungens. Wenn du dich hier einkaufst, dann solltest 
du denen mal eine Spende zukommen lassen. Oder ihnen mal euren Flieger 
zur Verfügung stellen. Ich jedenfalls schicke immer meine Flugzeuge zum 
Marathon. Ist eine nette Geste, und fliegen müssen sie sowieso.« 

Er schaute erstaunt auf. »Flugzeuge?« 

Ich lachte. »Nicht Düsenflugzeuge wie das, in dem du gekommen bist. Wir 
haben hier vier Piper Navajo. Siebensitzer, mit denen wir die Gäste auf 
Ausflüge zu kleinen Inseln fliegen. Das gehört zum Freizeitprogramm, für 


das die Leute extra zahlen müssen. Natürlich werden die Flugzeuge auch für 
andere Zwecke benutzt. Aber wenn die Rettungsmannschaft von der BASRA 
meldet, daß ein Boot überfällig ist, dann stelle ich die Flugzeuge für die 
Suche zur Verfügung.« 

Er nickte. »Ist gut fürs Image.« Dann wandte er sein Augenmerk wieder 
dem künstlich geschaffenen Meereseinschnitt zu. »Das hast du also alles 
ausbaggern lassen?« 

»Ja. Der Kanal ist drei Meilen lang. Es gibt auf der Insel noch ein paar von 
der Sorte.« 

Billy wechselte seinen Blick zwischen dem Haus und der Anlagestelle hin 
und her. »Nicht schlecht«, befand er. »Du hast ein Haus am Wasser und 
kannst mit dem Boot jederzeit ans Meer. Aber es gibt keinen Wellengang 
und keine Sturmschäden.« 

»Du hast's erfaßt. Komm jetzt, ich will dir noch etwas zeigen, was dich 
sicher interessieren wird. Wir fahren mit dem Wagen hin.« 

Wir verabschiedeten uns von Pete, gingen zum Haus zurück und stiegen 
in meinen Wagen. Nachdem wir etwa vier Meilen in östlicher Richtung 
gefahren waren, sagte ich: »Merkst du was?« 

Billy sah sich prüfend um. »Nur Bäume. Und der Verkehr ist schwächer 
geworden.« 

Das mit dem schwachen Verkehr war untertrieben. Auf den letzten beiden 
Meilen war uns kein einziges Fahrzeug begegnet. Das mit den Bäumen 
stimmte. Ich deutete auf die Straßenschilder, die zwischen den Bäumen 
verborgen waren. »Sieh dir diese Straßenschilder gut an«, sagte ich. »Und 
jetzt paß auf. Wir kommen jetzt auf die Casuarina Brücke. Sie überquert den 
Lucayan-Kanal.« 

»Na und?« 

»Schau jetzt hinter dich.« 

»Ich verstehe nicht, was das soll«, sagte Billy. 

»Dann will ich's dir sagen. Wir sind während der letzten zwei Meilen 
durch eine kleine Stadt gefahren. Eine Stadt ohne Häuser. Das Gebiet ist 
kreuz und quer von fertig asphaltierten Straßen durchzogen. Die Masten, 
die du gesehen hast, sind Elektrizitätsmasten. Es gibt auch eine Kanalisation 
mit Anschlüssen für die Häuser.« 

»Aber ich sehe keine gottverdammten Häuser!« sagte Billy verwundert. 
»Ich sehe nicht einmal ein einziges.« 


»Das stimmt, und ich werde dir gleich erklären, warum das so gut ist für 
dich und für mich. Wir werden jetzt diesen Aussichtsberg da hinauffahren. 
Es ist eine künstlich geschaffene Anhöhe, mit einer Straße, die hinaufführt, 
und einer Wendeschleife. Von da oben haben wir einen guten Überblick 
über das Straßensystem, von dem ich spreche.« Wir fuhren hinauf. »Na, wie 
gefällt dir das?« fragte ich. 

Verständnislos starrte Billy hinunter. Beim erstenmal war es mir ebenso 
ergangen. Man blickt auf ein System von Straßen, zwischen denen 
künstliche Wasserwege verlaufen. Das Wasser bildet ebenso viel 
Verbindungen wie die Straßen, dazwischen liegen die Grundstücksstreifen 
wie die gespreizten Finger einer Riesenhand. 

»Was soll's?« sagte Billy achselzuckend. 

»Denk mal an mein Haus und an den Kanal zum Meer«, sagte ich. »Das 
hier ist das gleiche, nur zigmal vervielfacht. Der breite Kanal, den wir eben 
überquert haben, verläuft mitten durch Grand Bahama. Er ist acht Meilen 
lang und teilt die Insel in zwei Hälften. Infolge der Seitenkanäle, die du dort 
unten liegen siehst, hat der Kanal jedoch eine Wasserlinie von insgesamt 
fünfundvierzig Meilen.« Ich nahm eine Karte heraus und entfaltete sie. 
»Schau es dir hier auf der Karte an. Tausende von Wassergrundstücken, 
eines schöner als das andere. Dazwischen fertige Straßen, mit allen 
Anschlüssen.« 

Billy betrachtete schweigend die Karte, dann nahm er seinen 
Taschenrechner heraus und begann auf den Tasten herumzutippen. »Wenn 
man dreißig Meter Wasserlinie pro Haus rechnet, kommt man auf 
zweitausendfünfhundert Bungalows. Aber ich sehe keinen einzigen.« 

»Die Straßen sind für weit mehr Häuser ausgelegt«, sagte ich und deutete 
auf einen Bereich, der von der übrigen Fläche durch einen mittelgroßen 
Kanal getrennt war. »Es sind zwanzig Quadratmeilen Bauland, mit fertigen 
Straßen und Versorgungsanschlüssen. Was du vor dir siehst, ist eine Stadt 
für fünfzigtausend Menschen. Eine Stadt ohne Häuser.« 

»Und was ist passiert?« 

»Eine Wahl ist passiert!« sagte ich. »Pindling ist an die Regierung 
gekommen, und die Fremden, die sich hier einkaufen wollten, haben es mit 
der Angst zu tun bekommen.« 

»Und was sind das für Fremde?« 


»Stell dir einen tüchtigen Handwerker vor, einen Elektromeister in 
Birmingham, Alabama. Oder einen Kaufmann der Mittelschicht aus 
Düsseldorf oder Bern. Mit fünfundfünfzig hat er genug Geld, um 
aufzuhören. Er verkauft seinen Betrieb an eine größere Firma oder an einen 
jungen Kollegen und siedelt auf die Bahamas über. Hier findet er das 
tropische Klima, das er immer gesucht hat. Und ein Grundstück am Wasser, 
wie drüben in Port Grimaud, allerdings für einen Bruchteil des Preises. Er 
fühlt sich noch jung genug, das Leben zu genießen. Er läßt sich auf der 
erworbenen Parzelle ein Haus errichten, nach seinen Vorstellungen. Einen 
Bungalow mit Anlegeplatz für das eigene Boot. Er kann rausfahren aufs 
Meer und segeln. Oder er kann angeln. Die Sonne scheint. Man kann 
schwimmen oder zum Golfklub gehen und ein paar Schläge machen. Von so 
etwas hat er schließlich sein ganzes Leben geträumt. Was das Schöne ist: die 
Infrastruktur, um Tausende solcher Häuser zu errichten, ist schon da, die 
Straßen, die Anschlüsse, alles! Das Elektrizitätswerk in Freeport arbeitet 
derzeit nur mit einem Zehntel seiner Kapazität.« 

Billy gab der Ebene, die sich vor uns ausbreitete, einen langen Blick, bis 
hin zum palmenumsäumten Strand. 

»Du sagtest vorhin, die Anleger haben kalte Füße bekommen, als Pindling 
an die Regierung kam. Pindling ist immer noch an der Macht. Was sagt dir, 
daß die Füße inzwischen wärmer geworden sind?« 

»Das dort!« Ich deutete auf das Gebiet, das wir auf dem Weg zum 
Aussichtsberg durchfahren hatten. »Der zweite Boom hat bereits begonnen. 
Auf vielen Grundstücken sind Bauarbeiten im Gange, nur verliert sich das 
etwas auf der großen Fläche. Überall werden neue Bäume angepflanzt und 
Blumenbeete angelegt. Du hast vielleicht die Vermessungsarbeiten gesehen 
auf dem großen Grundstück links der Straße. Das wird ein Supermarkt. 
Innerhalb weniger Jahre wird dies hier eine richtige kleine Stadt sein, verlaß 
dich drauf. Wenn du mich fragst, wie die wirtschaftliche Zukunft der 
Bahamas aussieht, dann sage ich dir: sie liegt vor dir. Diese Straßen sind mit 
Geld gepflastert. Man braucht es nur aufzuheben.« 

Er kratzte sich am Kinn. »Ich glaube, jetzt verstehe ich, was du meinst.« 

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte ich. »Sieh dir einmal die anderen 
Inseln an, damit du einen Gesamteindruck gewinnst. Ich stelle dir ein 
Flugzeug zur Verfügung und unseren Chefpiloten Bobby Bowen. Ihr fliegt 
von Insel zu Insel, und du machst Station, wo's dir gefällt. Du besuchst 


Abaco, wo wir ein Hotel besitzen, das »Abaco Sands« in Marsh Harbour. Und 
du besuchst auch Eleuthera, wo wir gerade ein Hotel bauen. Fliege auch 
nach New Providence. Ich werde dir die Namen der Leute notieren, mit 
denen du sprechen solltest. Wenn du das alles hinter dir hast, kommst du 
zurück und wir reden noch einmal über die ganze Sache.« 

»Einverstanden«, sagte er. »Genauso machen wir's.« 


Zweites Kapitel 


B'" begann seine Besichtigungstour wenige Tage später, nachdem er 
sich Grand Bahama angesehen hatte. Seine Kusine Debbie ließ er im 
Hotel »Royal Palm« zurück. Wie er mir gegenüber durchblicken ließ, hatte er 
sie auf die Bahamas mitgenommen, damit sie auf andere Gedanken kam. 
Eine Liebschaft mit irgendeinem Kerl war in die Brüche gegangen. Das 
Mädchen »hing durch« wie Billy es bezeichnete. Wie ich stillvergnügt 
feststellte, faßte Debbie Zutrauen zu meiner Frau. Sie kam täglich zu uns 
und den Kindern und verbrachte viele Stunden an unserem Swimming- 
pool. Bald wurde es zur Gewohnheit, daß sie die Kinder mittags von der 
Schule abholte und nach Hause brachte. Sie blieb dann immer zum 
Mittagessen. Auch Julie, meiner Frau, schien sie sympathisch zu sein. Sie 
verschob ihren Ausflug nach Florida. Erst wenn Billy von seiner 
Besichtigungstour zurückkehrte und sich wieder um seine Kusine kümmern 
konnte, wollte Julie aufbrechen. 

Was mich betraf, so war ich jetzt jeden Tag bis in den späten Abend hinein 
beschäftigt. Ich begab mich mit Jamieson, unserem Chefbuchhalter, in 
Klausur, um die Bilanzen für das Gespräch mit Billy vorzubereiten. 
Jamieson ließß den Computer rauchen, und allmählich schälte sich aus dem 
Wirrwarr der Zahlen der gesuchte Wert heraus, die Schlüsselzahl, auf die es 
ankam. Auf den Cent genau ermittelten wir den Nettowert meiner Holding. 
Diese Zahl würde die Munition darstellen, mit der ich in das Gefecht gegen 
die Cunningham Corporation einrücken wollte. Und dieses Pulver galt es 
trockenzuhalten. Wenn Billy seine Inseltour beendete, würden wir zur Sache 
kommen. 

Eines Abends, nachdem Julie die Kinder zu Bett gebracht hatte, fragte ich 
sie nach ihrer Meinung zu dem ganzen Projekt. Ich erklärte ihr, was die 
Cunninghams wollten und wie ich meine Interessen mit denen der Texaner 


zu verknüpfen gedachte. Julies Meinung war geteilt. Natürlich erkannte sie 
durchaus die Chancen für eine fabelhafte Expansion meiner Holding. Aber 
sie sah auch Schwierigkeiten voraus. »Ich weiß nicht, ob die Teilhaberschaft 
in solch einem gigantischen Konsortium für dich das Richtige ist«, sagte sie. 
»Du triffst deine Entscheidung gern selbständig.« 

In gewisser Weise hatte sie recht. »Es stimmt«, sagte ich, »ich möchte 
gerne das Heft in der Hand behalten. Das wird eben die Kunst sein an dieser 
Operation, von den Cunninghams vierzig Millionen Dollar abzusahnen, 
ohne sich dabei den Magen zu verderben. Ich habe so meine Vorstellungen, 
wie sich das bewerkstelligen ließe. Die Chancen, daß es klappt, sind nicht 
schlecht.« 

Sie lachte und fiel mir um den Hals. »Ich wußte immer, daß ich ein 
Finanzgenie geheiratet habe. Wenn du das fertigbringst, dann hast du 
wirklich den Oscar der Wall Street verdient.« 


Bevor ich in konkrete Verhandlungen einstieg, mußte ich mich mit meinen 
Schwestern Peggy und Grace abstimmen. Sie waren Anteilseigner in der 
West End Securities Corporation. Zu Entscheidungen, wie sie jetzt 
bevorstanden, brauchte ich ihre Zustimmung. Peggy hatte ihr Haus auf 
Abaco, sie wohnte dort mit ihren beiden Kindern, einem Sohn und einer 
Tochter, und ihrem Mann. Bob Fisher, so hieß er, war Manager unseres 
»Abaco Sands Hotels. Grace, die andere Schwester, war mit einem 
Amerikaner namens Peters verheiratet. Das Ehepaar hatte drei Söhne und 
lebte in Orlando, Florida. Wie es schien, waren nur die männlichen 
Abkömmlinge des Mangan-Clans mit Töchtern gesegnet. Ich entschloß 
mich, beide Schwestern aufzusuchen, um ihre Zustimmung zu meinen 
Plänen einzuholen. Als Billy von seinem Rundflug zurückkehrte, hatte ich 
die nötigen Unterschriften in der Tasche. 

Acht Tage war Billy Cunningham unterwegs gewesen. Wie ein Wirbelwind 
hatte er Insel um Insel heimgesucht. Er kam mit soviel Fakten und Daten 
zurück, daß ich wirklich beeindruckt war. Aber das war typisch Billy. Er war 
schon auf der Universität ein Junge mit beneidenswert schneller 
Auffassungsgabe gewesen. 


»Was du gesagt hast, hat Hand und Fuß«, begrüßte er mich, während die 
Propeller des Flugzeugs noch liefen. »Die Bahamas haben Zukunft, und 
zwar mehr, als ich dachte. Du hast mir übrigens nichts gesagt von dem 
Gesetz zur Förderung der Hotellerie, das Pindling durchgebracht hat. 
Warum nicht?« 

Ich lachte. »Ich wußte, daß du selbst drauf stoßen würdest.« 

Er lächelte, dann wurde sein Gesicht plötzlich ernst. »Alles in allem sind 
die Bahamas eine einzige große Goldmine. Eine Mine, die man im Tagebau 
ausbeuten kann.« Er hielt seine linke Hand abgespreizt und begann an den 
Fingern abzuzählen. »Kein Zoll auf Baumaterialien, Baumaschinen oder 
Ausstattung für Hotels, keine Vermögenssteuer in den ersten zehn Jahren, 
keine Einkommensteuer in den ersten zwanzig Jahren. Und das gilt nicht 
nur für neuerrichtete Hotels, sondern auch für Jachthäfen, Golfplätze, 
Country Clubs, eigentlich für alles, was man für Touristen bauen kann. Es 
ist unglaublich!« 

»Aber wahr. Das Gesetz zeigt ja auch schon die ersten Erfolge. Nächstes 
Jahr werden die Bahamas zwei Millionen Besucher haben.« 

Er stieß die Luft durch die Nase und legte mir die Hand auf die Schulter. 
»Ich habe die Sache von allen Seiten durchleuchtet, Tom. Und ich habe auch 
mit Butler im Ministerium für Tourismus drüber gesprochen. Er sagte mir, 
daß achtzig Prozent der Wirtschaft hier vom Tourismus abhängen. Zwei 
Drittel der Beschäftigten arbeiten in Hotels und Gaststätten. Verdammt viele 
Eier in einem einzigen Korb. Was geschieht, wenn es Krieg gibt?« 

Etwas in mir warnte mich, über diesen Einwand nicht allzu optimistisch 
hinwegzugehen. 

»Dann ist alles zu Ende«, sagte ich. »Im dritten Weltkrieg bleibt kein Ei 
heil, auch nicht auf den Bahamas.« 

»Da könntest du recht haben.« 

»Bist du trotzdem noch an der Sache interessiert?« 

»Ich werde heute mit Billy I. und Jack telefonieren. Ich sage dir morgen, 
was wir beschlossen haben.« 

Ich grinste. »Ich verspreche dir, daß ich für die Dauer deines Gesprächs die 
Telefonzentrale des Hotels nicht betreten werde. Wenn was tickt, mein 
Tonbandgerät ist es nicht. Übrigens komme ich morgen nicht ins Büro. Julie 
fährt nach Miami, und ich möchte zu Hause sein, wenn das Boot ausläuft. 
Warum kommst du nicht morgen zu uns und bringst Debbie mit?« 


»Ist gemacht.« 


Es war zehn Uhr vormittags, als Billy und Debbie ankamen. Debbie begab 
sich gleich zu meinen Töchtern am Swimming-pool. Ich bat Billy in die 
Bibliothek und bat Julie, an unserer Unterredung teilzunehmen. 

»Ich denke, wir machen das Geschäft«, stellte er fest, noch ehe er sich 
gesetzt hatte. 

»Dazu gehören zwei«, sagte ich. »Wir müssen erst die Bedingungen 
festlegen. Ich möchte nicht die Kontrolle über meine Holding aus der Hand 
geben.« 

Er starrte mich an. »Hab dich nicht so, Tom«, sagte er. »Mit vierzig 
Millionen Dollar läßt sich einiges in Bewegung bringen, so oder so. Du 
möchtest doch sicher nicht, daß wir als Konkurrenten auf den Bahamas 
auftauchen, oder?« 

»Ich habe keine Angst vor Konkurrenz«, entgegnete ich. »Davon gibt es 
jetzt schon viel, und ich bin noch immer damit fertig geworden.« 

»Alles gut und schön. Aber du erwartest doch wohl nicht, daß wir soviel 
Geld auf die Inseln schaffen, ohne daß wir im Konsortium das Sagen haben. 
Ich hoffe, du machst nur Spaß.« 

»Ich mache durchaus keinen Spaß«, widersprach ich. »Es gibt ja 
verschiedene Methoden, wie man die Kontrolle über ein Konsortium halten 
kann.« 

Billy sah mich neugierig an. »Spuck's aus«, sagte er. »Woran denkst du®« 

»Gehen wir einmal davon aus, daß ihr auf den Bahamas eine 
Aktiengesellschaft gründet. Richtig?« 

»Das wäre der erste Schritt«, stimmte er zu. »Ich habe in Nassau mit 
einigen Anwälten gesprochen, und die haben mir bereits einige Vorschläge 
gemacht, wie das vor sich gehen könnte. In den Vereinigten Staaten sind die 
Bestimmungen strenger, hatte ich den Eindruck.« 

»Aber auf die Gesetzgebung der Vereinigten Staaten kommt es hier nicht 
an«, entgegnete ich. »Nach den hiesigen Gesetzen wäre es jedenfalls eine 
völlig legale Sache. Wie würdet ihr die Aktiengesellschaft nennen?« 


»Ich weiß noch nicht. Irgendein harmloser Name, denke ich. Die Firma 
könnte zum Beispiel »Iheta Corporation« heißen.« 

»Gut. Dann sehen wir uns einmal kurz an, was ich in die Theta 
Corporation einbringen würde. Ich habe drei Hotels, ein viertes mit 
sechshundertfünfzig Zimmern ist im Bau. Die drei Hotels sind voll 
ausgestattet. Möbel, Bettzeug, Geschirr, Tafelsilber, alles, was man braucht.« 

»Sicher«, sagte Billy und schlug sich nervös mit den Handflächen auf die 
Schenkel. »Und was schlägst du vor?« 

»Ich bringe meine Holding, die West End Securities Corporation, in die 
neue Aktiengesellschaft ein und bekomme dafür einen bestimmten Anteil 
des Aktienkapitals.« 

»Wieviel?« 

»Zwanzig Prozent.« 

»Wir legen also vierzig Millionen Dollar auf den Tisch; und du willst 
zwanzig Prozent vom Kapital. Das bedeutet, die zu gründende 
Aktiengesellschaft hat ein Kapital von fünfzig Millionen. Zehn Millionen 
davon hältst du. Und du bezahlst mit deiner Holding, der West End 
Securities Corporation. Wie ist denn der Buchwert?« 

»Ich habe mir das zusammenstellen lassen«, sagte ich. »Mein 
Chefbuchhalter hat einen Buchwert von acht Millionen Dollar ermittelt.« 

»Du gibst also acht Millionen und willst Aktien im Gegenwert von zehn 
Millionen. Wie das? Was kriegen wir für die zwei Millionen Mäuse, die noch 
fehlen?« 

»Mich«, sagte ich gelassen. 

Billy brach in Lachen aus. »Ich wußte nicht, daß du zwei Millionen Dollar 
wert bist.« 

»Du läßt etwas Wichtiges außer acht«, sagte ich ernst. »Wenn ihr mit 
euerm Geld als Fremde auf die Inseln kommt, lassen sie euch gegen die 
Wand laufen, gerade weil's so viel ist. Du kannst noch soviel über die 
Bahamas wissen, aber die Erfahrung ersetzt das nicht. Ich weiß, wie man 
hier Geschäfte macht, ich weiß, wie man die Leute hier behandeln muß. 
Wenn ich von Anfang an dabei bin, wird vieles einfacher sein. Ihr habt dann 
eine feste Basis, von der man die Expansion betreiben kann. Ihr kriegt ja 
nicht nur mich, sondern auch alle Leute, die für mich arbeiten. Es sind 
Mitarbeiter, die seit Jahren und Jahrzehnten bei mir sind, alles Leute, die 
Vertrauen zu mir haben, die mir verpflichtet sind. Wenn du bei deinem 


Rundflug gut aufgepaßt hast, dann wirst du auch bemerkt haben, daß die 
Einheimischen sich gegenüber ausländischen Geschäftsleuten gern 
widerborstig geben. Solche Widerstände fallen weg, wenn ich im 
Konsortium bin. Das ist zwei Millionen Dollar wert und mehr.« 

Billy schwieg eine Weile lang. Man konnte förmlich sehen, wie es in 
seinem Kopf arbeitete. 

»Könnte sein«, sagte er schließlich. 

»Der Vorstandsvorsitzende in der Iheta Corporation heißt Tom Mangan«, 
setzte ich nach. 

Er fuhr hoch. »Was sonst noch!« stieß er hervor. »Warum nimmst du mir 
nicht ganz einfach die vierzig Millionen Dollar aus der Tasche und 
verschwindest damit nach Südamerika? Dann ist es wenigstens 
ausgestanden.« 

»Ich habe dir gleich zu Anfang gesagt, daß ich die Kontrolle in der Hand 
behalten will, Billy. Wir könnten es doch folgendermaßen machen. Du 
übernimmst den Vorsitz im Aufsichtsrat, und ich den Vorsitz im Vorstand. 
Auf diese Weise haben die Cunninghams das Sagen, was die Verwendung 
der Finanzen angeht. Die Geschäftsführung im einzelnen liegt bei mir. Das 
ist die einzige Methode, wie die Sache Erfolg haben kann. Ich möchte einen 
Fünfjahresvertrag als Vorstandsvorsitzender.« Sehr begeistert sah Billy nicht 
aus, nachdem ich diese Bedingung auf den Tisch gelegt hatte. Aber er nickte. 
»Billy I. wird vermutlich darauf eingehen. Bei Jack bin ich mir nicht so 
sicher.« Er begann mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte zu trommeln. 
»Wenn du deine Holding einbringst, meinst du damit nicht nur die Hotels«, 
vergewisserte er sich. 

»Nein«, versicherte ich ihm. »Alles, was zur Holding gehört. Die 
Flugzeuge, die Leihwagenfirma, die Baufirma, die jetzt das Hotel auf 
Eleuthera hochzieht - alles!« 

»Bevor wir weitermachen, würde ich ganz gern wissen, wie du dir die 
Expansion vorstellst. Was geschieht mit den vierzig Millionen, die wir hier 
versenken?« 

Ich legte ihm eine vorbereitete Mappe mit Plänen auf den Tisch. »Hier 
sind ein paar Vorschläge. Sieh dir das einmal an.« 

Er überflog die Pläne und stellte einige Fragen. Eine ganze Weile lang 
diskutierten wir die Möglichkeiten, wie sich das Kapital am besten 
vermehren ließ. »Es gefällt mir«, sagte Billy zum Schluß. »Du hast dir 


wirklich Gedanken gemacht. Vor allem die Kapitalerhöhung bei der 
Baufirma, das müßte wirklich eine gute Dividende bringen.« Er sah auf 
seine Uhr. »Wo kann ich telefonieren? Ich brauche eine halbe Stunde, um 
das abzuklären.« Ich stand auf und schob ihm das Telefon über den 
Schreibtisch. »Viel Erfolg!« sagte ich. Dann verließ ich den Raum. 


Ich suchte Julie und fand sie im Zimmer von Karen. Die Kleine weinte. »Ich 
will aber mit!« 

»Worum geht es?« fragte ich. 

»Karen will mit nach Miami, sagte Julie. » Aber sie ist noch krank. Sie hat 
Fieber.« 

»Das ist ungerecht«, heulte Karen. »Sue darf mit, und ich nicht!« 

Ich legte ihr meine Hand auf die Stirn. Julie hatte recht, die Kleine hatte 
noch Temperatur. 

»Vielleicht ist es am besten, wenn ich die Reise nach Miami abblase«, sagte 
Julie. 

»Wir werden das noch gemeinsam überlegen«, schlug ich vor. »Wo ist 
Sue?« 

»Auf dem Boot. Sie hilft Pete beim Herrichten. Genauer gesagt, sie steht 
ihm im Weg.« 

Ich ließ die beiden im Zimmer zurück, Karens Weinen verfolgte mich bis 
zum Swimming-pool. Debbie saß im Liegestuhl, ich setzte mich zu ihr. 

»Die arme Kleine«, bemerkte sie. »Sie hat sich so auf die Fahrt mit der 
»Lucayan Girl« gefreut. Hat sie denn hohes Fieber?« 

»Nein. Sie wissen ja, Debbie, wie das bei Kindern ist. Das Thermometer 
geht rauf und runter, ohne daß man viel dran machen kann. Ich schätze, daß 
sie in ein paar Tagen wieder pudelwohl ist. Aber für die Reise nach Miami 
ist es dann zu spät. Julie hat vor, die Sache ganz fallenzulassen.« 

»Mir ist was aufgefallen in den Tagen, wo ich hier zu Gast war«, sagte 
Debbie. »Sie haben kein weibliches Personal hier. Was halten Sie davon, 
wenn ich auf Karen aufpasse, während Julie mit Sue nach Miami segelt?« 

»Das ist fürchterlich nett von Ihnen«, sagte ich. » Aber wenn es Karen nicht 
bald besser geht, werde ich sie ins »Royal Palm Hotel« rüberbringen. Wir 


haben im Hotel eine nette junge Krankenschwester, Karen kennt und mag 
sie. Die Kleine ist schon einmal dort in Pflege gewesen, als Julie verreisen 
mußte.« 

»Jedenfalls sollten Sie versuchen, Julie zu überreden, daß sie die Reise 
macht«, sagte sie. »Ich glaube, Sue wäre bitter enttäuscht, wenn die Tour 
nach Miami ins Wasser fällt.« 

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach ich. Dann sah ich Julie, die ins 
Atrium gekommen war. 

»Was macht die Kleine?« 

»Sie schreit wie am Spieß.« 

»Es ist besser, wenn du trotzdem fährst«, sagte ich. »Eine Heulsuse reicht. 
Um Karen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Debbie hat angeboten, 
daß sie sich in deiner Abwesenheit um sie kümmern kann. Wenn alle Stricke 
reißen und das Fieber andauert, gibt es immer noch Kitty Symonette, die 
Krankenschwester im Hotel.« 

»Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Julie und faßte Debbie am Arm. 
Dann machte sie ein paar Schritte zum Rand des Swimming-pools. » Also 
gut«, sagte sie schließlich, »ich fahre.« Sie kam zu den Liegestühlen zurück 
und lächelte. »Lassen Sie sich von Karen nicht unterkriegen, Debbie. Die 
Kleine kennt mehr Tricks, als die Polizei erlaubt.« 

Ich stand auf. »Sag mir Bescheid, wenn ihr klar zum Ablegen seid«, sagte 
ich. »Ich komme zur Anlegestelle runter, um euch auf Wiedersehen zu 
sagen.« 

Die Terrassentür der Bibliothek öffnete sich, Billy kam heraus. 

»Ich habe mit Billy I. und Jack gesprochen«, sagte er. »Die schicken ein 
Dutzend Wirtschaftsprüfer und Anwälte rüber, um die Bücher deiner 
Holding unter die Lupe zu nehmen. Wenn kein Haar in der Suppe ist, 
werden wir Partner.« Er lachte und streckte mir seine Hand entgegen. 

Ich schlug ein. Dann ging ich zur Anlegestelle hinunter, wo die letzten 
Vorbereitungen zur Abreise im Gange waren. Ich nahm Julie zur Seite und 
sagte ihr, daß ich mit Billy einig geworden war. Sie freute sich offensichtlich. 
Ich geleitete sie aufs Boot. Pete hatte die Motoren bereits in Gang gesetzt. 
Sue war noch an Land. Sie sprang auf den Felsen hin und her und betätigte 
den Fotoapparat, den ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Ihre Lehrerin 
hatte ihr als Hausaufgabe über die Weihnachtsferien aufgetragen, sich mit 
dem Fotoapparat vertraut zu machen und eine Reihe schöner Bilder zu 


schießen. Wie es aussah, würde der Vorrat an Filmen erschöpft sein, bevor 
die »Lucayan Girl« ins offene Wasser kam. Und Sue ebenfalls. 

Ich begab mich zu Pete, der gerade eine Leine zusammenlegte. »Hast du 
einen zusätzlichen Mann angeheuert?« 

»Hab’ ich!« 

»Einen guten?« 

»Könnte gehen«, sagte Pete lakonisch. Das bedeutete, daß der Mann ein 
ziemliches As sein mußte. 

»Wo ist er?« 

»Unten im Maschinenraum.« Er hob den Kopf. »Alles an Bord! Fertig zum 
Auslaufen!« rief er. 

Sue kam an Bord gesprungen. Julie gab mir einen Kuß, ich ging zurück an 
Land. »Der zweite Maat nach Backbord!« sagte Pete. 

Womit gemeint war, daß Sue sich in den windgeschützten Bereich des 
Bootes zu begeben hatte. Dann löste er die Leinen und lief zur Brücke, wo er 
das Steuer übernahm. Die Motoren röhrten auf. Langsam glitt die »Lucayan 
Girl dem Meer entgegen. 

Billy war vom Haus zur Anlegestelle gekommen. Wir sahen dem Boot 
nach, bis es außer Sicht war. »Gehen wir nach oben, Billy«, sagte ich. »Wir 
haben jetzt einige Arbeit vor uns.« Ich nahm Sues Fotoapparat mit, den sie 
an Land vergessen hatte. »Sue wird sich grün und blau ärgern, wenn sie's 
merkt«, sagte ich zu Billy. »Wenn Julie heute abend anruft, werde ich ihr 
sagen, sie soll ihr in Miami einen neuen Fotoapparat kaufen. Schon wegen 
der Lehrerin.« 


Drittes Kapitel 


F: war eine Stunde vor Mitternacht, als mir klar wurde, daß etwas nicht 
stimmte. Billy und ich hatten den ganzen Tag in meiner Bibliothek 
verbracht. Wir hatten uns gemeinsam die Pläne angesehen, die ich für das 
Konsortium vorbereitet hatte. Er hatte eine Reihe von Änderungen und 
Vorschlägen eingefügt. Wir nahmen dann noch einen Drink, bevor er sich 
auf den Rückweg zum »Royal Palm Hotel« machte. Wir sprachen über die 
Belegungsquoten in der Zwischensaison, als Billy plötzlich mitten im Satz 
innehielt. 

»Was ist mit dir los?« fragte er. »Du kommst mir vor, als hättest du dich 
auf einen Ameisenhaufen gesetzt. Warum schaust du dauernd auf die Uhr? 
Willst du mich rausschmeißen?« 

»Julie hat noch nicht angerufen«, sagte ich knapp. »Das ist seltsam.« Ich 
ging zum Telefon und wählte das Hotel »Fontainebleau< in Miami an, wo wir 
gewöhnlich abstiegen. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Verbindung 
zustande kam. Währenddessen machte sich Billy mit den Papieren zu 
schaffen. Ich sah, wie er einige Blätter aussortierte und in seiner 
Aktenmappe unterbrachte. »Ich möchte gern mit Ihrem Gast Mrs. Mangan 
sprechen«, sagte ich, als das Hotel sich meldete. 

Es gab eine kleine Pause am anderen Ende. 

»Wissen Sie die Zimmernummer, Sir?« 

»Nein.« 

Eine weitere Pause verstrich. »Wir haben keinen Gast dieses Namens, Sir.« 

»Würden Sie mich bitte mit dem Empfangschef verbinden.« 

Nach nervtötendem Warten meldete sich die Rezeption. »Mein Name ist 
Mangan«, sagte ich. »Ist meine Frau noch nicht dort?« 

Das Rascheln von Papier war zu hören. »Nein, Sir, tut mir leid.« 

» Aber sie hat doch Zimmer reserviert, oder?« 


»Gewiß, Sir. Zwei Zimmer. Eines für Mrs. Mangan und Tochter. Das 
andere für Mr. und Mrs. Pascoe.« 

»Sind Mr. und Mrs. Pascoe schon da?« 

» Auch nicht, Sir.« 

»Danke.« Ich legte auf und wandte mich zu Billy, der mich fragend ansah. 
»Sie ist nicht im Hotel«, sagte ich. 

»Wann hätte sie denn in Miami eintreffen sollen?« erkundigte er sich. 

»Vor dem Dunkelwerden, etwa um acht. Pete hat grundsätzlich die 
Anweisung, vor dem Dunkelwerden den nächsten Hafen anzulaufen. Das 
gilt natürlich besonders, wenn noch ein Kind an Bord ist. Es ist ein schnelles 
Boot, und er dürfte eigentlich keine Schwierigkeiten haben, die Strecke vor 
Dunkelheit hinter sich zu bringen.« 

Billy schaute auf seine Uhr, dann sah er auf den dunklen Abendhimmel 
hinaus. »Das Boot ist erst drei Stunden überfällig, Tom. Kein Grund, sich 
Sorgen zu machen, denke ich. Es gibt eine ganze Reihe von Gründen, 
warum man zu spät in den Hafen kommt. An der Maschine könnte zum 
Beispiel etwas sein.« 

»Auf einem Boot, das mit Pete als Skipper fährt, gibt es keine 
Motorpanne«, sagte ich scharf. »Außerdem hat die »Lucayan Girl« zwei 
Motoren.« 

»Aber mit einem Motor fährt sie langsamer als mit zwei.« 

»Das kann aber nicht drei Stunden Verspätung ausmachen!« Ich nahm den 
Hörer ab. »Ich werde den Bootsklub in Miami anrufen.« Zehn Minuten 
später war es sicher. Die »Lucayan Girk war nicht in Miami angekommen. 
»Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache«, sagte ich zu Billy. »Ich werde 
die BASRA alarmieren. Und die sollen die amerikanische Küstenwacht 
verständigen. Es ist besser, wenn nach dem Boot gesucht wird, ehe was 
passiert. Ich fahre zur BASRA.« 

»Bleibst du lange weg?« 

»Nein. Eine Viertelstunde, vielleicht zwanzig Minuten. Das Büro der 
BASRA ist ganz in der Nähe.« 

»Ich bleibe am besten hier, falls Julie anruft.« 

»Okay. Ich gehe noch nach Karen sehen, was ihr Fieber macht.« 

Das Büro der Bahamas Air-Sea Rescue Association ist in dem gleichen 
Gebäude untergebracht, wo auch der Taucherklub seinen Vereinssitz hat. Im 
gleichen Haus befindet sich die »Tide's Inn«, eine Kneipe, deren Erträge sich 


die beiden Vereine teilen. Die Kneipe war voll von Urlaubsgästen. Nach Joe 
Kimble von der BASRA brauchte ich nicht lange zu suchen. Ich traf ihn bei 
seiner Lieblingsbeschäftigung, nämlich beim Flirt mit langbeinigen 
Touristinnen. Ich ging an seinen Tisch. »Tut mir leid, daß ich störe, Joe, aber 
die »Lucayan Girl« ist überfällig.« 

»Wo®« 

»In Miami.« 

»Überfällig seit wann?« 

»Seit drei Stunden.« Unsere Blicke trafen sich. »Julie und Sue sind an 
Bord.« 

Er stand auf. »Tut mir leid, Mädchen«, sagte er zu seinen beiden 
Begleiterinnen. »Der Dienst geht vor.« 

Ich ging hinter ihm her. Schließlich standen wir im Büro der BASRA. 
»Weißt du, was draußen für Wetter ist?« fragte ich ihn. 

»In den Florida Straits® Windstille. In der Hinsicht dürfte es keine 
Probleme geben.« Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und hob seinen 
Federhalter. »Wann ist das Boot ausgelaufen ?« 

»Punkt elf Uhr heute morgen.« 

»Hast du schon mit dem Bootsklub in Miami telefoniert?« 

Ich nickte und nannte ihm die Telefonnummer. Er schrieb sie auf. »Am 
besten ist, du gehst jetzt nach Hause, Tom«, sagte er dann. »Bleib in der 
Nähe vom Telefon, falls Julie anruft. Halt die Leitung frei, damit sie in jedem 
Fall zu dir durchkommt. Was an Telefongesprächen zu machen ist, erledige 
ich von hier aus. Vor allem werde ich den Bootsklub in Miami anrufen und 
denen sagen, sie sollen mich sofort verständigen, wenn die »Lucayan Girl« 
einläuft.« 

»Willst du keinen Funkspruch an die amerikanische Küstenwache 
loslassen?« 

»Das habe ich vor. Aber du weißt ja, daß die nachts wenig unternehmen 
können.« 

»Kann ich mal das Telefon benutzen?« Er nickte. Ich rief meinen 
Chefpiloten in seiner Wohnung an und erklärte ihm die Situation. 
»Vielleicht löst sich noch mitten in der Nacht alles in Wohlgefallen auf«, 
sagte ich. »Wenn nicht, dann starten wir morgen früh beim ersten Tageslicht 
eine Suchaktion mit den Flugzeugen. Wieviel Flieger sind startbereit?« 


»Nur zwei«, sagte Bowen. »Das dritte Flugzeug ist in Nassau, und eines ist 
zur Inspektion. Der Motor ist zerlegt.« 

»Laß den Flieger aus Nassau zurückkommen, und zwar so schnell wie 
möglich. Und halte mit Joe Kimble bei der BASRA Verbindung. Er 
koordiniert die ganze Aktion. Sie und der andere Pilot finden sich morgen 
früh um fünf Uhr dreißig am Flugplatz, im Büro der Lucayan Beach Air 
Services ein.« Ich legte auf. »Ich fahr dann nach Hause, Joe«, sagte ich. »Ich 
möchte dasein, wenn Julie anruft.« 

Joe Kimble nickte. »Wenn ich morgen früh mitfliegen soll, dann muß ich 
ausgeschlafen sein«, sagte er. »Ich werde nur noch die amerikanische 
Küstenwache anfunken. Während der Nacht wird ein Mann vom Verein hier 
die Stellung halten.« 


Ich fuhr nach Hause. Bevor ich zu Bett ging, kam es noch zu einem kurzen 
Wortwechsel mit Billy. »Ich bleibe am Telefon«, sagte er. »Das mache ich 
selbst«, widersprach ich. »Nein«, beharrte er. »Du mußt dich ausschlafen. 
Wenn irgendein Anruf kommt, wecke ich dich.« Er ging in die Küche und 
kam mit einem Glas heißer Milch zurück, in die er einen Spritzer Brandy 
goß. Nachdem ich das Glas getrunken hatte, sagte er mir, daß er Luke, den 
Hausdiener, aufgeweckt und um eine Schlaftablette gebeten hatte. Die 
Tablette war in der Milch aufgelöst gewesen. 

Es war fünf, als Billy mich weckte. Ich war noch ganz benommen. Ein paar 
Sekunden lang grübelte ich darüber nach, was Billy wohl in meinem 
Schlafzimmer zu suchen hatte. Dann fiel es mir siedendheiß ein. 
»Irgendwelche Neuigkeiten ?« fragte ich. 

Er schüttelte den Kopf. »Nur ein Anruf von der BASRA. Die 
amerikanisch Küstenwacht hat zugesagt, daß sie ein paar 
Suchhubschrauber starten lassen, sobald es hell genug ist.« 

Ich stand auf und machte mich mit ein paar Spritzern Wasser frisch. Im 
Wohnzimmer fand ich Debbie. Billy hatte sie angerufen und gebeten, ins 
Haus hinüberzukommen. Keiner von uns sprach viel. Es gab wenig zu sagen. 
Debbie bestand nur darauf, daß sie im Haus bleiben würde, um auf Karen zu 
achten. Der Hausdiener hatte unterdes ein kleines Frühstück zubereitet. 


Hastig stürzte ich eine Tasse Kaffee hinunter, dann brauste ich zum 
Flugplatz. 

Joe Kimble von der BASRA war bereits da, er erwartete mich im Büro der 
Lucayan Beach Air Services. Zusammen mit meinem Chefpiloten Bobby 
Bowen, Bill Pinder, einem weiteren Piloten unserer Holding und drei 
Piloten der BASRA stand er vor den Seekarten, die an die Wand gepinnt 
waren. »Wir müssen uns während des Fluges mit der amerikanischen 
Küstenwacht abstimmen«, sagte Kimble. »Es ist sehr wichtig, daß jeder von 
uns in den Planquadraten bleibt, die abgesprochen sind. Achtet gut auf eure 
Höhe, und habt ein scharfes Auge auf die Hubschrauber. Ein Zusammenstoß 
in der Luft ist das letzte, was wir jetzt brauchen können.« 

Wir gingen auf das Flugfeld hinaus. Als die ersten Vorboten der 
Morgendämmerung den Horizont röteten, starteten wir. Ich saß mit Bobby 
Bowen in der gleichen Maschine. Er ging auf Kurs nach Westen. Schnell 
gewann die Maschine an Höhe. Und dann ging in schmerzlicher Schönheit 
die Sonne auf. 

Die »Lucayan Girk, die wir suchten, ist ein Bootstyp, den die Amerikaner 
‚Trawlere nennen. Dieser Bootstyp entstand, als die Ölkrise die 
Konstrukteure zur Beachtung ganz bestimmter Konstruktionsmerkmale 
zwang. Das Boot, das dabei herauskam, ist nicht besonders schnell, aber es 
hat eine recht gute Reichweite. Der Treibstoffverbrauch ist gering, das Boot 
liegt ganz ordentlich in der See. Trawler dieser Art werden von einer ganzen 
Reihe von Werften hergestellt, sie ähneln sich wie ein Ei dem anderen. Und 
da lag unser Problem. Zwischen den Bahamas und den Vereinigten Staaten 
fahren recht viele von diesen Booten herum. Man muß schon nah 
heranfliegen, um festzustellen, ob es das Boot ist, das man sucht. 

Es gibt nicht viele Leute, die bereits am frühen Morgen auf hoher See 
unterwegs sind. Trotzdem waren wir erst zwanzig Meilen geflogen, als wir 
auf den ersten Trawler stießen. Gemäß der Absprache mit der 
amerikanischen Küstenwacht flogen wir in einer Höhe von 830 Metern. Um 
das Boot unten zu identifizieren, ging Bobby Bowen auf 330 Meter herunter, 
wobei er die Höhenänderung per Funk an die amerikanischen Kollegen 
durchgab. Ich sah mir das Boot durch das Fernglas an und schüttelte den 
Kopf. 

Bowen ging wieder auf Höhe. 


Und so ging es weiter. Wir stießen auf sechs Boote, deren Typ und Größe 
der »Lucayan Girl entsprach. Jedesmal die gleiche Enttäuschung. Wie ich 
dem Geplapper in den Kopfhörern entnahm, hatten die anderen 
Suchflugzeuge auch nicht mehr Glück als wir. Die Sicht zu Beginn war gut 
gewesen. Nachdem die Sonne aufging, bildeten sich die ersten Wolken. Und 
dann kam der Moment, wo Bowen auf den Kraftstoffanzeiger tippte und 
sagte: »Wir müssen jetzt zurück.« 

Wir flogen also nach Grand Bahama zurück. Als wir landeten, spuckte der 
Motor, so knapp war der Treibstoff, der im Tank verblieb. Die anderen 
waren schon am Boden. Keiner hatte eine Spur von der »Girk gesehen, auch 
die amerikanische Küstenwache nicht. Joe Kimble kam auf Bobby Bowen zu. 
»Du bist mit dem letzten Tropfen gelandet«, sagte er. Bowen grinste. »War 
kein Problem«, sagte er. »Ich habe den Rest von meinem Feuerzeug 
dazugeschüttet.« 

»Ich lege keinen Wert auf Suchaktionen nach Flugzeugen, die wegen 
Spritmangel ins Meer stürzen«, schnauzte Kimble. »Mach das nicht noch 
mall« 

»Rollen wir zum Tanken, Bobby«, sagte ich. 

Einer der BASRA-Piloten trat vor. »Mein Flugzeug ist frisch getankt, Mr. 
Mangan«, boter an. 

Ich nickte und stieg um. Wieder starteten wir, und wenig später waren 
auch die anderen in der Luft. Es waren alles Burschen, die ich kannte. 
Jungens, auf die man sich verlassen konnte. Wir blieben in der Luft, solange 
noch Licht genug war. Von der »Lucayan Girk fand sich keine Spur. 


Die Tage, die nun folgten, waren schlimm. Die Leute gingen auf 
Zehenspitzen um mich herum. Niemand wußte, was er tun sollte. 
Schweigsam und zäh vergingen die Stunden. Ich arbeitete lustlos an den 
Plänen für die Fusion herum, um irgend etwas zu tun. Ich fühlte mich wie 
betäubt. Auf die anderen muß ich gewirkt haben wie ein Zombie, ein 
wandelnder Toter. In der Tat wünschte ich mir, ich wäre tot. 

»Es hat keinen Zweck, daß wir in dieser Situation weiter verhandeln«, 
sagte Billy. »Ruf mich an, wenn die Dinge geklärt sind.« »Die Dinge« - das 


war Julie, Sue und das Boot. Er flog nach Houston zurück. Debbie blieb da. 
Sie war nicht davon abzubringen, daß jemand sich um Karen kümmern 
mußte. 

Wenn ich heute an jene Tage zurückdenke, dann muß ich sagen, der 
Zustand war schlimmer, als wenn ein Todesfall vorgelegen hätte. Es gab kein 
Begräbnis, keine Trauerfeierlichkeiten. Es gab nur die wahnwitzige 
Hoffnung, das Telefon würde läuten und Julie würde anrufen. Die Hoffnung, 
das Rätsel würde sich auf wundersame Weise auflösen, meine Frau und 
meine Tochter würden zu mir zurückkehren. Und auch Pete Albury, den ich 
wie einen Freund schätzte. 

Wann immer das Telefon läutete, auch bei Freunden oder im Hotel, an der 
Rezeption, sprang ich hin und nahm ab. Wenn ich nach Hause kam, schien 
mir alles wie verhext. Schimmernd und glatt wie ein Spiegel lag der 
Swimmingpool da. Und doch regte sich tief in mir etwas wie Furcht und 
Zuversicht zugleich, Sue könnte auftauchen und mit einem Freudenschrei 
zum Beckenrand schwimmen. Wenn ich auf den Garten hinaussah, dann 
achtete ich darauf, ob nicht hinter irgendeinem Busch der dunkle 
Haarschopf von Julie zum Vorschein kam. Es hätte ja sein können, daß sie 
gerade die Rosen goß und ganz einfach vergessen hatte, daß ich seit Tagen 
auf sie wartete. 

Es ging mir schlecht. Mit meiner Vernunft, meiner Selbstbeherrschung 
war es nicht mehr weit her. 

Debbie war bei alledem ganz nett. In den ersten Tagen versuchte sie mich 
aufzumuntern. Als sie sah, daß das nicht möglich war, beschränkte sie sich 
darauf, mich wenigstens von neugierigen Reportern abzuschirmen. Sie 
achtete darauf, daß ich meine Mahlzeiten einnahm und nicht zuviel Alkohol 
trank, zumindest nicht allein. Was das Trinken anging, so bestand bei mir 
wenig Gefahr. Ich war noch nie der Ansicht, daß der Griff zur Flasche 
irgendwelche Probleme lösen kann. 

Vor allem kümmerte sich Debbie um Karen. Einmal hörte ich, wie meine 
Tochter fragte: »Was ist eigentlich mit Vati los?« 

»Dein Vater hat Probleme«, sagte Debbie. »Laß ihn jetzt möglichst in 
Ruhe, dann wird alles wieder gut.« 

Wir hatten Karen nicht gesagt, daß ihre Mutter und ihre Schwester spurlos 
verschwunden waren. Aber früher oder später mußten wir ihr klaren Wein 
einschenken. Ich dachte damals viel darüber nach, ob der Tod der Mutter 


für ein neunjähriges Mädchen sehr schlimm ist. Wie ich hoffte, konnte sie 
noch gar nicht so recht ermessen, was das bedeutete. Trotzdem schauderte 
ich bei dem Gedanken, daß ich ihr eines Tages die Wahrheit sagen mußte. 

Was Julies Eltern anging, so dauerte es zwei Tage, bis ich sie erreichte. Ich 
wußte nur, daß sie von Maryland mit dem Wagen nach Miami unterwegs 
waren, wo sie Julie im Hotel »Fontainebleau<« treffen wollten. Ich hinterließ 
für sie eine Botschaft im Hotel, in der ich sie bat, mich sofort anzurufen. 

Aber es vergingen achtundvierzig Stunden, bis ich sie am Apparat hatte. 
Ellen, die Mutter, sprach. »Julie ist nicht im Hotel«, sagte sie. »Ist sie 
aufgehalten worden?« 

»Kann ich mit Vater sprechen?« 

»Natürlich.« Ihre Stimme klang besorgt. »Ist irgendwas passiert, Tom?« 

»Gib mir bitte erst Vater an den Apparat.« 

Julies Vater meldete sich. Ich erklärte ihm, was passiert war, und hörte, wie 
sein Atem schneller ging. 

»Gibt es denn keine Hoffnung mehr?« fragte er zögernd. 

»Das ist das einzige, was mich aufrechthält«, gab ich zur Antwort. » Aber es 
ist jetzt immerhin fast drei Tage her. Und jede Stunde, die verstreicht ... Ich 
schicke euch ein Flugzeug rüber, das euch herbringt«, schlug ich vor. »Heute 
nachmittag noch. Bleibt im Hotel, bis Bobby Bowen eintrifft. So heißt der 
Pilot.« 

»Einverstanden«, sagte er schwerfällig. 

Eine halbe Stunde nach diesem Anruf kam Debbie in die Bibliothek. »Es 
sind zwei Herren da, die Sie gern sprechen würden. Zwei Herren von der 
Polizei.« 

Ich sprang auf. »Haben sie sie gefunden ?« 

Sie schüttelte traurig den Kopf. 

»Also gut«, sagte ich, »bringen Sie die beiden rein.« 

Debbie führte die Besucher herein und verschwand. Ich stand auf. Einen 
der beiden kannte ich, er hieß Perigord. Er war Schwarzer, einer der 
maßgebenden Polizeiobersten von Grand Bahama. Ich hatte Perigord ein 
paarmal bei gesellschaftlichen Anlässen getroffen. Den zweiten Mann, 
ebenfalls ein Schwarzer, hatte ich noch nie gesehen. Beide trugen 
Polizeiuniform. 

»Es tut mir leid, Mr. Mangan, daß wir Sie aus so traurigem Anlaß 
belästigen müssen. Ich habe es hinausgeschoben, solange es ging. Aber 


jetzt ...« 

»Schon gut«, sagte ich. »Möchten Sie sich nicht setzen?« 

Er nahm seine Uniformmütze ab und legte sie zusammen mit seinem 
Polizeistock auf den niedrigen Couchtisch, vor dem wir standen. Dann 
deutete er auf seinen Begleiter. »Ich darf Ihnen Inspektor Hepburn 
vorstellen.« 

Ich verneigte mich, machte eine Geste in Richtung der Polstersessel und 
wartete, bis die beiden Platz genommen hatten. Dann folgte ich ihrem 
Beispiel. 

»Ich darf vorausschicken, daß ich Ihre Frau kenne«, begann Perigord. »Sie 
war auf einem Elternabend, an dem ich teilnahm. Unsere Töchter gehen auf 
die gleiche Schule.« Er hielt inne. Offenbar war ihm eingefallen, daß - 
soweit Sue betroffen war - von einem Schulbesuch keine Rede mehr sein 
konnte. »Meine Frau läßt Ihnen sagen, daß sie den Schicksalsschlag, der Sie 
getroffen hat, sehr bedauert. Wenn sie in irgendeiner Weise behilflich sein 
kann, jetzt, wo Sie mit Ihrer anderen Tochter alleine sind, dann lassen Sie es 
uns bitte wissen.« 

»Danke.« 

»Ich bin allerdings nicht nur hier, um Ihnen das zu sagen«, fuhr er fort. 
»Sie wissen vermutlich, daß in einem Fall wie diesem von Amts wegen 
Erkundigungen eingezogen werden.« 

»Ja«, sagte ich. »Bitte fragen Sie, was Sie wissen möchten.« 

Er zog einen Notizblock hervor. »Der Name des Bootes ist »Lucayan Girk, 
das ist richtig?« 

»Ja.« 

»Von wo hat das Boot abgelegt?« 

»Von dort.« Ich wies durch das Fenster auf die Anlegestelle am Stichkanal. 

»Kann sich Inspektor Hepburn die Anlegestelle einmal ansehen, während 
wir uns weiter unterhalten?« 

»Gewiß«, sagte ich. »Ich weiß nur nicht, wozu das nützen soll.« 

»Das kann man vorher nie wissen«, gab Perigord zurück. »Die Arbeit bei 
der Polizei besteht eben daraus, daß man sich viele Dinge ansieht. Meist ist 
es umsonst, aber manchmal hat man Glück und findet etwas.« Er nickte 
Hepburn zu. Der erhob sich und verließ den Raum. 

»Warum schaltet sich die Polizei überhaupt in die Sache ein?« fragte ich. 
Zugleich betrachtete ich Hepburn, der draußen um das Schwimmbecken 


herumging und durch den kleinen Torbogen in Richtung Anlegestelle 
verschwand. 

»Es hat keineswegs zu bedeuten, daß wir ein Verbrechen vermuten«, 
beruhigte er mich. »Die Polizei hat eine Reihe von Funktionen zu erfüllen, 
und hier handelt es sich ganz einfach um die Aufklärung eines 
ungewöhnlichen Vorfalls. Waren Sie zugegen, als die »Lucayan Girk 
ablegte?« 

»Ja.« 

»Wer war alles an Bord?« 

»Meine Frau Julie und Susan, meine Tochter. Außerdem Pete Albury, der 
Skipper, und ein angeheuerter Bootsmann.« 

»Wie ist der Name des Bootsmanns?« 

»Das weiß ich nicht.« 

Perigord zog die Stirn kraus. »Das wissen Sie nicht?« sagte er verwundert. 

»Pete Albury hat den Mann angeheuert, nur für diese Tour. Ich hatte ihn 
darum gebeten, weil es mir sicherer schien, wenn zwei Seeleute an Bord 
waren.« 

»Ich verstehe. Was war in bezug auf die Bezahlung des angeheuerten 
Mannes festgelegt? Wollten Sie ihn in bar bezahlen oder mit Scheck?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte ich. Perigord sah auf und schnalzte 
mißbilligend mit der Zunge. 

»Das war Petes Sache«, fuhr ich fort. »Er war für die »Lucayan Girl allein 
verantwortlich. Es gab ein Bankkonto, von dem die Kosten für den 
Unterhalt der »Lucayan Girl« bezahlt wurden. Pete hatte Vollmacht, einmal 
im Monat legte er mir die Abrechnung vor. Die Bezahlung der Mannschaft 
nahm er also in eigener Regie vor. Ich weiß nicht, ob er vorhatte, den Mann 
in bar oder mit Scheck zu bezahlen.« 

»Sie müssen zu Pete Albury ziemliches Vertrauen gehabt haben«, sagte 
Perigord. 

»So ist es.« 

»Nun gut. Wie sah der angeheuerte Mann aus?« 

»Das weiß ich nicht, ich habe ihn nicht zu sehen bekommen.« 

Perigord begnügte sich diesmal nicht damit, seinen Tadel mit einem 
Zungenschnalzen anzudeuten. Er hob die Stimme. »Wollen Sie damit sagen, 
daß Sie für die Überfahrt der »Lucayan Girl einen Mann angeheuert haben, 
ohne ihn sich anzusehen?« 


»Ich wiederhole, daß nicht ich den Mann angeheuert habe, sondern Pete. 
Ich hatte volles Vertrauen in Pete, daß er den richtigen Mann für diesen 
Zweck auswählen würde. Sehen Sie, das ist so. Ich leite ein Unternehmen. Es 
gibt eine ganze Reihe Leute, die für mich arbeiten, obwohl ich sie noch nie 
gesehen habe. Ich mache die Einstellungen nicht selbst, und ich kenne zum 
Teil nicht einmal die Namen. Man nennt das Delegation von 
Verantwortung.« 

»Sie haben also Ihre Geschäftsprinzipien ins Privatleben übernommen«, 
stellte er fest. 

»Es gab keinen Grund, Pete in irgendeiner Weise zu mißtrauen«, sagte ich 
stur. 

»Wieso sind Sie sicher, daß dieser ... Fremde überhaupt an Bord war, als 
das Boot ablegte? Sie sagen doch selbst, Sie haben ihn nicht zu sehen 
bekommen?« 

»Ich fragte Pete, wo der Mann wäre. Er sagte, er wäre unten, im 
Maschinenraum.« 

»Sie wissen also nicht aus eigener Kenntnis, ob der Fremde wirklich an 
Bord war?« 

»Nein.« 

Perigord zögerte einen Augenblick, bevor er fortfuhr. »Gibt es irgendeine 
Person, die den angeheuerten Bootsmann gesehen hat? Irgend jemanden, 
der aus eigener Kenntnis bestätigen kann, daß er überhaupt an Bord war?« 

Ich dachte nach. Vor meinem geistigen Auge erstand die Szene des 
Abschieds von Julie. Ich war allein gewesen, als sie an Bord ging. Billy war 
erst später zur Anlegestelle heruntergekommen. Er konnte den 
angeheuerten Mann ebensowenig gesehen haben wie ich. Ich schüttelte den 
Kopf. 

»Nein, ich glaube nicht.« 

Inspektor Hepburn kam von seinem Pirschgang zurück, Perigord 
betrachtete ihn interessiert, als er ins Zimmer trat. »Ich fasse zusammen«, 
sagte er. »Es gibt einen angeheuerten Bootsmann, der vermutlich ums Leben 
gekommen ist. Niemand kennt den Namen des Mannes, es gibt auch keine 
Beschreibung, wie er aussieht. Wir wissen nicht einmal, ob es ein Weißer 
oder ein Schwarzer war. Wenn man es genau nimmt, Mr. Mangan, könnte 
die Person sogar eine Frau gewesen sein. Niemand weiß es.« 


»Nein«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Es war ein Mann. Ich habe Pete 
gefragt, wo er ist. Und Pete sagte: er ist unten.« 

»Das ist immerhin etwas«, räumte Perigord ein. »Wo wohnte Pete 
Albury?« 

»Auf meinem Grundstück«, sagte ich. »Es gibt einen Bootsschuppen in der 
Nähe der Anlegestelle, darüber ist eine kleine Wohnung. Pete zog dort ein, 
als seine Frau letztes Jahr starb.« 

»Es könnte sein, daß wir in Alburys Wohnung irgendwelche Hinweise 
finden, die uns weiterhelfen. Kann sich Inspektor Hepburn die Wohnung 
einmal ansehen?« 

»Natürlich.« Ich nahm den Schlüssel vom Schlüsselbrett und händigte ihn 
Inspektor Hepburn aus. Dann klingelte ich nach dem Hausdiener, der mit 
verdächtiger Schnelle erschien. 

»Zeigen Sie dem Inspektor bitte die Wohnung von Pete«, wies ich ihn an. 

Die beiden gingen hinaus, und ich wandte mich zu Perigord. »Es gibt 
etwas, das Ihnen bei der Aufklärung der Sache vielleicht nützlich sein kann«, 
sagte ich. Dann ging ich zum Wandsafe und nahm ein kleines Büchlein 
heraus. »Hier sind die Seriennummern der Bootsmotoren notiert. Auch die 
Seriennummern des Radargeräts, des Funkgeräts, des Schwimmkompasses 
und der übrigen Ausrüstung, soweit es sich um Dinge von einigem Wert 
handelte. Sogar die Seriennummer der Ferngläser und der Fotoapparate, die 
sich an Bord der »Lucayan Girl befinden, stehen im Buch.« 

»Ja, das könnte nützlich sein«, sagte Perigord. Er nahm das Buch aus 
meiner Hand und blätterte es oberflächlich durch. »Wie ich sehe, sind auch 
die Nummern der Versicherungspolice und der Bootsdokumente notiert. Es 
gibt also eine Versicherung, die beim Verlust des Bootes für den Schaden 
einsteht.« 

»Selbstverständlich.« 

»Und Sie, Mr. Mangan, sind Sie auch versichert? Haben Sie eine 
Lebensversicherung?« 

»Gewiß.« 

»Ihre Frau auch®« 

Ich starrte ihn entgeistert an. »Ich bin reich genug, daß ich aus dem Tod 
meiner Frau keine finanziellen Vorteile ziehen muß! Was hat die Frage zu 
bedeuten?« 


Er hob beschwichtigend die Hände. »Es tut mir wirklich leid, Mr. 
Mangan«, sagte er. »Wir müssen in unserem Beruf manchmal Fragen 
stellen, die den Betroffenen taktlos erscheinen. Aber diese Fragen sind 
notwendig. Ich wollte Sie in keiner Weise beleidigen, bitte glauben Sie mir 
das.« 

»Ich habe nach alledem nicht sehr starke Nerven«, sagte ich. »Und ich 
nehme Ihnen Ihre Fragen nicht übel. Entschuldigen Sie bitte, wenn dieser 
Eindruck entstehen konnte.« 


Er stellte noch eine ganze Reihe weiterer Fragen. Mit den Antworten, die ich 
ihm gab, schien er zufrieden zu sein. Inzwischen war Inspektor Hepburn 
zurückgekommen. Perigord erhob sich und griff nach seiner Mütze und 
nach seinem dünnen Stock. 

»Das wäre alles für heute, Sir. Ich werde Sie auf dem laufenden halten, was 
sich bei der weiteren Untersuchung des Falles ergibt. Es wird mit Sicherheit 
eine gerichtliche Verhandlung geben, zu der Sie geladen werden. Darf ich 
Ihnen inzwischen mein aufrichtiges Mitgefühl aussprechen. Ich mochte Ihre 
Frau sehr gern.« 

»Ist sie denn tot? Woher wissen Sie das?« sagte ich mit tränenerstickter 
Stimme. 

»Es gibt seit zweieinhalb Tagen keine Spur von dem Boot«, entgegnete 
Perigord düster. 

Ich faßte mich und zwang mich, die Nerven zu behalten. »Was ist Ihrer 
Meinung nach passiert?« fragte ich ihn. 

»Ich bezweifle, ob wir das je erfahren werden, Mr. Mangan. Vielleicht gab 
es ein Leck in den Treibstofftanks. Der Treibstoff sammelt sich in einem 
solchen Fall im Rumpf des Bootes, wo es zu einer Explosion oder zu einer 
Verpuffung kommen kann. Das kommt gar nicht so selten vor. Oder aber 
ein Supertanker ist über das Boot hinweggefahren und hat es versenkt.« 

»Am hellichten Tage?« 

»Wir wissen doch gar nicht, ob es am hellichten Tage geschah oder in der 
Nacht«, gab er zu bedenken. Dann zuckte er die Achseln. »Wenn ein 
Supertanker nachts mit einem Segelboot kollidiert, merkt das auf dem 


Tanker niemand. Stellen Sie sich einen Tanker vor, der 300.000 Tonnen Öl 
gebunkert hat. Das Gewicht eines solchen Tankerriesen ist so groß, daß der 
stählerne Rumpf auf den Zusammenstoß mit einem Boot nicht einmal mit 
einer Erschütterung reagiert. Der Tanker fährt weiter, als wäre nichts 
gewesen.« Er sah mich an. »Wir werden unser Bestes tun, um das 
Geheimnis zu lüften. Aber versprechen kann ich nichts.« Damit 
verabschiedete er sich. Inspektor Hepburn folgte ihm. 

Die beiden waren noch keine zwei Minuten aus dem Hause, als Luke, der 
Diener, in die Bibliothek kam. Er machte ein sorgenumwölktes Gesicht. 

»Dieser Polizeibeamte, Sir ...« 

»Wer - Perigord?« 

»Nein, der andere, den ich in die Wohnung von Pete geführt habe. Er ist 
Inspektor beim Sonderkommando für Drogen, Sir. Ich dachte, das könnte 
Sie interessieren.« 


Viertes Kapitel 


m Abend jenes Tages hatte ich die Begegnung mit meinen 

Schwiegereltern auszustehen. Wie ich leicht befremdet feststellte, 
nahmen die beiden das Unglück gefaßter auf als ich. Ich fühlte eine kalte, 
hilflose Wut in mir hochsteigen. Ich hätte gern zugeschlagen, aber es gab 
kein Ziel. Die Eltern von Julie waren da wesentlich abgeklärter. Es waren alte 
Leutchen, nicht allzu weit entfernt von der Schwelle zum Tod. Für sie war 
Sterben kein unerhörtes Ereignis, sondern eine Tatsache, der man ins Auge 
zu sehen hatte. Jedenfalls schien es mir, daß die beiden ihren Frieden mit 
dem Tod geschlossen hatten, auch wenn er ihnen kurz vor dem eigenen 
Verlöschen die Tochter nahm. Mike, mein Schwiegervater, war pensionierter 
Arzt. Zeit seines Lebens hatte er mit Sterbenden und Verunglückten zu tun 
gehabt. Er und meine Schwiegermutter bemühten sich, mich zu trösten, so 
gut es ging. 

Nachdem sie bereits zu Bett gegangen war, legte er mir die Hand auf die 
Schulter und sah mich an. »Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte er. »Ich hatte 
einen Sohn, der in Vietnam ums Leben gekommen ist. Hat dir Julie je davon 
erzählt?« 

Ich nickte. 

»Das hat mich damals hart getroffen. Der Junge hieß Allen. War ein guter 
Junge.« Er blickte zur Seite, so daß ich seine Augen nicht sehen konnte. 
»Eines Tages hört man auf zu trauern, Tom. So ist es nun einmal im Leben.« 

»Ja«, sagte ich, um etwas zu sagen. Es hatte wenig Sinn, ihm zu 
widersprechen, obwohl ich wußte, daß er sich irrte. Ich wußte damals schon, 
daß ich um Julie und Sue für den Rest meines Lebens trauern würde. 

»Wie geht es weiter? Was wirst du jetzt tun?« fragte er. 

»Ich weiß nicht.« 


»Wach aus deinem Traum auf!« sagte er warnend. »Du kannst nicht alles 
schleifen lassen, weil Julie nicht mehr ist. Du stehst einem Unternehmen vor, 
und es gibt Menschen, deren Schicksal von dir abhängt. Damit meine ich 
nicht nur deine Tochter. Du bist doch noch jung, nicht wahr? Wie alt bist 
du?« 

»Zweiundvierzig.« 

»Jung genug, um wieder zu heiraten.« 

»Darüber möchte ich jetzt noch nicht nachdenken«, sagte ich wütend. »Es 
ist knappe drei Tage her, daß ich Julie verloren habe. Und vielleicht -« 

»Vielleicht ist sie noch am Leben, meinst du? Schlag dir solche Ideen aus 
dem Kopf, wenn du nicht verrückt werden willst, Tom!« 

Ich antwortete ihm nicht. Ein langes Schweigen stand zwischen uns. 

»Was wird aus Karen?« sagte er schließlich. 

»Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.« 

»Das solltest du aber tun. Debbie kümmert sich ja in sehr netter Weise um 
sie, aber sie wird bald abreisen, wie sie mir sagte. Spätestens dann mußt du 
dich um Karen kümmern. Und dann stehst du vor einem Problem. Du 
kannst nicht gleichzeitig ein großes Unternehmen leiten und ein 
neunjähriges Kind erziehen. Eins von beiden kommt dabei zu kurz.« 

»Ich könnte eine Frau anstellen, die sich um sie kümmert.« 

Er wiegte den Kopf. Offensichtlich schien ihm die Idee nicht besonders zu 
gefallen. Mir ging es ebenso. Ich hatte den Vorschlag gemacht, ohne darüber 
nachzudenken. 

»Ellen und ich haben uns über die Sache unterhalten«, sagte er. »Wir 
könnten Karen zu uns nehmen, bis hier alles wieder in geordneten Bahnen 
läuft.« 

»Das ist wirklich nett von euch.« 

»Nur gesunder Menschenverstand«, wehrte er ab. »Karen würde bei ihren 
Blutsverwandten aufwachsen. Andererseits, ich dachte eigentlich, wir wären 
jetzt aus dem Alter heraus, wo man Kinder aufzieht.« 

»Das meine ich auch«, sagte ich. »Meine Schwester Peggy hat mich heute 
angerufen und mir einen Vorschlag gemacht. Sie würde Karen zu sich nach 
Abaco nehmen, zumindest für die erste Zeit. Sie hat selbst zwei Kinder, so 
daß Karen nicht allein aufwächst.« 

Das Gesicht meines Schwiegervaters hellte sich auf. »Vielleicht ist es besser 
so«, sagte er und lächelte. »Wenn Kinder von ihren Großeltern erzogen 


werden, dann werden es manchmal recht schwierige Menschen. Immerhin 
ist es gut, daß wir darüber geredet haben. Du mußt jetzt an die Zukunft 
denken, Tom.« 

Wenig später wechselten wir das Thema. »Es gibt da etwas, was ich nicht 
verstehe«, sagte ich. »Perigord leitet die Untersuchung persönlich. Warum? 
Er ist einer der ranghöchsten Polizeibeamten von Grand Bahama. Warum 
tut er das, wenn er es wirklich nur für einen Unglücksfall hält?« 

»Du machst dich selbst kleiner, als du bist«, sagte mein Schwiegervater. 
»Du bist wohl der prominenteste Bürger auf der Insel. Warum sollte sich 
also nicht der ranghöchste Beamte um die Sache kümmern? Hast du nicht 
gesagt, daß er Julie persönlich gekannt hat?« 

»Ja, das hat er mir erzählt. Er hat sie einmal auf dem Elternabend in der 
Schule getroffen.« 

»Siehst du. Vielleicht fühlt er sich aus diesem Grund verpflichtet, sich der 
Angelegenheit persönlich anzunehmen.« 

»Mag sein. Aber es gibt noch etwas anderes. Dieser Inspektor Hepburn. 
Luke sagt, er ist vom Sonderkommando für Drogen. Hepburn hat Petes 
Räume inspiziert. Warum? Es steckt irgend etwas dahinter, wovon die 
beiden mir gegenüber keinen Ton gesagt haben.« 

»Deine Phantasie geht mit dir durch«, sagte er. »Hepburn war vielleicht 
der einzige Beamte, der gerade verfügbar war, um Perigord zu begleiten. Du 
mußt da nichts hineingeheimnissen.« Er stand auf und streckte sich. »Ich 
gehe zu Bett. Ich bin auch nicht mehr der Jüngste.« Nachdenklich sah er 
mich an. »Du weißt, daß ich bis vor drei Jahren noch als Arzt gearbeitet 
habe«, sagte er. Ich nickte. »Ich habe viele Todesfälle miterlebt und war 
dabei, wenn den Familien die Nachricht überbracht wurde. Sag mal, Tom, 
hast du, seit Julie verschwunden ist, eigentlich schon einmal geweint?« 

»Nein«, sagte ich. 

Er ging zum Barschrank, goß ein Glas Brandy ein und brachte es mir. 
»Trink das, und sei nicht so verkrampft. Laß dich gehen. Es ist nichts dabei, 
wenn ein Mann weint. Aber wenn jemandem zum Heulen zumute ist und er 
tut's nicht - das ist schlimm.« 

Er drehte sich um und verließ mich. 


Was er gesagt hatte, ging mir im Kopf herum. Bei einer anderen Gelegenheit 
hatte er einmal bemerkt, er sei durch das Gespräch mit den Patienten 
allmählich zu einem guten Psychologen geworden. Das stimmte. Ich saß 
wohl eine gute Stunde vor dem Glas, das er mir eingeschenkt hatte, und 
starrte in die braune Flüssigkeit. Dann trank ich den Inhalt in zwei langen 
Zügen aus. Es brannte wie Feuer. Eine Viertelstunde später lag ich auf der 
Couch und schluchzte, bis ich einschlief. Es war gegen fünf Uhr morgens, 
als ich aufwachte. Ich stand auf, knipste das Licht aus und ging ins 
Schlafzimmer. Ich weiß noch, was ich dachte, bevor ich erneut 
wegdämmerte. Julie und Sue waren tot, daran war nichts zu ändern. Diese 
Erkenntnis kam mir mit einer Ruhe, die ich nicht verstand. Aber ich 
akzeptierte die Tatsachen, und ich fühlte, das war gut für mich. Es war wohl 
wirklich so, wie mein Schwiegervater gesagt hatte. Irgendwann hörte man 
auf zu trauern. 


Vier Tage später begleitete ich Karen nach Abaco. Debbie kam mit. Meine 
Schwester und Bob, ihr Mann, waren dabei, als ich Karen sagte, daß ihre 
Mutter und ihre Schwester tot waren. Sie würde fürs erste bei Onkel und 
Tante wohnen. Dann würde man weitersehen. 

»Meinst du, daß Mutter nie mehr zurückkommt?« fragte sie mit großen 
Augen. 

»Du erinnerst dich doch, wie Timmy starb«, sagte ich. Das war ein kleiner 
Hund, den sie sehr gern gehabt hatte, und der von einem Auto überfahren 
wurde. »Hier ist es auch so, Karen. Sie sind beide tot.« 

Tränen erschienen in ihren Augen, sie preßte die Wimpern zusammen. 
»Timmy war tot«, sagte sie, »das habe ich selbst gesehen. Aber Mutter ist 
nicht tot!« Sie brach in Tränen aus. »Ich glaube dir kein Wort«, schrie sie, 
während sie vom Schluchzen geschüttelt wurde. »Ich glaube dir nicht! Ich 
will meine Mutter wiederhaben. Meine Mutter ...« 

Peggy nahm sie in die Arme und tröstete sie. »Es ist am besten, wenn ich 
sie jetzt zu Bett bringe«, sagte sie. Arm in Arm gingen die beiden hinaus. 

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, bemerkte Bob. Die Szene war ihm 
nahegegangen, ebenso wie mir. 


»Irgendwie muß es weitergehen«, sagte ich. »Ich weiß noch nicht, wie, aber 
ich werd's schon schaffen. Wo ist Debbie?« 

»Draußen auf der Terrasse.« 

Ich sah auf meine Uhr. »Wir müssen zurück, das Flugzeug wird gebraucht. 
Ich werde euch so oft wie möglich besuchen. Wenigstens einmal in der 
Woche.« 


Debbie und ich sprachen kaum, während wir über das schimmernde Grün 
der Wogen nach Grand Bahama zurückflogen. Wir waren beide in unseren 
Gedanken versunken. »Ich denke, Sie müssen jetzt bald nach Houston 
zurückfliegen«, sagte ich nach langem Schweigen. 

»Ja«, sagte sie abwesend. Dann setzte sie sich auf und schüttelte lächelnd 
den Kopf. »Und ich dachte, ich wäre unglücklich.« 

»Was meinen Sie?« 

Sie lachte trocken. »Soll ich es Ihnen wirklich erzählen?« 

»Warum nicht? Weinen wir uns aus, jeder an der anderen Schulter.« 

»Ich habe einen Mann geliebt«, begann sie. »Jedenfalls dachte ich, es wäre 
ein Mann. Bis ich entdeckte, daß er mich nur wegen meines Geldes liebte. 
Zufällig wurde ich Zeuge eines Telefongesprächs, wo er seiner Freundin die 
Wahrheit über sein Verhältnis zu mir erzählte. Er sagte ihr klipp und klar, 
wieviel Geld er durch die Heirat mit mir absahnen würde und was für ein 
Leben er führen würde, wenn wir erst einmal die Ringe gewechselt hätten. 
Die Freundin war schon mit eingeplant. Das war das Mädchen, mit dem er 
mich betrog, und mit dem er mich den Rest des Lebens betrügen wollte.« 

»So was tut weh«, sagte ich. 

»Ich muß blind gewesen sein«, fuhr sie fort. »Billy hat mich vor diesem 
Mann gewarnt. Er traute ihm nicht über den Weg, das hat er mir 
unmißverständlich gesagt. Aber ich wollte ja nicht hören. Ich fühlte mich als 
erwachsene Frau, als jemand, der was versteht vom Leben.« 

»Wie alt sind Sie jetzt, Debbie?« 

»Im reifen Alter von fünfundzwanzig.« 

»In dem Alter ist meine erste Liebe in die Brüche gegangen«, tröstete ich 
sie. »Das war, bevor ich Julie kennenlernte. Ich bin sicher, Sie werden 


darüber wegkommen, glauben Sie mir!« 

»Meinen Sie wirklich? Jedenfalls habe ich was dabei gelernt. Das Schlimme 
ist nur, mir gefällt die Lektion nicht. Sie gefällt mir überhaupt nicht! Ich bin 
ein armes reiches Mädchen. Ein Mauerblümchen, das den Rest seines 
Lebens im Mifßtrauen gegen die Männer verbringen wird. Wenn immer ein 
Mann mich ansieht, werde ich denken: Der will nicht dich, sondern dein 
Geld. Das ist doch kein Leben.« 

»Alle Reichen haben das Problem, und es läßt sich bewältigen.« 

»Ach ja?« sagte sie trocken. »Deshalb lassen sich die Reichen auch wohl 
dauernd scheiden, weil sie das Problem so gut bewältigen.« 

Was sie sagte, klang bitter. Es war offensichtlich, daß sie aus der 
Enttäuschung mit ihrem Freund tiefverletzt hervorgegangen war. Sie war 
nach Grand Bahama gekommen, wo sie Julie und mich antraf, ein Paar, das 
in harmonischer Partnerschaft zusammenlebte. Der Anblick des fremden 
Glücks mußte sie nicht gerade mit ihrem Schicksal versöhnt haben. 

»Ich erzähle hier von meinen Problemen«, sagte sie in meine Gedanken 
hinein, »dabei haben Sie selbst genügend Sorgen. Aber eine Frage habe ich 
trotzdem. Wie sind Sie eigentlich darüber hinweggekommen? Ich weiß nur, 
daß Sie vor ein paar Tagen abends noch mit Ihrem Schwiegervater 
zusammengesessen haben. Am nächsten Tag waren Sie wie umgewandelt.« 

»Das stimmt«, sagte ich. »Er hat mir seelisch in die Rippen geboxt, und es 
hat geholfen.« 

»Was würden Sie tun, Tom, wenn Sie in meiner Lage wären?« fragte sie. 
»Ich habe Ihnen vielleicht nicht genügend über mich erzählt, als daß Sie sich 
in meine Lage versetzen könnten. Aber das Wichtigste wissen Sie. Ich hätte 
gern Ihren Rat. Sie müssen wissen, Billy hält große Stücke auf Sie. Und wenn 
Billy sagt, man kann Ihnen vertrauen, dann muß schon etwas dran sein.« 

Ich zog die Sonnenblende herunter und dachte nach. »Wenn ich Sie wäre, 
dann würde ich den Plan nicht weiter verfolgen, der Ihnen vorschwebt.« 

»Nämlich?« 

»Auf das Geld zu verzichten, das Ihnen gehört. Damit lösen Sie das 
Problem nicht wirklich. Man kann mit Geld viele nützliche Dinge tun. Und 
damit meine ich nicht, daß Sie es in einen Sack schaufeln und nach Kalkutta 
schicken.« 

»Sie können Gedanken lesen«, sagte sie. Ihr Lachen klang heiser und 
beschämt. 


»Wenn Sie etwas Gutes tun wollen, dann tun Sie's in Ihrer unmittelbaren 
Umgebung, in Texas. Es gibt doch genug arme Schwarze dort, oder?« 

Debbie nickte. »Worauf wollen Sie hinaus?« 

»Ich denke an die Kinder dieser schwarzen Familien«, sagte ich. »Man 
könnte ein Ferienprogramm machen, damit diese Kinder auf den Bahamas 
Urlaub machen könnten. Sie, Debbie, könnten das organisieren und auch 
die Gelder besorgen, um so etwas in die Wege zu leiten. Wenn Sie die 
Kinder außerhalb der Saison herschicken, könnte ich sie in meinen Hotels 
zum Sondertarif unterbringen. Zum Beispiel auf Abaco oder auf Eleuthera, 
das sind Inseln, die noch nicht so zugebaut sind. Die Kinder würden 
zwischen den Schwarzen hier kaum auffallen. Ganz abgesehen davon, daß es 
auf den Bahamas sowieso keine Rassenschranken gibt.« 

»Eine gute Idee«, sagte Debbie. »Und man könnte natürlich auch weiße 
Kinder herschicken, es gibt in den Slums bei uns ja auch Weiße.« 

»Sicher. Es wäre vielleicht sogar ganz gut, wenn man schwarz und weiß 
mischt.« 

Es war offenkundig, daß Debbie für das Projekt entflammt war. 

»Es genügt aber nicht, daß Sie die Kinder herschicken, Debbie«, gab ich zu 
bedenken. »Sie müssen sich persönlich um solch ein Ferienprogramm 
kümmern, wenn die Sache Hand und Fuß haben soll. Dazu gehört, daß Sie 
bei Hin- und Rückreise mitfliegen. Sie müssen dabeisein, wenn die Kinder 
Urlaub machen. Möglicherweise würden Sie sich ein paar Helfer und 
Helferinnen besorgen müssen. Es gibt da eine Menge von Fragen, die zu 
bedenken wären.« 

»Ich werde darüber nachdenken.« 

Meine Aufmerksamkeit wurde von Bill Pinder, dem Piloten, in Anspruch 
genommen. Er machte mir ein Handzeichen, ich beugte mich zu ihm vor. 
Dann ergriff ich den Zettel, den er mir entgegenhielt. Es war ein 
Funkspruch, der vom Kontrollturm in Freeport kam. Der Inhalt besagte, 
daß Perigord mich dringend auf der Polizeistation zu sprechen wünschte. 


Ich nahm Debbie mit zur Polizeistation, die sich an der Ecke von Pioneer's 
Way und East Mall befindet. Natürlich hätte ich sie auch schnell ins Hotel 


fahren können. Aber ich war so gespannt auf die Dinge, die mir Perigord 
mitzuteilen hatte, daß ich mich entschloß, ihn gleich auf der Rückfahrt vom 
Flugplatz aufzusuchen. Es war stickig heiß, so daß ich Debbie schlecht im 
Wagen warten lassen konnte. Ich bat sie, mit auf die Polizeistation zu 
kommen. Ich traf Perigord im Vorraum seines Dienstgebäudes und benutzte 
die Gelegenheit, die beiden miteinander bekannt zu machen. »Mr. Perigord, 
Miß Cunningham. Die junge Dame und ihr Bruder waren bei mir zu 
Besuch, als die »Lucayan Girl« losfuhr.« 

Perigords Blick ruhte nachdenklich auf Debbie. »Kommen Sie bitte in 
mein Büro«, sagte er dann. Es klang seltsam abrupt. »Sie auch, Miß 
Cunningham.« Er ging voraus. In seinem Büro angekommen, wandte er sich 
unvermittelt an Debbie und fragte: »Sind Sie mit Mr. Mangan gut 
befreundet?« 

Sie war von der Frage völlig überrascht und warf mir einen kurzen Blick 
zu. »Gewissermaßen ja«, sagte sie. 

»Der Cousin von Miß Cunningham und ich kennen uns seit vielen 
Jahren«, fügte ich hinzu. »Wir sind zusammen auf die Universität 
gegangen.« 

Einen Augenblick lang wirkte Perigord unentschlossen, ob er Debbie 
wirklich noch bei dem Gespräch dabeihaben wollte. Dann machte er eine 
einladende Geste in Richtung der Stühle. »Nehmen Sie bitte Platz.« Er setzte 
sich uns gegenüber an den Schreibtisch. »Es ist vielleicht ganz gut, wenn 
Miß Cunningham dabei ist«, sagte er. »Sie können jetzt Beistand und 
Zuspruch brauchen, Mr. Mangan.« 

»Sie haben meine Frau gefunden«, sagte ich. 

Er sog in einem langen Atemzug die Luft ein. »Ein Fischer hat am Strand 
von Cat Island die Leiche eines jungen Mädchens gefunden.« 

»Auf Cat Island?« sagte ich ungläubig. »Das ist doch unmöglich! Das ist 
zweihundert Meilen südöstlich vom Kurs der »Lucayan Girk. Ich glaube 
nicht, daß es Sue ist.« 

»Es tut mir leid, Mr. Mangan, aber es gibt keinen Zweifel.« 

»Ich glaube es trotzdem nicht. Ich möchte die Leiche sehen.« 

»Davon rate ich ab.« Perigord schüttelte den Kopf. »Sie können das 
Mädchen nicht mehr identifizieren.« 

»Wieso denn nicht?« 


Perigord räusperte sich. »Ich brauche Ihnen, der Sie auf den Bahamas 
geboren sind, wohl nicht zu sagen, wie die Leiche eines Menschen aussieht, 
wenn sie auch nur ein paar Stunden im offenen Meer getrieben ist.« 

»Wenn ich sie nicht identifizieren kann, wieso sind Sie dann so sicher, daß 
es Sue ist?« Ich begann wütend zu werden. Perigord war dabei, ein Gebäude 
aus Rätseln vor mir aufzubauen, und erwartete offenbar noch, daß ich das 
alles normal fand. »Wie hätte die Leiche von Sue denn nach Cat Island 
kommen können, erklären Sie mir das bitte einmal.« 

Perigord nahm eine Karte aus der Schreibtischschublade und legte sie vor 
sich auf den Tisch. »Das ist die Fotokopie einer Röntgenaufnahme«, sagte er. 
»Das Gebiß Ihrer Tochter Sue. Die Aufnahme kommt von Dr. Miller, dem 
Zahnarzt Ihrer Familie. Sie stimmt in allen Einzelheiten mit der 
Röntgenaufnahme überein, die vom Gebiß des toten Mädchens gemacht 
wurde. Wir haben für den Vergleich noch einen anderen Dentisten 
hinzugezogen, der Ihre Tochter nicht kannte. Er hat die Übereinstimmung 
bestätigt.« 

Plötzlich fühlte ich mich schwindlig. Man muß es mir angesehen haben, 
denn Debbie schaute mich besorgt an und legte mir ihre Hand auf den Arm. 

»Ist Ihnen nicht gut, Tom?« 

»Es geht schon besser«, sagte ich und bewahrte mühsam meine Fassung. 
Ich richtete den Blick auf Perigord. »Was ist mit Julie und der Besatzung?« 

»Es tut mir leid.« Er räusperte sich. »Von Ihrer Frau und den anderen fehlt 
nach wie vor jede Spur. Natürlich gehen die Nachforschungen weiter.« 

»Wie erklären Sie sich, daß die Leiche auf Cat Island an Land trieb? Sie 
wissen doch selbst, daß das praktisch unmöglich ist. Wenn man während 
der Überfahrt nach Miami etwas ins Wasser wirft, dann treibt es 
unweigerlich nach Nordosten, in der Richtung des Golfstroms.« 

»Es gibt keine Erklärung dafür. Zumindest keine Erklärung, die Sie 
befriedigt, Mr. Mangan.« Er hob beschwichtigend die Hand, als er sah, daß 
ich ihm ins Wort fallen wollte. »Es würde uns natürlich ungemein 
weiterhelfen, wenn Sie irgendwelche Angaben über den angeheuerten Mann 
machen könnten.« 

»Das kann ich nicht«, entgegnete ich. Ein schaler Geschmack verbreitete 
sich in meinem Mund. 

»Wir haben in allen Jachthäfen auf den Bahamas Erkundigungen 
eingezogen«, sagte Perigord. »Das Ergebnis war gleich Null. Das Problem ist, 


daß es über die Leute, die sich in den Jachthäfen aufhalten, wenig Daten 
gibt. Weder über die Besatzungen und die Gäste auf den Jachten noch über 
die Gelegenheitsarbeiter an Land. Jedenfalls wird niemand vermißt. Diese 
Leute sind heute hier und morgen da. Das macht die Arbeit der Polizei sehr 
schwierig. Natürlich haben wir die Freunde von Pete Albury befragt, ob sie 
gesehen haben, wie Albury mit irgend jemandem wegen der Überfahrt auf 
der »Lucayan Girl verhandelte. Ohne Ergebnis.« 

»Glauben Sie, der angeheuerte Mann war jemand von den Bahamas?« 
fragte Debbie. 

»Nein«, antwortete Perigord zu meiner Überraschung. »Ich nehme an, es 
war irgendein ausgeflippter Typ aus den Staaten. Einer dieser jungen 
Männer, die von Insel zu Insel schippern, und immer auf anderer Leute 
Kosten. Es könnte sein, daß er kurze Zeit auf den Bahamas zugebracht hat 
und nun wieder zurück wollte nach Amerika.« 

»Vielleicht ist er drüben als vermißt gemeldet«, warf Debbie ein. 

»Warum sollten die ihn als vermifßt melden?« gab Perigord zurück. »Man 
meldet doch niemanden als vermißt, der ein oder zwei Wochen nach den 
Bahamas fährt. Es fragt sich außerdem, ob es drüben irgend jemanden gibt, 
der sich um diesen Mann Gedanken macht. Wahrscheinlich handelt es sich 
um einen Edelpenner, einen Aussteiger ohne soziale Bindungen. In diesem 
Fall wird er so schwer aufzuspüren sein wie eine Nadel im Heuhaufen. In 
welcher amerikanischen Stadt sollten wir denn nachfragen? Wir haben 
keinen Namen, und wir haben nicht einmal eine Beschreibung von dem 
Mann.« 

Mein Gehirn hatte wieder zu arbeiten begonnen, nachdem ich durch die 
Mitteilung von Sues Tod zunächst wie gelähmt gewesen war. Perigord hatte 
etwas gesagt, was meinen Zorn anstachelte. »Sie haben vorhin gesagt, Sie 
hätten keine Erklärung, die mich befriedigt. Soll das heißen, daß Sie mit dem 
Ergebnis der Nachforschungen, so wie es sich jetzt darstellt, zufrieden sind?« 
Mein Zorn wuchs, weil ich spürte, daß er mir etwas verschwieg. 

Der Vorwurf, den ich ausgesprochen hatte, schien ihn an einer 
empfindlichen Stelle getroffen zu haben. »Ich versichere Ihnen, Mr. Mangan, 
ich gebe mich mit dem derzeitigen Ergebnis der Nachforschungen 
keineswegs zufrieden. Und es bereitet mir auch keinerlei Genugtuung, hier 
im Büro zu sitzen und Ihnen eine schlechte Nachricht nach der anderen zu 
übermitteln.« 


»Warum machen Sie dann solch ein Geheimnis aus der Sache?« brauste 
ich auf. »Gehöre ich etwa zum Kreis der Verdächtigen? Wenn dem so ist, 
dann sagen Sie es mir. Stehe ich etwa im Verdacht, mein eigenes Boot in die 
Luft gesprengt zu haben?« Ich hatte geschrien, und ich zitterte vor Erregung. 
Debbie wandte sich zu mir und versuchte mich zu beruhigen. 

»Regen Sie sich nicht auf, Tom, der Kommissar meint es nicht so.« 

»Ich soll mich nicht aufregen? Meine Frau und meine Tochter 
verschwinden, und die Polizei spielt mit mir Katz und Maus, da soll ich 
mich nicht aufregen?« Ich sprang auf und deutete mit dem Finger auf 
Perigord. »Sie haben von Anfang an mit verdeckten Karten gespielt!« schrie 
ich. »Niemand kann mir erzählen, der ranghöchste Polizeibeamte der Insel 
setzt sich persönlich in Bewegung, weil ein Boot abgängig ist. Warum haben 
Sie denn zu meiner ersten Vernehmung Ihren Drogenspezialisten 
mitgebracht? Ich werde mit Deane, Ihrem Chef, über den Fall reden, 
Perigord, darauf können Sie Gift nehmen. Noch heute fliege ich nach 
Nassau. Ich kenne eine ganze Reihe Leute in höchsten Kreisen, die Ihnen 
Feuer unter dem Hintern machen können.« 

Perigord machte eine merkwürdige Geste, es sah aus, als ob er eine Fliege 
wegscheuchte. »Ich darf Ihnen versichern, daß die Polizei die Aufklärung 
dieses Falles mit höchster Gewissenhaftigkeit betreibt. Die Regierung ist 
über die Sache informiert. Der Premierminister hat dem 
Generalstaatsanwalt Order gegeben, alles nur Menschenmögliche zu tun, 
um herauszufinden, was hier eigentlich passiert ist. Ich stehe bereits unter 
starkem Druck von oben, Mr. Mangan. Es ist wirklich nicht notwendig, daß 
Sie versuchen, noch mehr Druck auszuüben.« 

»Genau das werde ich tun«, sagte ich, »und niemand wird mich daran 
hindern. Verdammt noch mal, hier geht es um meine Frau und mein Kind!« 

»Ich verstehe Sie«, sagte er. Seine Stimme war sanft geworden. Er stand 
auf, trat ans Fenster und sah auf die Straße hinaus. Seine Hände waren auf 
dem Rücken verschränkt. Eine ganze Weile stand er so da, schweigend und 
starr. 

Dann wandte er sich um. »Wenn ich in Ihrer Lage wäre, würde ich mich 
wohl genauso verhalten«, sagte er ruhig. »Ich kann Ihnen das nicht 
übelnehmen. Und deshalb werde ich Ihnen jetzt etwas sagen, was eigentlich 
nur für die Ohren der Polizei bestimmt ist. Sie müssen mir aber 
versprechen, daß Sie das Gehörte streng vertraulich behandeln.« 


Debbie war aufgestanden. »Ich gehe.« 

»Nein«, sagte Perigord. »Sie bleiben, Miß Cunningham.« Er lächelte. 
»Über die Dinge, die ich jetzt sage, wird Mr. Mangan sich mit irgend 
jemandem unterhalten wollen. Das ist ganz natürlich. Da ist es schon besser, 
Sie sind diejenige, die ins Vertrauen gezogen wird. Wie Sie mir sagten, sind 
Sie ein Freund der Familie.« 

Debbie nickte. 

»Sie müssen mir aber ebenfalls versprechen, daß Sie über diese Dinge 
niemandem Mitteilung machen werden, Miß Cunningham.« 

»Das verspreche ich.« 

»Und Sie, Mr. Mangan?« 

Der Gedanke schoß mir durch den Kopf, daß Perigord als 
Amateurpsychologe mindestens ebenso gut seinen Mann stand wie mein 
Schwiegervater. 

»Ich werde vertraulich behandeln, was Sie mir sagen.« 


Er war zu seinem Schreibtisch zurückgekehrt und nahm Platz. »Die 
Ermittlungen gehen davon aus, daß die »Lucayan Girk bei ruhiger See 
verschwand, und das ist sehr ungewöhnlich. Schon bevor ich zu Ihnen kam, 
hatte ich in Erfahrung gebracht, daß das Boot, was die nautischen 
Hilfsmittel anging, außerordentlich gut ausgerüstet war. Stimmt das?« 

»Ja.« 

Perigord betrachtete seine Handflächen. »Die »Lucayan Girk ist nicht das 
erste Boot, das in letzter Zeit aus ungeklärter Ursache als vermißt gemeldet 
wurde. Es ist viel geschrieben worden über das Bermuda-Dreieck, in dessen 
Zentrum die Bahamas liegen. Eine Reihe von phantastischen Erklärungen 
sind angeboten worden für das Verschwinden von Booten, Schiffen und 
Flugzeugen. Was die Regierung der Bahamas angeht, so glauben wir 
allerdings nicht an die Spukgeschichten, mit denen diese ganzen 
Vorkommnisse begründet werden.« 

»Meinen Sie, es handelt sich um Piraterie?« sagte Debbie ungläubig. 

»Genau das.« 


Gerüchteweise hatte ich davon gehört, daß Boote im Bermuda-Dreieck 
von Piraten aufgebracht worden waren. Die amerikanischen 
Jachtzeitschriften waren voll von derartigen Berichten, bei denen zwischen 
Dichtung und Wahrheit kein klarer Trennstrich gezogen wurde. »Das ist 
doch wenig wahrscheinlich«, sagte ich. »Früher, als noch goldbeladene 
Segelschiffe nach Spanien unterwegs waren, hat man diese Schiffe 
aufgebracht. Damals gab es auch ein Motiv. Was findet ein Pirat denn heute, 
wenn er ein Boot aufbringt? Eine Radaranlage, ein Funkgerät, die Motoren. 
Nun gut, das kann man verkaufen. Aber viel bringt das nicht. Die 
Seriennummern aller Geräte sind registriert, sie sind leicht wieder 
aufzuspüren.« 

»Sehr richtig, Mr. Mangan. Wir glauben auch nicht, daß man die »Lucayan 
Girl aufgebracht hat, um sich die nautische Ausrüstung und die Motoren 
anzueignen. Vermutlich ruht das Boot in diesem Augenblick irgendwo auf 
dem Meeresgrund, mitsamt allen Geräten. Was wir eher glauben, Mr. 
Mangan, ist, daß das Boot für einen schnellen Kokain-Job aufgebracht 
wurde. Wir liegen genau auf der Strecke, müssen Sie wissen. Die 
Schmuggelboote starten normalerweise in Südamerika und transportieren 
die Droge in die Vereinigten Staaten. Außer Kokain wird auch Heroin 
geschmuggelt, aber nicht in so großen Mengen. Für Heroin gibt es eine 
andere Route. Als Beiladung Marihuana. Aber nur in Einzelfällen, 
Marihuana nimmt zuviel Platz weg.« 

Er deutete auf eine Karte der Bahamas, die an der Wand hing. »Betrachten 
wir einmal dieses ganze Gebiet. Einhunderttausend Quadratmeilen, und nur 
fünf Prozent davon sind Land. Wenn dieses Land aus einer einzigen großen 
Insel bestünde, wäre unsere Aufgabe leichter. Aber das ist leider nicht der 
Fall. Wir haben mit Tausenden und Abertausenden von Inselchen und Cays 
zu tun. Verstreut über ein Gebiet von der Größe Großbritanniens leben 
zweihunderttausend Einwohner. Jetzt versetzen Sie sich einmal in die Rolle 
der Polizei, die hier für Sicherheit und Ordnung sorgen soll.« 

Er erhob sich und ging zur Wandkarte. 

»Nehmen wir nur einmal diese kleine Inselgruppe.« Seine Hand beschrieb 
einen Halbkreis. »Die Ragged Island Range und die Jumentos Cays. Die 
Inseln gehen über eine Strecke von einhundertzwanzig Meilen. Nur 
zweihundert Menschen leben hier, die meisten im Süden, in Duncan Town. 
Auf diesen Inseln kann ein Schmuggelboot landen, ohne entdeckt zu 


werden. Die Chancen stehen 99 zu eins, selbst wenn sie bei hellichtem Tage 
an Land gehen. Sie könnten zum Beispiel auf Flaming Cay landen. Oder auf 
Water Cay, Stoney Cay oder auf irgendeinem der anderen Cays. Es gibt 
Hunderte davon, die meisten haben nicht einmal Namen. Und diese 
Inselgruppe ist nur eine von vielen.« Seine Hand glitt langsam an der 
Landkarte herunter und verharrte, als sie den Rand erreichte. »Selbst wenn 
man die gesamte Bevölkerung der Bahamas zu Polizisten umfunktionierte, 
hätten wir nicht genügend Leute, um die Schiffsbewegungen auf den 
kleineren Inseln zu überwachen.« 

»Das betrifft Schmuggelboote«, sagte Debbie. »Aber was hat das mit 
Piraterie zu tun?« 

»Sehr viel«, sagte Perigord. Seine Stimme klang müde. 

»Man nennt es nicht mehr Piraterie, aber es ist das gleiche. Die Boote 
werden überfallen, die Insassen getötet. Dann wird das Boot so schnell wie 
nur irgend möglich zu irgendeinem Unterschlupf gebracht und umgespritzt. 
Das verhindert vorläufig die Identifizierung. Dann fährt man mit dem Boot 
zum Versteck, wo das Kokain aus Südamerika liegt, lädt das Zeug ein und 
bringt es in die Vereinigten Staaten. Sobald die Droge an Land ist, wird das 
Boot versenkt. Manchmal wird es noch für eine zweite Schmuggeltour 
benutzt, aber sehr selten. Es ist ein blühendes Geschäft, jeder Gangster weiß, 
wie's funktioniert. Und was glauben Sie, wie viele wir schon gefaßt haben?« 
Er hielt uns den abgespreizten kleinen Finger entgegen. 

»Ist es wirklich so, daß die Schmuggler die Crew töten, wenn sie ein Boot 
aufbringen?« fragte ich. 

»Sie haben keine Ahnung, wie hoch die Gewinnspanne beim 
Kokainschmuggel ist, Mr. Mangan! Außerdem benutzen die Schmuggler ja 
nicht nur aufgebrachte Boote, viel lieber stehlen sie Boote aus den 
Jachthäfen. Das ist ziemlich leicht. In den meisten Häfen kümmern sie sich 
einen Dreck darum, wer raus- und reinfährt. Die Boote liegen da, die 
Gangster brauchen sich nur zu bedienen.« 

»Die »Lucayan Girk wurde aber nicht aus dem Jachthafen gestohlen«, warf 
ich ein. 

»Nein und ja«, sagte Perigord besonnen. »Sie haben das Boot mit einem 
frisch angeheuerten Mann losfahren lassen, dessen Namen und 
Vergangenheit Sie nicht kannten und den Sie noch nie in Ihrem Leben 
gesehen haben. Man kann die Gefahr auch herausfordern, Mr. Mangan.« 


Er hatte es in freundlichem Ton gesagt, eigentlich nur als Antwort auf 
meine Frage. Trotzdem war der Vorwurf, der in seiner Feststellung lag, 
unübersehbar. Er beschuldigte mich, daß ich mich wie ein verdammter Narr 
benommen hatte, und er hatte sogar recht. 

»Wer denkt an so etwas, wenn er seine Familie mit dem Boot nach Miami 
rüberschickt?« sagte ich schwach. 

Perigord seufzte. »Die Polizei hängt immer wieder Plakate in den 
Jachthäufen aus. » Achten Sie auf Ihr Boot. Sehen Sie sich die Crew genau an, 
die Sie an Bord nehmen. Sichern Sie Ihr Boot, wenn Sie an Land gehen.« 
Niemand achtet auf diese Plakate.« Er lehnte sich an seinen Schreibtisch. 
»Ich will nicht behaupten, daß die Mehrzahl der verschwundenen Boote von 
Piraten aufgebracht worden ist. Aber bei der »Lucayan Girl« sieht es danach 
aus. Natürlich kann das Boot auch nach einem Feuer oder nach einer 
Explosion gesunken sein. Oder es ist auf ein Riff gelaufen. Unser Problem 
ist, daß wir das ganz einfach nicht wissen. Wir wissen nicht, wieviel Boote 
von Gangstern aufgebracht werden und wieviel Boote aus anderen Gründen 
verschwinden. Die Zahlen liegen im Dunkel. Das einzige, was wir wissen, 
ist, daß zuviel Boote verschwinden.« 

Debbie beugte sich vor. »Glauben Sie, daß der fremde Bootsmann noch 
am Leben ist?« 

Perigord spreizte die Hände, bis sie eine kleine Kathedrale bildeten. »Wenn 
das Boot in Brand geraten und gesunken ist, Miß Cunningham, dann ist er 
wahrscheinlich tot. Aber wenn es sich um einen Akt der Piraterie handelt, 
dann lebt er noch. Nach dem Fund der Leiche auf Cat Island deutet alles auf 
die zweite Möglichkeit hin. Und deshalb möchte ich Sie nochmals bitten, 
strengstes Stillschweigen zu bewahren. Vielleicht hält sich der Mann auf 
Grand Bahama auf. Er soll dann unter keinen Umständen Kenntnis davon 
bekommen, daß wir nach ihm suchen.« Er verzog die Lippen zu einer 
skeptischen Grimasse. » Allerdings haben wir weder einen Namen noch eine 
Beschreibung des Gesuchten. Es wird schwierig sein.« 

»Stöbern Sie den Kerl auf«, sagte ich. »Wenn ich eine Belohnung aussetzen 
soll, sagen Sie es mir. Ich bin bereit, jede Summe aufzubringen.« 

Perigord schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen, daß wir Stillschweigen 
über die Angelegenheit bewahren wollen, damit der Mann, falls er hier ist, 
nicht spurlos verschwindet. Wenn wir eine Belohnung aussetzen, ist er weg 
von der Angel.« Er verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Überlassen Sie 


die Suche der Polizei, Mr. Mangan. Sie haben mir versprochen, daß Sie über 
die Sache Stillschweigen bewahren werden.« 

»Mr. Perigord hat recht«, sagte Debbie. 

»Schon gut.« Ich stand auf. »Es tut mir leid, wenn ich vorhin etwas 
ausfallend geworden bin.« 

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich kann Sie vollkommen 
verstehen.« 

»Halten Sie mich auf dem laufenden®?« 

»Sie werden verstehen, daß ich Ihnen nicht von allem Mitteilung machen 
darf, was die Polizei tut. Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, daß wir uns bei 
der Aufklärung der Sache streng an die erprobten Regeln halten.« 

Er stand auf, und wir gaben uns die Hand. Ich mußte mich mit dem 
zufriedengeben, was ich soeben erfahren hatte. Wie Perigord gleich zu 
Anfang sagte: es war eine Erklärung, die mich nicht befriedigen konnte. 


Fünftes Kapitel 


s gab also doch ein Begräbnis. Und vorher eine Gerichtsverhandlung, in 

der Sue amtlich für tot erklärt wurde. Bevor die Verhandlung begann, 
nahm mich Perigord zur Seite. »Egal, was bei der Verhandlung gesagt wird«, 
bemerkt er, »die Polizei wird weiterhin wegen Mord ermitteln.« 

»Mord?« Ich sah ihn erstaunt an. »Gibt es irgendwelche neuen 
Erkenntnisse?« 

»Wir wissen inzwischen, daß Ihre Tochter nicht ertrunken ist. Bei der 
Obduktion fand sich kein Salzwasser in der Lunge. Wenn es eine Explosion 
an Bord gegeben hat, dann ist es natürlich möglich, daß das Mädchen eine 
tödliche Kopfverletzung erlitt, bevor es ins Wasser stürzte. Der 
Obduktionsbericht erwähnt eine solche Kopfverletzung, die dafür 
verantwortlich sein könnte.« Er hielt inne und betrachtete mich prüfend. 
»Sie sollten vielleicht wissen, daß der Tod nach Meinung des medizinischen 
Sachverständigen sofort eingetreten ist. Sie hat keinen langen Todeskampf 
gehabt.« 

Ich nahm auf der Bank im Gerichtssaal Platz. Debbie setzte sich neben 
mich. Sie wollte bleiben, bis das Begräbnis vorüber war. Die Verhandlung, 
die dann abgespult wurde, kam mir vor wie ein Theaterstück. Perigord war 
der Regisseur, und wie jeder gute Regisseur hielt er sich völlig im 
Hintergrund. Ganz offensichtlich war der Richter, der die Verhandlung 
führte, instruiert worden, welche Fragen zu stellen und welche zu vermeiden 
waren. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, daß Perigord mich vielleicht 
nur deshalb ins Vertrauen gezogen hatte, damit ich vor Gericht keine 
unbequemen Fragen aufwarf. So sagten die Zeugen ihr Sprüchlein, ich 
schwieg. 

In der amtlichen Erklärung, die der Richter dann verkündete, hieß es, der 
Tod von Sue sei aus ungeklärter Ursache eingetreten. 


Zum Begräbnis reiste die ganze Familie an. Grace war aus Florida 
eingeflogen. Und Peggy, meine Schwester, und ihr Mann aus Abaco. Sie 
hatten Karen mitgebracht. Die Kleine hatte sich von dem Schock 
verhältnismäßig gut erholt. Natürlich war das Begräbnis für sie 
deprimierend. Aber Peggy hatte gemeint, es sei besser, wenn man diese 
Dinge nicht vor ihr verheimlichte. Ich denke, sie hatte recht. Außer unseren 
nahen Angehörigen erschienen einige befreundete Familien und 
überraschend viele Angestellte unserer Holding. Es war ein unendlich 
trauriges Schauspiel, wie der kleine Sarg in die sandige Erde gesenkt wurde. 
Karen begann zu schluchzen. Ich nahm sie auf die Arme. Der Geistliche 
sprach den Segen. Dann war alles vorbei. 

Am nächsten Tag flog Debbie nach Houston zurück, ich brachte sie mit 
meinem Wagen zum Flugplatz. Ich hatte sie im »Royal Palm Hotel« abgeholt. 
Während wir durch den Ort rollten, bat sie mich, am Internationalen Bazar 
kurz anzuhalten, sie wollte dort etwas abholen. Ich rangierte den Wagen in 
eine Parklücke und machte Anstalten auszusteigen. 

»Warten Sie«, sagte sie, »es dauert nicht lange.« Ich blieb also sitzen. Nach 
fünf Minuten war sie zurück. 

Am Flugplatz angekommen, gaben wir ihr Gepäck auf. Dann setzten wir 
uns in die Halle, bestellten einen Kaffee und warteten darauf, daß ihr Flug 
aufgerufen wurde. »Sagen Sie Billy, wir können über das Projekt weiter 
verhandeln, sobald er dort abkömmlich ist«, bemerkte ich, nachdem wir 
ausgetrunken hatten. 

Sie musterte mich von der Seite. »Sind Sie sicher?« 

»Ja«, sagte ich. »Das Leben geht weiter. Es hat keinen Sinn zu resignieren. 
Sagen Sie Billy, daß wir verhandeln können.« 

»Ich habe darüber nachgedacht, was Sie mir auf dem Rückflug von Abaco 
sagten. Wissen Sie, ich habe bisher nicht viel aus meinem Leben gemacht.« 
Sie lächelte verlegen. »In meiner Familie hält man nicht viel von Frauen, die 
die Hosen anhaben. Jedenfalls bin ich nicht als Geschäftsfrau erzogen 
worden. Bei den Cunninghams müssen die Frauen gut aussehen, gut im Bett 
sein und Nachkommen produzieren, am besten Jungen. Sie wissen ja, wie 
man im Süden der Staaten über diese Dinge denkt.« 

»Ist das so schlimm?« schmunzelte ich. »Gut aussehen und gut im Bett 
sein, hatten Sie in diesen beiden Punkten denn je Schwierigkeiten?« 


»Sie werden es nicht glauben, aber ich war Jungfrau, als ich den Mann 
kennenlernte, der mich dann betrog.« Sie schüttelte das lange Haar, als 
wollte sie die Erinnerung loswerden. »Jedenfalls wird sich einiges ändern, 
wenn ich jetzt nach Houston zurückkomme. Mein Vater wird ganz schön 
geschockt sein, wenn er hört, daß ich mich um Kinder aus den Slums 
kümmern will. Aber ich denke, ich werde das Projekt schon durchkriegen.« 

»Versuchen Sie's, mit aller Kraft, die Sie haben«, sagte ich. »Es wird Zeit, 
daß die Cunninghams mal etwas anderes machen als nur Profite. Warum 
nicht zur Abwechslung mal Menschen glücklich machen ?« 

Wir sprachen noch eine Weile über ihren Plan, der eigentlich mein Plan 
gewesen war. Dann entschuldigte sie sich und ging zur Toilette. Als sie 
wieder aus der Tür kam, begann sie zu laufen, bis sie wieder an unserem 
Tisch stand. Ich hörte, wie ihre Absätze auf dem Steinboden widerhallten. 

»Ich möchte Ihnen etwas geben, bevor ich abfliege, Tom. Ich weiß nicht, 
ob es richtig ist, was ich tue, aber ...« 

Sie hielt inne und biß sich auf die Lippen. Dann legte sie einen 
Briefumschlag in meine Hand. 

»Was ist das?« 

»Sie erinnern sich vielleicht, daß Sue ihren Fotoapparat vergessen hat. Ich 
habe den Film herausgenommen und entwickeln lassen. Vorhin, als wir vor 
dem Internationalen Basar hielten, habe ich die Abzüge abgeholt. Ich habe 
sie mir gerade in der Toilette angesehen.« 

»Ich verstehe«, sagte ich nachdenklich. Plötzlich widerstrebte es mir, diese 
Fotos anzusehen. Die Erinnerungen an Julie und Sue würden wieder da sein, 
der Tag des Abschieds. 

Debbie schien zu spüren, daß ich die Fotos am liebsten weggeworfen hätte. 
»Es ist wichtig, daß Sie sich die Abzüge ansehen«, drängte sie mich. »Sie 
werden gleich verstehen, warum.« 

Ich nahm die Abzüge aus dem Umschlag und sah sie durch. Fast auf allen 
Fotos war die »Lucayan Girl« abgebildet. Auf einem Bild stand Pete in 
Heldenpose. Es gab auch drei Fotos, auf denen Sue zu sehen war. 
Wahrscheinlich hatte Julie diese Bilder aufgenommen. Seltsamerweise 
gingen mir diese drei Fotos besonders zu Herzen. Und dann waren da die 
Bilder, wo Julie zu sehen war. Einige davon waren am Swimming-pool 
gemacht, die anderen vor dem Boot, beim Einladen des Gepäcks. Auf einem 
Bild war Debbie zu sehen. Vier Fotos waren mißlungen, sie zeigten nur 


verwischte Schatten. Sue hatte noch nicht so genau gewußt, wie man den 
Apparat einstellte. Wäre sie doch nur an Land geblieben, wie der Apparat, 
den sie vergaß. 

Ich mußte schlucken. Debbie betrachtete mich aufmerksam. »Sehen Sie 
die Fotos noch einmal durch«, sagte sie. 

Ich befolgte die Aufforderung und begann erneut zu blättern. 

»Halt!« sagte sie plötzlich. Es war das Bild, wo Pete für Sue mit 
geschwellten Muskeln posiert hatte. Er stand am Bug. Aber achtern war ein 
anderer Mann zu erkennen. Er kam gerade aus der Kabine hochgeklettert. 
Das Gesicht lag im Schatten, ein Allerweltsgesicht. 

»Der zweite Mann!« sagte ich leise. 

»Ja. Jetzt haben Sie etwas, was Sie Perigord geben können.« 

»Ich werde mir erst ein paar große Abzüge machen lassen«, sagte ich. » Auf 
diesem hier ist der Mann kaum zu erkennen. Außerdem habe ich das 
Gefühl, daß ich das Foto von Perigord nie wiederkriegen würde.« 

Debbies Flug wurde aufgerufen. Wie meist auf dem Flugplatz war die 
Stimme der Ansagerin kaum zu verstehen. Ich begleitete Debbie bis an die 
Sperre. »Ich schreibe Ihnen, was aus meinem Plan geworden ist«, sagte sie. 
» Alles Gute, Tom!« Sie gab mir einen züchtigen Kuß auf die Wange. 

Dann war sie fort. Ich fuhr nach Freeport hinein, um die Negative zu 
einem Fotografen zu bringen. 

Zwei Tage später hatte ich, was ich wollte. Ich saß in meinem Büro, die 
Farbnegative und die Farbabzüge vor mir ausgebreitet auf dem Schreibtisch. 
Von dem Foto, wo der geheimnisvolle Mann abgebildet war, hatte ich sechs 
Ausschnittvergrößerungen machen lassen, auf denen der Kopf des Fremden 
im Großformat erschien. Der Fotolaborant hatte gute Arbeit geleistet, wenn 
man bedachte, wie klein das Negativ war. Zwar war das Foto nicht ganz 
scharf, offenbar hatte Sue die Entfernung nicht richtig eingestellt. Aber es 
zeigte den Mann mit hinreichender Klarheit. 

Er war noch jung. Ich würde sagen, unter dreißig. Und es sah so aus, als ob 
er blonde Haare hatte. Breite Stirn, kleines Kinn, tiefliegende Augenhöhlen. 
Eine Hand war zum Gesicht unterwegs, als wollte er es abdecken. Mir fiel 
ein, daß dies auch der Grund für die Unschärfe des Fotos sein konnte. Der 
Mann hatte sich plötzlich abgewandt, als er merkte, daß er fotografiert 
wurde. Auf dem Farbabzug war zu sehen, daß er gerade aus der Kabine 
hochkletterte. Offenbar hatte er erst in diesem Augenblick gemerkt, daß ein 


Fotoapparat auf ihn gerichtet war. Immerhin war es ihm nicht mehr 
gelungen zu verschwinden, bevor es klickte. Sue hatte ihn auf die Platte 
gebannt. 

Lange betrachtete ich das Gesicht dieses Fremden. Sah so ein Mörder aus? 
Und wie sah ein Mörder überhaupt aus? Wie du und ich - so meine 
Vermutung, als ich das Foto auf den Tisch zurücklegte. 

Ich war gerade dabei, Perigord anzurufen, als das Gegensprechgerät 
summte. Ich legte den Hörer wieder auf. »Was gibt's, Jessie?« fragte ich. 

»Mr. Ford ist hier für Sie.« 

Ich hatte das Gespräch ganz vergessen, zu dem ich Sam Ford hergebeten 
hatte. Jetzt wartete er draußen. Ich schob die Fotos zur Seite. 

»Herein mit ihm, Jessie!« 

Sam Ford war Schwarzer, auf den Bahamas geboren. Er war der Manager 
des kleinen Jachthafens, den ich vor unserem »Sea Gardens Hotel« in New 
Providence hatte bauen lassen. Ein tüchtiger Mann, mit Erfahrung auf See. 
Seit dem Gespräch mit Perigord gingen mir die verschwundenen Boote im 
Kopf herum. Ich wollte dafür sorgen, daß zumindest aus den Jachthäfen, wo 
ich das Sagen hatte, keine Boote geklaut wurden. Sam Ford sollte mir dabei 
helfen. 

Er trat ein. »Guten Morgen, Mr. Mangan.« 

»Guten Morgen, Sam. Komm, setz dich.« 

Er nahm Platz. »Tut mir leid, daß ich nicht zur Beerdigung kommen 
konnte. Es gab Probleme im Jachthafen, ich konnte nicht weg. Mein 
Beileid.« Er reichte mir die Hand. 

Ich erinnerte mich, er hatte einen Kranz geschickt. »Danke, Sam.« Er 
lehnte sich zurück. Wir schwiegen. »Ich habe über unsere Jachthäfen 
nachgedacht«, sagte ich schließlich. »Wir haben derzeit drei, sobald das 
Hotel in Eleuthera fertig ist, sind es vier. Wenn die Dinge so laufen, wie ich 
es vorhabe, könnten bald noch mehr daraus werden. Bisher sind die Häfen 
immer dem jeweiligen Hotel angegliedert. Der Hafenmeister ist dem 
Hotelmanager verantwortlich. Und das hat auch schlecht und recht 
funktioniert. Aber es ist auch öfter zu Reibereien gekommen. Was sagen Sie 
dazu?« 

»Mit dem Manager vom »Sea Gardens Hotel« bin ich schon einige Male 
zusammengerasselt«, berichtete er. »Archie Bain glaubt, er verstünde mehr 


von Booten als jeder noch so erfahrene Skipper. Es ist nicht immer 
erfreulich.« 

Ich nickte. Von den anderen Jachthäfen hatte ich ähnliches gehört. Überall 
kam es zu Eifersüchteleien zwischen den Hafenmeistern und den 
Hotelmanagern. »Wir werden das ändern«, sagte ich. »Wir gründen einen 
Unternehmensbereich »Häfen«. Der Bereichsleiter »Häfen« untersteht nicht 
mehr dem jeweiligen Hotelmanager, sondern dem Bereichsleiter »Hotels«. 
Die Hafenmeister haben sich dann nur noch an den Bereichsleiter »Häfen« 
zu halten. Dieser Mann hätte dann nicht nur die Hafenmeister zu 
überwachen, sondern auch den zentralen Einkauf für die Häfen zu 
bewerkstelligen. Hättest du Lust, den Job zu übernehmen?« 

Er sah mich erstaunt an. »Ich - Bereichsleiter?« 

»Ja, mit dem Gehalt eines Bereichsleiters.« 

Sam holte tief Luft. »Davon habe ich mein Leben lang geträumt, Mr. 
Mangan.« 

»Du hast den Job«, sagte ich. »Am Ersten des kommenden Monats fängst 
du an, also in vierzehn Tagen. Und als Bereichsleiter kannst du mich auch 
duzen, wie die anderen.« 

Wir gingen die Aufgaben durch, die ihn in der neuen Stellung erwarteten, 
setzten seine Befugnisse und seine Grenzen fest und sprachen auch über das 
Gehalt. »Noch eines wäre mir wichtig«, sagte ich, als wir ziemlich am Ende 
waren. »Ich möchte, daß die Sicherheitsvorkehrungen in allen unseren 
Jachthäfen verstärkt werden. Wieviel Boote sind in New Providence schon 
gestohlen worden?« 

»Vom »Sea Gardens Hotel?« Er kratzte sich am Kopf. »Im vergangenen 
Jahr eines, davor zwei, und vor drei Jahren -« er zögerte »- auch zwei. Eines 
der Boote wurde wieder aufgefunden, vor der Insel Andros. Wahrscheinlich 
war es nur für eine Spritztour geklaut worden. Die Diebe haben es einfach 
wieder an den Strand gebracht und dort aufgegeben.« 

Fünf gestohlene Boote in drei Jahren war nicht viel, wenn man bedachte, 
wieviel Boote vor dem »Sea Gardens Hotel lagen. Wenn man es allerdings 
mit der Gesamtzahl der Jachthäfen in den Bahamas multiplizierte, dann 
kam man auf eine erschreckend hohe Diebstahlsquote. Ich begann Perigords 
Befürchtungen zu teilen. 

»Ich möchte, daß du eine Aufstellung über die Bootsdiebstähle der letzten 
fünf Jahre in unseren Häfen machst«, ordnete ich an. »Und ich möchte, daß 


das die letzten Diebstähle sind, die in unseren Häfen vorkamen!« 

»Wir sind für diese Diebstähle nicht haftbar«, wandte Sam ein. »Der 
Skipper, der in einem Hafen der Holding anlegt, tut es auf eigene Gefahr. Es 
gibt einen Aushang, der ausdrücklich darauf hinweist, und es steht auch im 
Vertrag, den ich von den Skippern unterschreiben lasse. Ich sehe auch nicht, 
wie wir die Leute vor ihrem eigenen Leichtsinn schützen könnten. Sie 
kennen ja die Leute auf den Jachten. Die träumen von der Freiheit der 
Meere. Niemand verlangt ihre Patente zu sehen, es gibt keinen Meldezwang, 
jedenfalls nicht von Seiten der Polizei. Mir kommen diese Leute manchmal 
wie Kinder vor, so leichtsinnig sind sie.« 

Ich kniff die Augen zusammen. Der Vorwurf galt auch für mich, wie ich 
nur zu gut wußte. »Das ist mir egal, ich möchte, daß die 
Sicherheitsvorkehrungen verstärkt werden. Und ich möchte, daß kein 
Diebstahl mehr vorkommt, auch nicht durch den Leichtsinn eines 
Skippers.« 

»Das kostet viel Geld«, warnte Sam. »Dazu brauchen wir zusätzliche 
Wachmänner.« 

»Einverstanden. Stelle neue Leute ein.« 

Sam zuckte die Achseln. »Sonst noch was, Mr. - äh - Tom®« 

»Ich denke, das ist alles für heute.« 

Er stand auf und wandte sich zum Gehen. Aber dann kam er zum 
Schreibtisch zurück. »Entschuldigung, aber wozu brauchen Sie das Foto von 
Jack Kayles?« 

»Welches Foto?« 

Sam deutete auf die Ausschnittvergrößerung in Schwarzweiß, die oben auf 
dem Packen Fotos lag. »Das ist Jack Kayles«, sagte er. 

»Willst du sagen, daß du diesen Mann kennst?« 

»Wir sind nicht gerade das, was man so Freunde nennt. Aber er ist ein 
paarmal in meinem Jachthafen gewesen.« 

»Sam!« sagte ich atemlos. »Du hast dir gerade eine Belohnung verdient.« 
Ich schob ihm die Vergrößerung über die Schreibtischplatte. »Setz dich und 
erzähl mir alles über diesen Mann, was du weißt.« 

Er nahm das Foto vom Schreibtisch und betrachtete es. »Kein sehr gutes 
Bild«, bemerkte er, »aber es ist Kayles, da bin ich ganz sicher. Kayles ist einer 
von diesen vergammelten Skippern, bei denen niemand so recht weiß, 
wovon sie leben. Er geistert auf den Bahamas herum und in der Karibik. 


Überall und nirgends, würde ich sagen. Vor zwei Jahren hatte er sein Boot in 
New Providence liegen.« 

»Was für ein Boot?« 

»Ein Neunmeterboot, englische Werft, Glasfiber. Kayles fährt immer 
allein. Als er in New Providence lag, sagte er mir, er wäre gerade durch den 
Panamakanal geschippert, auf dem Rückweg von den Galapagosinseln. Er 
war nach Florida unterwegs. Ein geschickter Skipper, würde ich sagen, 
Kayles versteht was von Booten.« 

»Wie heißt sein Boot?« 

Sam runzelte die Stirn. »Das ist komisch«, sagte er. »Kayles hat den Namen 
gewechselt, niemand sonst tut das. Die meisten Skipper sind abergläubisch, 
sie glauben, ein neuer Name bringt Unglück. Vor zwei Jahren hieß das Boot 
»Seaglow«, dann hat er es umgetauft auf»Green Wave«.« 

»Vielleicht war's ein anderes Boot«, warf ich ein. 

»Es war das gleiche Boot«, sagte Sam mit Überzeugung. 

Ich konnte ihm glauben, er hatte ein gutes Auge für Boote. 

»Wann ist Kayles denn zum letztenmal in deinem Jachthafen in New 
Providence aufgetaucht?« 

»Vor ungefähr drei Monaten.« 

»Wovon lebt er?« 

Sam zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht verdingt er 
sich hin und wieder auf anderen Booten als Skipper. Ich sagte Ihnen ja, er ist 
ein Gammler. Es gibt viele Typen hier wie er. Die Jungens hängen auf ihren 
Booten herum. Irgendwie kratzen sie das Geld für den nächsten Tag 
zusammen.« Er verstummte. »Jetzt, wo du mich fragst, fällt es mir auf. 
Kayles hat mir eigentlich nie den Eindruck gemacht, als wäre er knapp bei 
Kasse. Alles, was er kaufte, hat er auf der Stelle bezahlt. Bootszubehör, 
Treibstoff, Liegegebühren, was auch immer.« 

»Mit Kreditkarte?« 

»Nein, immer in bar. Immer in amerikanischen Dollars.« 

»Ist er denn Amerikaner?« 

»Ich nehme es an. Vielleicht auch Kanadier. Obwohl, ich glaube eher, er ist 
Amerikaner. Warum fragst du mich das alles, Tom?« 

»Ich möchte alles über ihn wissen«, sagte ich ausweichend. »Fällt dir noch 
irgend etwas ein über diesen Mann?« 


»Da gibt's nicht viel zu sagen«, antwortete Sam. »Ich bin nur immer kurz 
mit ihm zusammengetroffen. Hab’ den Zapfhahn in seinen Tank gehalten 
und das Geld kassiert, das war alles. Dieselöl. Er hat übrigens nie sehr viel 
getankt. Offenbar fährt er meist ohne Motor. Er ist ein guter Segler, wie ich.« 

»Denk gut nach, Sam«, sagte ich. »Ich möchte auch die unwichtigsten 
Kleinigkeiten wissen, die dir in bezug auf Kayles einfallen.« 

Sam machte eine grüblerische Miene. »Ich hab’ mal gehört, Kayles wäre 
ziemlich jähzornig. Was mich angeht, kann ich das allerdings nicht 
bestätigen. Zu mir war er immer ganz nett. Aber jemand hat mir mal 
erzählt, Kayles wäre in Nassau in eine Messerstecherei verwickelt gewesen. 
Er trägt ein Messer, wie alle Skipper. Und das hat er einem Typen in den 
Leib gerannt. Aber der hat's überlebt.« 

»Weiß die Polizei von dem Vorfall?« 

Sam schüttelte den Kopf. »Die haben das damals unter sich abgemacht«, 
sagte er trocken. »Die wollten wohl beide nichts mit der Polizei zu tun 
haben.« 

Was er sagte, enttäuschte mich. Es hätte mir weitergeholfen, wenn es von 
Kayles schon ein Polizeifoto und Fingerabdrücke gab. 

»Denk mal nach«, sagte ich. »Hatte Kayles irgendwelche Freunde?« 

»Nein. Was er macht, das macht er allein.« 

»Als er vor drei Monaten aus New Providence verschwand, hat er dir da 
gesagt, wo er hinwollte?« 

»Nein. Aber als ich ihn vorigen Monat im Internationalen Basar traf, 
meinte er, er würde jetzt nach Florida auslaufen.« 

Ich starrte ihn an wie ein Gespenst. »Willst du sagen, Kayles war vor 
einem Monat noch auf Grand Bahama?« 

»Nicht vor einem Monat«, korrigierte mich Sam. »Letzten Monat. Das ist 
jetzt etwas mehr als zwei Wochen her. Ich war nach Grand Bahama 
gekommen, um ein Boot für einen Gast zu überführen. Ich hab's in unserem 
Jachthafen abgeliefert, bei Joe Cartwright, dem Hafenmeister.« Er zwirbelte 
an seinem Ohr. »Wahrscheinlich hatte Kayles sein Boot zu diesem Zeitpunkt 
auch im Hafen liegen, ich habe nicht darauf geachtet. Aber es ist gut 
möglich, er hatte ja Rabatt.« 

Es gab ein Rabattsystem in unseren Jachthäfen. Wer in einem Hafen zu 
Gast gewesen war, bekam in allen weiteren zehn Prozent Nachlaß auf die 
Liegegebühren. Ich drückte auf die Taste des Gegensprechgeräts. 


»Jessie? Sorgen Sie bitte dafür, daß Joe Cartwright sofort zu mir kommt. 
Egal, wo er gerade ist, egal, was er gerade tut, er soll sofort kommen.« 

Dann wandte ich mich wieder an Sam. »Hat dir Kayles gesagt, mit 
welchem Schiff er nach Florida fahren wollte?« 

»Das hat er nicht gesagt. Ich habe ihn auch nicht danach gefragt. Mit 
seinem eigenen Boot, denke ich, mit der »Green Wave«.« 

Ich versuchte noch weitere Einzelheiten aus Sam herauszuquetschen, aber 
ohne Erfolg. Dann kam Joe Cartwright. Er war der Hafenmeister des 
Jachthafens beim »Royal Palm Hotelk«. 

»Sie haben mich rufen lassen, Mr. Mangan?« Er hob seine Hand, um Sam 
zu begrüßen. »Hi, Sam.« 

Ich hielt ihm das Foto hin. »Hat dieser Mann vor etwa zwei Wochen bei 
dir einen Liegeplatz für sein Boot gemietet?« 

»Sein Name ist Kayles«, warf Sam ein. 

»Der Name sagt mir nichts, und das Gesicht auch nicht«, sagte Joe. »Aber 
vielleicht steht der Name in den Büchern. Man müßte nachsehen.« 

Ich deutete auf das Telefon. 

»Tu das. Ruf an, jemand soll nachsehen, ob der Name in den Büchern 
auftaucht.« 

Während Joe telefonierte, trommelte ich nervös mit den Fingern auf die 
Schreibtischplatte. Endlich hatte ich etwas, womit man die Fahndung nach 
dem Mörder von Sue betreiben konnte. Endlich gab es ein Foto, das ich 
Perigord vorlegen konnte. Wir hatten sogar den Namen und eine Spur. 

Joe legte auf. »Kayles hat einen Liegeplatz gemietet, ich war an dem Tag 
nicht im Jachthafen. Der Mann, bei dem er die Gebühr bezahlt hat, sagt, es 
war ein britisches Boot, rote Farbe.« 

»Grün«, warf Sam ein. 

»Nein, rot! Der Name des Bootes war »Bahama Mama«.« 

»Dann hat er den Namen ein zweites Mal geändert«, sagte Sam 
verwundert. »Warum nur?« 

»Liegt das Boot noch im Hafen?« fragte ich, zu Joe gewandt. 

»Das läßt sich schnell herausfinden.« Joe betätigte die Wählscheibe des 
Telefons, ich hielt den Atem an. Wenn das Boot noch im Hafen lag, dann 
war Kayles von der Fahrt mit der »Lucayan Girl« nicht mehr zurückgekehrt. 
Er war dann wahrscheinlich tot, und Julie auch. Wenn das Boot allerdings 
abgeholt worden war ... 


»Das Boot ist am fünfundzwanzigsten Dezember ausgelaufen«, sagte Joe. 
»Am ersten Weihnachtstag.« 

Das war sechs Tage nach dem Auslaufen der »Lucayan Girk. 

»Niemand hat die »Bahama Mama« auslaufen sehen, aber am ersten 
Weihnachtstag war der Liegeplatz auf einmal leer. Die Leute haben nicht 
besonders auf Kayles geachtet. Er hatte den Liegeplatz bis Ende Dezember 
bezahlt. Bei dem haben wir sogar noch was verdient.« 

»Wartet bitte beide im Vorraum, bis ich euch wieder rufe«, sagte ich. Dann 
rief ich Perigord an. 

»Ich habe den Namen des Bootsmannes, und ich habe ein Foto.« 

Wenn Perigord erstaunt war, ließ er sich nichts anmerken. »Wer ist es?« 
fragte er nur. 

Ich sagte es ihm. 

»Wo sind Sie jetzt, Mr. Mangan?« 

»In meinem Büro, im »Royal Palm Hotel«.« 

»Ich bin in zehn Minuten dort«, sagte er. Dann legte er auf. 


Sechstes Kapitel 


P:* nahm Sam Ford und Joe Cartwright noch einmal in die Mangel, 
aber er bekam auch nicht mehr heraus als ich. Schließlich nahm er die 
Negative und die Abzüge und verabschiedete sich. Ich hatte ihm nicht alle 
Abzüge gegeben, einige hatte ich vorher in meinen Schreibtisch 
eingeschlossen. Nachdem ich Perigord hinausbegleitet hatte, ging ich zu 
Sam und Joe zurück. »Wenn Kayles auftaucht, möchte ich sofort verständigt 
werden. Macht es so, daß er's nicht merkt, ich muß sofort Bescheid wissen.« 

»Worum geht es denn eigentlich bei der ganzen Sache?« erkundigte sich 
Sam. 

Ich war drauf und dran, ihm die Wahrheit zu sagen. Dann entschloß ich 
mich jedoch, lieber vorsichtig zu sein. »Die Polizei sucht den Mann, mehr 
kann ich nicht dazu sagen.« Dann wechselte ich das Ihema. »Wir werden 
die Jachthäfen zu einem eigenen Unternehmensbereich umorganisieren, 
Joe«, sagte ich. »Sam wird Bereichsleiter. Du kannst deinen Leuten sagen, 
daß wir einige neue Stellen zu besetzen haben. Niemand wird gefeuert, sag 
ihnen das! Sam wird dir jetzt die Einzelheiten erklären.« Ich nickte ihnen 
aufmunternd zu. »Vielen Dank.« Sie verließen das Büro. Ich blieb zurück, 
mit den Fotos von Kayles im Schubfach. 


Die nächsten Wochen vergingen, ohne daß Jack Kayles auf der Bildfläche 
erschien. Dafür tauchte Billy Cunningham aus Houston auf. Und mit ihm 
eine ganze Armada von Rechtsanwälten und Wirtschaftsprüfern. Das Team 
stürzte sich auf die Bücher meiner Holding und begann die Bilanzen der 
einzelnen Unternehmensbereiche durchzukämmen. Die meisten Zahlen, die 
dort notiert waren, hielten den Nachprüfungen stand. Als Billy zum Schluß 


bei mir auftauchte, grinste er vergnügt. »Du hast den Wert deiner Holding 
mit 250.000 Dollar zu niedrig ermittelt«, sagte er. »Irotzdem kriegst du 
nicht mehr als ein Fünftel vom Aktienkapital der Iheta AG.« 

»Das genügt mir.« 

»Die Gründung der Gesellschaft ist für Ende dieser Woche geplant, die 
Anwälte in Nassau sitzen bereits über den Verträgen.« 

»Warum hast du mir vorher nichts davon gesagt?« 

»Ich hatte den Eindruck, du hattest andere Sachen um den Kopf, die dir im 
Moment wichtiger waren.« 

»Da hast du ganz richtig gelegen«, sagte ich. 

Er stand auf und reckte sich. »War eine harte Woche«, sagte er. »Ich 
könnte ein Glas vertragen. Wo ist die Flasche?« 

Ich ging zur Bar, schüttete zwei Gläser ein und gab ihm eins in die Hand. 
»Ich trinke auf das Wohl der Theta-Aktiengesellschaft.« 

»Auf gute Geschäftel« entgegnete er. Wir ließen die Gläser klingen. »Du 
hast Debbie übrigens einen ganz schönen Floh ins Ohr gesetzt«, sagte er. 
»Was war das eigentlich für eine Gehirnwäsche, der du sie unterzogen hast?« 

»Ich habe ihr nur meinen väterlichen Rat gegeben.« 

Er verzog das Gesicht. »Deinen väterlichen Rat!« Er setzte sich. »Jack 
Cunningham, Vorstandsvorsitzender der Cunningham Corporation und 
Vater von Debbie, von Beruf reich, vertritt die Meinung, daß du ein 
subversives Element bist, Tom.« Er grinste. »Du hast seiner Tochter linke 
Ideen eingepflanzt.« 

»Und was ist deine Meinung?« 

»Es ist das erste Mal in ihrem Leben, daß meine Kusine was Vernünftiges 
tut«, sagte er freimütig. »Sie ist die ganzen Jahre über immer sehr verwöhnt 
worden. Und sie hat die ganze Zeit immer nur an sich selbst gedacht. Es 
scheint, daß sich das jetzt ändert.« 

»Ich hoffe es.« 

Er zögerte. »Debbie hat mir erzählt, daß die Leiche von Sue gefunden 
wurde. Warum hast du mir nichts vom Begräbnis gesagt? Du hättest anrufen 
können.« 

»Ich wollte dich nicht damit behelligen.« Ich nahm einen Schluck aus dem 
Glas. »Hat sie dir was von dem Foto erzählt?« 

»Von welchem Foto?« 


Debbie hatte also das Versprechen gehalten, das sie Perigord gegeben 
hatte. Ich war nicht so brav, ich erzählte ihm, was ich mit Hilfe von Sues 
belichtetem Film herausgefunden hatte. Natürlich bat ich ihn, das Wissen 
bei sich zu behalten. 

»Das ist das Abenteuerlichste, was mir je untergekommen ist«, war sein 
Kommentar, nachdem ich meine Schilderung der Ereignisse beendet hatte. 
Er hielt das Foto in der Hand, das ich aus dem Safe genommen hatte. »Du 
willst also sagen, das ist der Mann, der deine Frau und deine Tochter getötet 
hat.« 

»Es sieht sehr so aus. Wenn er noch lebt, dann ist er der Mörder, mit hoher 
Wahrscheinlichkeit. Und wenn er tot ist - wer hat dann sechs Tage nach 
dem Verschwinden der »Lucayan Girl« sein Boot aus dem Jachthafen 
geholt?« 

»Das Bild ist unscharf«, sagte Billy. »Und das läßt sich ändern.« 

»Wie denn?« 

»Du weißt ja, wir haben da dieses Raumfahrtzentrum in Houston. Ich 
kenne die Jungens ganz gut, weil wir mit denen Geschäfte machen. Wenn 
die von Raumschiffen aus die Erde fotografieren, dann sind die Bilder oft 
auch so unscharf wie das hier.« Er tippte auf das Foto von Kayles. »Diese 
Bilder kommen dann in einen Computer, der sie wieder scharf macht. Gib 
mir den Abzug mal mit. Wir werden sehen, was sich machen läßt.« 

Ich fand, das war eine gute Idee. »Bitte«, sagte ich. 

Drei Tage später unterzeichneten wir die Verträge. Ich war Herr über ein 
Unternehmen im Werte von fünfzig Millionen Dollar. 


Die Zeit verstrich. 

Ich saß bis über beide Ohren in der Arbeit. Es galt, die Millionen zu 
bewegen, die als Morgengabe der Cunninghams auf die Bahamas 
niedergegangen waren. Ich begann mit der Vergrößerung der Baufirma, die 
ich im Rahmen meiner Holding in die neue Aktiengesellschaft eingebracht 
hatte. Wie ich wußte, gab es in Nassau eine Baufirma, deren Inhaber 
verkaufen wollte. Jack Foster hieß er, ein Witwer ohne Kinder. Er war bereits 
über sechzig und sah wenig Sinn darin, weiterzuarbeiten, bis er ins Gras biß. 


Es gab keine Erben, er wollte verkaufen. Ich flog nach Nassau, und wir 
wurden handelseinig. Ich bekam die Firma zweihundertfünfzigtausend 
Dollar unter dem Preis, den ich im stillen veranschlagt hatte. 

Weil die Bauarbeiten an unserem Hotel in Eleuthera nur langsam 
vorangingen, ließ ich das neuerworbene Unternehmen den Bau 
weiterführen und verteilte die Kapazität der alten Firma auf andere Projekte. 
Es kam jetzt darauf an, daß das Hotel so früh wie möglich schlüsselfertig 
dastand. Erst dann konnte das erste Geld für die Theta- Aktiengesellschaft 
fließen. 

Die Viertelmillion, die ich eingespart hatte, verwandte ich auf eine Studie, 
die ich von einem amerikanischen Geologenteam anfertigen ließ. Ich ließ sie 
kreuz und quer durch die Inselwelt der Bahamas reisen, auf der Suche nach 
guten Anlagen, auf die sonst noch niemand gekommen war. Wenn die 
Ergebnisse vorlagen, würde ich damit zu den Cunninghams gehen und neue 
Pläne absegnen lassen. 

Einmal jede Woche flog ich nach Abaco, um nach Karen zu sehen, 
manchmal nur für eine Stunde. Sie hatte sich gut an die neue Umgebung 
gewöhnt. Das schlimme Erlebnis schien hinter ihr zurückzubleiben wie ein 
böser Traum, den man bei Tagesanbruch vergißt. Ich beneidete sie etwas um 
die Ruhe, die sie ausströmte. Ich selbst war nicht so ruhig, auch wenn ich zu 
niemandem über den Verlust von Julie sprach. Ich betäubte mich mit der 
Arbeit. Trotzdem gab es Stunden, wo meine Gedanken zu jenem Tag 
zurückwanderten, an dem Julies Reise in den Tod begonnen hatte. 

Bei einem meiner Besuche in Abaco beriet ich mich mit meiner Schwester 
über die Zukunft von Karen. Ich schlug vor, daß ich sie jetzt wieder zu mir 
nehmen könnte, in unser Haus auf Grand Bahama. Aber Peggy riet ab. »Du 
bist ja nie in diesem Haus, Tom«, sagte sie. »Du arbeitest doch rund um die 
Uhr. Wer soll das Kind denn dort erziehen? Warte ab, bis die Dinge bei dir 
etwas ruhiger laufen. Für uns ist Karen keine Belastung.« 

Meine Schwester und mein Schwager waren mir dankbar, weil ich von der 
Iheta AG einen Golfplatz in der Nähe des Hotels errichten ließ, der dem 
Golfplatz in Treasure Cay Konkurrenz machen sollte. Ich erzählte den 
beiden, wie ich mit den Ministern für Tourismus, Finanzen und Verkehr 
zusammengesessen hatte, um über die Verbindungsstraße zwischen Marsh 
Harbour und Treasure Cay zu verhandeln. Ich hatte ein Reise-Handbuch 
hervorgezogen und die Passage vorgelesen, in der vom Zustand dieses 


Straßenstücks die Rede ist. Es heißt dort, daß man diese Strecke nur auf dem 
Flugweg hinter sich bringen sollte. Die Minister versprachen Abhilfe. 

»Das wäre sehr gut für unser Hotel«, bemerkte mein Schwager. »Wir 
würden eine ganze Reihe Gäste bekommen, die zum Mittagessen von 
Treasure Cay herüberfahren.« 

»Gut, daß du das sagst«, meinte ich. »Wir müssen für den Verkehr 
zwischen Treasure Cay und dem Hotel auch eine Flotte Leihwagen 
hinstellen.« 

Auf diese Weise sorgte ich dafür, daß ich und die anderen Arbeit hatten. 
Solange ich arbeitete, brauchte ich nicht an die Vergangenheit zu denken. 

Ich hatte es mir zur Regel gemacht, Perigord in Abständen von zwei oder 
drei Wochen aufzusuchen. Das Foto von Kayles war durch den NASA- 
Computer gewandert und haarscharf wieder rausgekommen. Ich gab es 
Perigord. Er sah mich an und blinzelte. »Wie haben Sie das gemacht?« fragte 
er. 

»Ist ein Geheimnis«, sagte ich. »Stellen Sie bitte keine Fragen, die ich nicht 
beantworten darf.« 

Von Kayles gab es kein Lebenszeichen. »Wenn er noch lebt, dann sitzt er 
wahrscheinlich auf der anderen Seite der Erde in irgendeiner Kneipe und 
lacht sich ins Fäustchen«, sagte Perigord. »Wenn ich er wäre, würde ich 
wahrscheinlich nach Kapstadt gehen.« 

»Er wird den Namen seines Boots erneut gewechselt haben.« 

»Vielleicht hat er auch seinen eigenen Namen gewechselt«, warf Perigord 
ein. 

»Wie kommt er denn an einen neuen Paß?« 

Perigord sah mich überrascht an. »Es scheint, daß Sie das gar nicht 
wissen«, sagte er. »Der Skipper eines Bootes braucht in der Regel keinen Paß 
vorzuweisen. Er braucht nur die Schiffspapiere, und die sind leicht zu 
fälschen. Selbst in Ländern, wo man einen Paß braucht, würde Kayles aber 
nicht auf Schwierigkeiten stoßen. Einen falschen Paß können Sie in jedem 
besseren Hafen für ein paar hundert Dollar kaufen.« 

Ich verstand. Perigord hatte die Hoffnung, Kayles je aufzuspüren, fast 
schon aufgegeben. Er trat auf der Stelle. 


Drei Monate vergingen. Debbie war aus Houston zurückgekommen. Sie 
hatte zwei Negerinnen mitgebracht, ungefähr im gleichen Alter wie sie. Die 
drei rauschten in mein Büro wie eine erfrischende Brise. 

»Das ist Cora Brown, und das ist Addy Williams«, stellte Debbie die 
beiden vor. »Sie sind ausgebildete Lehrerinnen, Addy hat außerdem ein 
Examen als Kindergärtnerin. Wir kommen, um das Terrain zu sondieren.« 

»Sehr schön. Ich lasse Euch Zimmer geben.« Ich griff nach dem Telefon. 

»Nicht nötig«, sagte Debbie wohlgelaunt. »Ich habe von Houston 
angerufen und Zimmer reserviert.« 

Ich nahm mir vor, Jack Fletcher zu bitten, mir künftig Bescheid zu sagen, 
wenn Debbie Cunningham ein Zimmer reservierte. »Ihr Plan beginnt also 
Gestalt anzunehmen, lobte ich sie. 

Die drei erzählten mir im Detail, was sie vorhatten. Sie wollten mit einer 
Gruppe von zwanzig Kindern beginnen. Der Urlaub, zu dem die Kinder auf 
die Bahamas eingeflogen wurden, sollte jeweils zwei Wochen dauern. »Zu 
Anfang hatten wir etwas Schwierigkeiten mit den Schulbehörden«, sagte 
Debbie. »Bis Cora und Addy denen klarmachten, daß der Flug auf die 
Bahamas für die Kinder eigentlich nicht mehr als eine einzige große 
Geographiestunde ist, mit reichlich Sport zwischendurch. Na, das hat ihnen 
dann eingeleuchtet.« 

Cora und Addy, so war geplant, würden die Kinder in Englisch und 
Mathematik unterrichten. Außerdem wollten sie Geschichtsunterricht 
erteilen, wobei die Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und den 
Bahamas behandelt wurden. Es konnte also keine Rede davon sein, daß die 
Kinder während der zwei Wochen nur im Wasser herumplanschten. 

»Sie hatten bei unserem ersten Gespräch die Family Islands erwähnt«, 
sagte Debbie. »Was halten Sie davon, wenn die Kinder die erste Woche auf 
Grand Bahama verbringen und die zweite Woche auf Family Islands?« 

»Warum nicht?« sagte ich. »Das läßt sich leicht machen. In der ersten 
Woche hier können sie aber auch schon schwimmen und tauchen. Wir 
haben einen Tauchklub auf Grand Bahama, für die Kinder gibt es sicher 
Gruppenpreise. Wer nicht schwimmen kann, könnte es hier im Hotel 
lernen. Wir haben einen Schwimmlehrer am Swimming-pool.« 

»Großartig«, sagte Cora. »Eine der ersten Schülerinnen bei dem 
Schwimmkurs bin ich. Ich kann nämlich nicht schwimmen.« 


Mit Begeisterung gingen die drei an die Vorbereitungen. Ich machte sie 
mit einigen Leuten bekannt, die ihnen bei der Verwirklichung des Projektes 
von Nutzen sein konnten. Bevor sie in die Staaten zurückflogen, lud ich 
Debbie ins Hotel »Xanadu Princess< zum Abendessen ein. Cora und Addy 
hatte ich zu meiner Schwester Peggy nach Abaco geschickt, damit wir bei 
dem T£te-a-töte auch allein waren. 

Als wir vor dem Hotel ausstiegen, schaute Debbie die Fassade hoch. 
»Gehört das auch zum TIheta-Konsortium?« fragte sie. 

Ich lachte. »Nein. Ich bin nur gern auf dem laufenden, was die Konkurrenz 
macht.« 

Während wir drinnen auf die Cocktails warteten, kam ich auf die beiden 
Begleiterinnen zu sprechen, die Debbie angeheuert hatte. »Ich finde Cora 
und Addy sehr nett«, sagte ich. »Wie haben Sie sie aufgegabelt?« 

»War nicht schwer«, lachte sie. »Ich hab’ die nächsten genommen, die zu 
kriegen waren, und ich hab’ Glück gehabt. Die beiden sind unverheiratet. 
Aber wenn ich in den letzten Tagen richtig aufgepaßt habe, könnte sich das 
bald ändern. Die Männer hier auf den Bahamas scheinen nicht lange zu 
fackeln.« Ihr Lächeln verschwand. »Wie haben Sie Ihr Leben eigentlich jetzt 
eingerichtet, Tom?« 

»Mir geht's gut. Mit dem Theta-Konsortium hab ich soviel Arbeit, daß ich 
kaum an etwas anderes denken kann. Ich habe schon überlegt, ob ich nicht 
mein Haus verkaufen soll. Ich bin sowieso noch kaum dort. Meist schlafe ich 
im Hotel.« 

»Dieses wunderschöne Haus dürfen Sie nicht verkaufen!« sagte sie brüsk. 

»Ich weiß nicht, was ich da noch soll. Das Haus ist voller 
Erinnerungen ...« 

Sie legte ihre Hand auf die meine. »Es tut mir so leid, daß Sie noch so 
darunter leiden.« Wir schwiegen eine Weile. »Billy hat mir gesagt, daß Sie 
ihm das Foto von Kayles gezeigt haben. Gibt es schon irgendeine Spur, wo er 
steckt?« 

»Nichts. Es ist, als ob er vom Erdboden verschluckt wäre. Wenn sein Boot 
nicht sechs Tage später aus dem Jachthafen von Grand Bahama losgesegelt 
wäre, würde ich fest daran glauben, daß er mit der »Lucayan Girl« 
untergegangen ist. Aber so ...« Ich wechselte das Thema. Der Rest des 
Abends verging mit angenehmeren Gesprächen. Es war schon recht spät, als 
ich Debbie ins »Royal Palm« zurückbrachte. Während wir vom Parkplatz auf 


den hellerleuchteten Eingang zugingen, flog ein Vogel aus dem Gebüsch auf 
und streifte mit seinem Gefieder Debbies Gesicht. Jedenfalls schien es so, 
denn bevor man das Tier richtig zu Gesicht bekam, war es schon wieder 
verschwunden. Debbie war vor Angst ganz bleich geworden. 

»Was war das?« stammaelte sie. 

»Haben Sie keine Angst«, beruhigte ich sie. »Das war ein völlig harmloses 
Tier. Wir nennen sie Geldfledermäuse.« 

Debbie musterte mich voller Zweifel. Erstens hielt sie Fledermäuse 
durchaus nicht für harmlos. Und zweitens mißfiel ihr der Name 
Geldfledermaus. 

»Warum nennt man sie so%« 

Ich lachte. »Weil man sie immer erst sieht, wenn man sie nicht mehr 
kriegen kann - wie das Geld.« 

An jenem Abend konnte ich nicht einschlafen. Ein seltsamer Gedanke 
gewann in mir Gestalt. Konnte es sein, daß ich Debbie Cunningham die Idee 
mit dem Urlaubsprogramm für die Slumkinder nur aufgeschwatzt hatte, 
damit ich öfter Gelegenheit hatte, sie zu sehen? Wenn es so war, dann war es 
unbewußt geschehen. Julie und Sue waren erst einige Wochen tot. Ich 
konnte jetzt wirklich nicht an eine andere Frau denken. 

Sieben Monate, nachdem ich die Leitung des "Theta-Konsortiums 
übernommen hatte, wurde das neue Hotel unter dem Namen »Rainbow Bay 
Hotel eröffnet. Ich lud einen größeren Kreis von Ehrengästen zur Gala nach 
Eleuthera ein. Vor allem die Minister der Regierung, die zu dem 
Konsortium ihren Segen gegeben hatten, aber auch einige prominente Gäste 
des »Royal Palm Hotels<«, amerikanische Filmstars, einen Golfchampion und 
die örtlichen Würdenträger. Auch Kommissar Howard Perigord und seine 
Frau Amy gehörten zu den Gästen. Die Mitglieder des Cunningham-Clans 
waren aus den Staaten angereist: Billy und sein Vater, Billy I, Jack 
Cunningham, der mich mit unverhohlenem Mißtrauen beäugte, und 
natürlich seine Tochter Debbie. 

Um sicherzustellen, daß der Abend reibungslos über die Bühne ging, hatte 
ich Angestellte von den anderen Hotels nach Eleuthera zusammengezogen. 
Es mochte sein, daß das verbleibende Personal dadurch etwas mehr Arbeit 
hatte. Aber ich wußte, daß ich mich auf unsere Leute verlassen konnte. Sie 
würden die entstandenen Lücken mit Höflichkeit und Diensteifer ausfüllen. 


Bevor wir von Grand Bahama nach Eleuthera flogen, hatte ich mich mit 
den Cunninghams zu einer rasch anberaumten Sitzung getroffen. Ich 
händigte ihnen den Bericht aus, den ich von dem amerikanischen 
Expertenteam über die Bahamas hatte anfertigen lassen. Zugleich wies ich 
sie auf einen Anhang hin, der aus Investitionsplänen auf bestimmten Inseln 
und in bestimmten Branchen bestand. 

»Sie können sich das morgen noch genau durchlesen«, sagte ich. »Ich will 
Ihnen nur rasch das Wichtigste erläutern. Wo wir möglichst rasch 
investieren sollten, ist auf den Family Islands. Diese Inseln wurden früher 
Out Islands genannt. Zusammen mit dem Minister für Tourismus bin ich 
indes der Meinung, daß Family Islands viel schöner klingt.« 

»Sehr richtig«, bemerkte Billy. »Ich war schon immer der Überzeugung, 
daß Shakespeare völlig daneben liegt. Namen sind nicht Schall und Rauch.« 

»Wie man die Namensfrage auch sehen mag, die Zukunft liegt auf den 
Family Islands. Günstig zum Verkauf stehen außerdem Crooked Island, 
Acklins Island, Mayaguana und Great Inagua, ich habe dem Konsortium 
entsprechende Optionen gesichert. Bereits gekauft sind einige Dutzend Cays 
im Gebiet der Ragged Island Range. Das Gebiet dort ist auch völlig 
unentwickelt. Es kam darauf an, den Vertrag unter Dach und Fach zu 
bekommen, bevor irgendein reicher Schweizer Bankier auftaucht und die 
Preise in die Höhe treibt.« 

Ich betrachtete die Gesichter der Cunninghams, die mir angestrengt 
zuhörten. »Wir werden eigene Besichtigungstouren anbieten und durch 
amerikanische und europäische Reisebüros verkaufen lassen. Die 
entsprechenden Vereinbarungen mit Charterfluggesellschaften sind 
unterzeichnungsreif. Die Düsenmaschinen können nach Grand Bahama 
und nach New Providence einfliegen, beide Landebahnen sind lang genug. 
Von dort aus geht es mit der Bahamas Air weiter. Soweit Strecken geflogen 
werden müssen, für die Bahamas Air keine Flugzeuge hat, können wir eine 
eigene Fluglinie gründen, die Erlaubnis des Ministeriums liegt vor. 

Das nächste Projekt wäre ein Luxushotel für die Leute mit Geld.« Ich 
grinste. »Einfache Menschen wie Sie und ich. Wir sollten nicht vergessen, 
daß zehn Prozent der Besucher auf den Bahamas im eigenen Flugzeug 
einschweben. Ich glaube, das ist ein Markt, um den es zu kämpfen lohnt.« 

»Das klingt ganz vernünftig«, warf Billy ein. 


Auch Billy L, sein Vater, ließ sich vernehmen. »Ich muß es mir noch 
ansehen«, brummte er. »Aber die Art, wie Sie die Sache angehen, gefällt 
mir.« 

Während meines Vortrags hielt Jack Cunningham den Blick auf sein 
Exemplar des Berichts gerichtet, in dem er unlustig herumblätterte. Nun sah 
er auf. »Hier steht, daß wir die Errichtung einer Hotelfachschule finanzieren. 
Was soll das?« 

Ich musterte ihn kühl. »Wir haben Hotels, und die Hotels brauchen 
Angestellte, damit wir Geld verdienen. Die Angestellten müssen ausgebildet 
werden, der Tourismus ist verhältnismäßig neu auf der Insel. Vor allem 
möchte ich Personal, das unsere Ansprüche erfüllt, was den Service angeht.« 

»Der Plan ist reif für den Papierkorb«, polterte Jack. »Wir sollen wohl 
dafür zahlen, daß hier Leute für andere Hotels ausgebildet werden. Wenn sie 
den ersten Löffel auf den Tisch legen können, gehen sie zum »Holiday Inn«, 
wo sie einen Dollar mehr verdienen. Kommt gar nicht in Frage!« 

»Das Ministerium für Tourismus beteiligt sich mit der Hälfte an den 
Kosten«, wandte ich ein. 

Jack lenkte ein. »Das ist etwas anderes.« 

»Halt dich aus diesem Problem raus«, setzte Billy nach. »Ich leite den 
Aufsichtsrat der Cunningham Corporation, nicht du.« 

»Ich möchte nicht, daß du in diesem Ton zu deinem Onkel sprichst«, ließ 
Billy I. vernehmen. Aber er sagte es mit einer Milde, die den Tadel als 
Pflichterfüllung entlarvte. 

»Es ist mir egal, wer hier den Aufsichtsrat leitet«, sagte Jack Cunningham 
giftig. »Maßgebend ist nur, daß derjenige die Firma nicht in Grund und 
Boden wirtschaftet. Ich habe mein Geld im Unternehmen stecken. Und ich 
werde nicht zusehen, wie ein Salonkommunist« - er deutete auf mich - 
»dieses Geld zum Fenster rauswirft. Seit Debbie hier bei ihm zur 
Gehirnwäsche war, kommt nur noch linkes Gewäsch heraus, sobald sie den 
Mund aufmacht.« 

Billy grinste. »Mal was anderes, ein Marxist mit zehn Millionen Dollar auf 
dem Sparbuch.« 

»Wobei zwei Millionen von uns kommen«, ereiferte sich Jack. Er ergriff 
den Bericht, der vor ihm lag, stand auf und ließ ihn in den Papierkorb 
gleiten. Dann stützte er sich auf den Tisch. »Als du nach Houston 
zurückkamst, Billy, hast du uns bei Gott und allen Heiligen versichert, daß 


wir es auf den Bahamas mit einer Regierung zu tun haben, die fest im Sattel 
sitzt.« Er wies mit dem Zeigefinger auf mich. »Diesen Unsinn hat er dir in 
den Kopf gesetzt. Und so steht es ja auch in dem Bericht, mit dem er uns 
leimen will. Die Bahamas sind ein Paradies für Kapitalanleger? Ich habe 
noch nie einen größeren Unsinn gehört. Erst vor drei Tagen ist es in Nassau 
zu Demonstrationen und Straßenkämpfen gekommen. Was ist so 
paradiesisch daran, Mr. Mangan? Könnten Sie mir das einmal erklären?« 

Ich hatte von den Unruhen gehört und befürchtet, daß Jack darauf zu 
sprechen kommen würde. Hier lag der schwache Punkt in meiner 
Argumentation. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich in Nassau ein Konflikt 
aufgeschaukelt. Die Polizei hatte alle Mühe gehabt, die Unruhen 
einigermaßen einzudämmen. 

»Wir sollten uns von einem lokalen Ereignis nicht den Blick für das Ganze 
vernebeln lassen«, konterte ich. »Was Jack meint, ist ein örtlich begrenzter 
Arbeitskonflikt, wie er überall vorkommen kann. Eine amerikanische Firma 
hat ihre Produktionsstätte in Nassau von einem auf den anderen Tag 
geschlossen. Die Belegschaft wurde nach Hause geschickt, ohne 
Überbrückungsgeld, nicht einmal die ausstehenden Löhne wurden bezahlt. 
Es hat nichts mit der politischen Stabilität zu tun, wenn die Betroffenen in 
einem solchen Fall auf die Barrikaden gehen. Die Unruhen waren auf die 
Beschäftigten dieser Firma beschränkt, die man auf die Straße gesetzt hatte. 
Inzwischen herrscht wieder Ruhe in Nassau.« 

»Friedhofsruhe«, knurrte Jack Cunningham. »Sie haben vergessen zu 
sagen, daß auch amerikanische Touristen bei den Demonstrationen verletzt 
wurden. Die Sache ist in unseren Zeitungen drüben groß herausgestellt 
worden. So was ist nicht gerade eine Werbung für den Tourismus auf den 
Bahamas. Bitte, kommen Sie auf die Sonneninseln und lassen Sie sich 
krankenhausreif schlagen. Unsere Negerlein machen Kleinholz aus Ihnen. 
Die Dollars geben Sie bitte bei der Ankunft auf dem Flugplatz ab. Von dort 
aus Transfer zur Straßenschlacht. Ich möchte daran erinnern, daß wir in 
diesen Hexenkessel fünfzig Millionen Mäuse investiert haben!« 

Es war abzusehen, daß die Zusammenarbeit mit Jack Cunningham 
schwierig sein würde. Ich beschloß, mir in dieser Richtung so gut es ging 
den Rücken freizuhalten. Was den Aufruhr in Nassau betraf, hatte ich eine 
Erklärung gegeben, an die ich selbst nicht ganz glaubte. Es gab wenig 
Informationen zu den Ausschreitungen. Aber im Augenblick kam es darauf 


an, die Wogen zu glätten und das Mißtrauen der Cunninghams zu 
besänftigen. 

Billy I., der Patriarch des Clans, hatte sich erhoben. »Ich schlage vor, daß 
jetzt alle wieder brav die Schlagringe einstecken und zum Geldverdienen 
zurückkehren. Deshalb waren wir ja ursprünglich zusammengekommen. 
Bevor wir die Goldschmiede betreten, sollten wir allerdings etwas essen.« Er 
sah mich an und blinzelte. »Könnte es sein, daß Ihr Koch in der Lage ist, ein 
paar Dutzend Spiegeleier in die Pfanne zu hauen?« 

Damit war der Streit zunächst beigelegt. Am Tag darauf flogen wir nach 
Eleuthera. Die Insel verläuft über eine Länge von 120 Meilen. Aber an der 
Stelle, wo ich das Hotel hatte errichten lassen, war sie nur knappe zwei 
Meilen breit, so daß man von allen Zimmern Meerblick hatte. Billy I. war 
beeindruckt. »Ich habe schon schlechtere Hotels gesehen«, spottete er. 

»Wir haben zwei Strände«, sagte ich, »und bezahlt haben wir nur für 
einen. Deshalb hab’ ich das Hotel an diese Stelle gesetzt.« 

Nicht einmal Jack fand ein Haar in der Suppe. Er stapfte am Strand herum 
und steckte die Finger in den weißen Sand. Nicht einmal ein Hälmchen lag 
da, keine Alge, keine Distel, an der man Anstoß nehmen konnte. 

Während der Eröffnungsfeier für das Hotel sprach ich mit Perigord. Ich 
fragte ihn rundheraus nach den Hintergründen für die Unruhen in Nassau. 

Er zuckte die Schultern. »Nassau gehört nicht zu meinem Bereich. Wenn's 
dort drunter und drüber geht - das überlasse ich gern meinem Kollegen 
Deanes.« 

»Sehen Sie ein Risiko, daß es auch auf Grand Bahama zu solchen 
Ausschreitungen kommt ?« 

Er lächelte. »Meine Männer würden dem Spuk sehr schnell ein Ende 
bereiten.« 

»Das in Nassau«, bohrte ich weiter, »war das eigentlich ein Arbeitskonflikt, 
oder hat die Sache politische Hintergründe?« 

Er beantwortete die Frage nicht. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem neuen 
Hotel«, sagte er. »Meine Frau und ich wünschen Ihnen von Herzen Erfolg 
damit.« 

Wie er meiner Frage ausgewichen war, das machte mir Sorgen. 

Dafür verlief die Eröffnungsgala ohne jede Trübung. Musik unter 
rauschenden Palmen und Kaviarkanapees auch für den letzten Polizisten. 
Ich tanzte mit Debbie, bis die Sterne verblaßten. 


So begann der Siegeszug der Theta. Nach einem Jahr schon zeichnete sich 
ab, daß wir eine wahre Goldader angezapft hatten. Zwar gaben wir nach wie 
vor mehr Geld aus, als wir einnahmen. Aber das lag ganz in unserem Plan. 
Wir wollten ja investieren und waren darauf eingerichtet, daß die Gewinne 
erst nach einigen Jahren zurückfließen würden. Billy Cunningham zeigte 
sich zufrieden mit meiner Geschäftsführung. Und auch von seinem Vater 
kamen wenig Einwendungen. Wie Jack Cunningham, der Vater von Debbie, 
inzwischen über mich dachte, war nicht in Erfahrung zu bringen. Mir 
genügte es, daß er sich aus dem Tagesgeschäft heraushielt. Zu Wortduellen, 
wie sie bei Jacks erstem Besuch auf den Bahamas stattgefunden hatten, kam 
es nicht mehr. Alles in allem konnte ich zufrieden sein mit dem Lauf der 
Geschäfte. Und auch in mein Privatleben kehrte wieder Sonnenschein ein. 
Es kam der Tag, wo ich Debbie fragte, ob sie meine Frau werden wollte. 

»Ich dachte schon, ich müßte erst eine alte Dame werden, bis du dich dazu 
aufschwingst«, flüsterte sie und küßte mich. 

Wir stiegen miteinander ins Bett. Drei Wochen später heirateten wir, 
ungeachtet des Einspruchs von Jack Cunningham. Er meinte, es bestünde 
ein allzu großer Altersunterschied zwischen seiner Tochter und mir. Ich 
wußte, daß das nur ein Vorwand war. Er mochte mich nicht, das war der 
wirkliche Grund. Billy und sein Vater, der Senior des Clans, begrüßten die 
Heirat. Nur Debbies Bruder Frank schlug sich auf Jacks Seite. Auch die 
anderen Mitglieder der weitverzweigten Sippe nahmen jetzt Partei. Es kam, 
was die Verbindung von Debbie und mir betraf, zu einer Aufspaltung in 
zwei Lager. Auch die Gegner unserer Ehe konnten indes nicht behaupten, 
ich sei ein Mitgiftjäger. Ich besaß selbst genügend Geld, und jeder im 
Cunningham-Clan wußte es. Was meine Meinung zu diesen Querelen 
anging, so sagte ich mir, daß ich Debbie geheiratet hatte, nicht Jack. 

Die Heirat fand in Houston statt, in einer etwas gespannten Atmosphäre. 
Die Flitterwochen verbrachten wir auf den Bahamas, im neueröffneten 
‚Rainbow Bay Hotel. Danach reisten wir nach Grand Bahama zurück. 
Unterwegs machten wir auf Abaco Station, wo ich Karen, meine Tochter, 
abholte. Sie gab sich etwas zurückhaltend, als ihr klar wurde, daß Debbie 
nun so etwas wie ihre zweite Mutter sein würde. Zu dritt zogen wir in mein 
Haus in Lucaya auf Grand Bahama ein. Ich widmete mich wieder der 
Leitung des TIheta-Konsortiums. Zwei Monate nach der Hochzeit 


überraschte mich Debbie mit der Eröffnung, daß sie schwanger war. Wir 
waren beide sehr glücklich darüber. 


Aber bald senkte sich ein Schatten auf unsere Freude. Ein zweites Mal hielt 
der Tod seine Finger in die Speichen des Glücksrads. Gäste, die in unseren 
Hotels Urlaub machten, starben nach ihrer Rückkehr in die Heimat unter 
ungeklärten Umständen. 


Siebtes Kapitel 


Bu pneumophila. 


Kein Hotelier auf den Bahamas kannte das Tierchen mit dem 
pseudolateinischen Namen, auch ich nicht. Das änderte sich innerhalb 
weniger Monate. Für das Hotelgewerbe wurde der Winzling unversehens zu 
einer größeren Bedrohung, als es die Wirbelstürme je gewesen waren. Es 
hatte eine ganze Weile gedauert, bis man überhaupt erkannte, was für die 
Todesfälle verantwortlich war. Denn die Leute starben nicht auf den 
Bahamas, sondern wenn sie längst zu Hause waren. Wenn jemand in den 
Vereinigten Staaten, in England oder in der Schweiz erkrankte, dann konnte 
zunächst niemand wissen, daß er sich die Ansteckung auf den Bahamas 
zugezogen hatte. Es war die Weltgesundheitsorganisation, die das Rätsel 
lüftete und zum Sturm auf die Legionella pneumophila blies. 

Im internationalen Sprachgebrauch ist diese Seuche inzwischen unter dem 
Namen Legionärskrankheit bekannt. Und das nicht etwa, weil der Erreger 
von Legionären aus den Tropen eingeschleppt wurde. 1976 war im 
»Bellevue-Stratford Hotel« in Philadelphia ein Kongreß der »American 
Legion« veranstaltet worden. Nachdem unmittelbar danach unter den 
Teilnehmern eine Epidemie ausbrach, taufte man die Seuche 
Legionärskrankheit. Insgesamt erkrankten damals 221 Personen. 
Vierunddreißig von ihnen starben. 

Für einen Hotelier ist das Gerücht, daß in der Gegend Erkrankungen an 
Legionella pneumophila vorgekommen seien, ein wirtschaftliches 
Todesurteil. Kein Gast begibt sich gerne in ein Hotel, wenn er damit rechnen 
muß, daß er mit den Füßen voran wieder herausgetragen wird. Dabei spielt 
es nur eine geringe Rolle, ob es in dem betreffenden Hotel blitzsauber zugeht 
oder nicht. Allein der Verdacht genügt, daß Ansteckungsgefahr besteht. Die 
Gäste meiden die Gegend, die Betten bleiben leer. 


So war es nur logisch, daß die Hoteliers auf den Bahamas, nicht zuletzt ich, 
aufs höchste alarmiert waren, als es im »Parkway Hotel in Nassau zu 
Erkrankungen an dieser Seuche kam. Ich flog sofort nach New Providence, 
um mit Dr. Bosworth, dem angestellten Arzt unserer Hotelgruppe, über die 
Sache zu sprechen. Die Praxis von Dr. Bosworth war dem »Sea Gardens 
Hotel in New Providence angegliedert. Diese Insel liegt so, daß sie von den 
Hotels auf den anderen Inseln gut zu erreichen war. Wenn ein Gast ernsthaft 
erkrankt war, begab sich Dr. Bosworth mit einem unserer Flugzeuge auf die 
entsprechende Insel. Dieser Service gehörte zu jenen Extravaganzen, gegen 
die Jack Cunningham von Anfang an opponiert hatte. Indes hatte sich die 
Sache bezahlt gemacht, weil die Honorare der Patienten mehr als die Kosten 
deckten. 

Als ich dem Hotelarzt eröffnete, was im »Parkway< in Nassau los war, pfıff 
er durch die Zähne. »Legionellosis, das wäre ja gefährlicher als die Pest! Sind 
Sie sicher?« 

Ich zuckte die Schultern. »Nach dem, was die Ärzte in Nassau sagen, ist es 
das.« 

»Welche Form von Legionellosis?« fragte er. 

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. 

»Es gibt zwei Formen dieser Krankheit«, erklärte er. »Das Pontiac-Fieber 
und die eigentliche Legionärskrankheit.« 

Es war das erste Mal in meinem Leben, daß ich vom Pontiac-Fieber gehört 
hatte. Es sollte nicht das letzte Mal sein. Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe 
keine Ahnung, in welcher der beiden Formen die Krankheit aufgetreten ist. 
Sie sind der Mediziner, nicht ich.« 

»Wenn es Pontiac-Fieber ist«, sagte er, »dann ist es nicht so schlimm. Das 
Fieber tritt bald nach der Infektion auf. Fünfundneunzig Prozent der 
Kontaktpersonen werden befallen, ein ziemlich hoher Anteil. Aber 
normalerweise verläuft das Pontiac-Fieber nicht tödlich. Die 
Legionärskrankheit hingegen ist gefährlicher. Ich werde mich sofort mit 
dem Gesundheitsministerium in Verbindung setzen. In einer Viertelstunde 
wissen wir mehr.« 

Ich ließ ihn in den Praxisräumen zurück und begab mich auf einen 
Rundgang durch die Hotelküche. Es war nicht das erste Mal, daß ich 
unangemeldet hier erschien, und der Küchenbereich war keineswegs das 
einzige, was ich in den Hotels zu inspizieren pflegte. Für mich waren alle 


Bereiche des Hotels gleichermaßen wichtig. Aber jeder Hotelier, der seinem 
Geld nicht böse ist, achtet wie ein Luchs darauf, daß seine Gäste nicht mit 
Salmonellen vergiftet werden. Das läßt sich nur vermeiden, wenn bei der 
Lagerung der Vorräte und der Zubereitung der Speisen peinliche Sauberkeit 
herrscht. Nach halbstündigem Inspektionsgang kehrte ich zu Dr. Bosworth 
zurück. Er war immer noch am telefonieren. Wenige Minuten später legte er 
auf. 

»Sie hatten recht«, sagte er betreten. »Legionärskrankheit! Es gibt keinen 
Zweifel. Ein hellhöriger junger Arzt in Manchester, drüben in England, hat 
die erste Diagnose gestellt. Das dortige Gesundheitsamt hat die Diagnose 
bestätigt. Dann hat sich die Weltgesundheitsorganisation eingeschaltet. Die 
fanden raus, daß ein Tourist von den Bahamas nach der Rückkehr in Zürich 
an der Legionärskrankheit starb. Es gibt zwei Todesfälle in Zürich, ein paar 
mehr in Buenos Aires und eine ungeklärte Zahl von Toten in den Staaten.« 

»Und alle diese Leute hatten ihre Ferien im Hotel »Parkway< in Nassau 
verbracht?« 

»Ja. Wie viele Zimmer hat das Hotel?« 

Ich wußte über meine Konkurrenz und die Bettenzahl, mit der sie antrat, 
genau Bescheid. »Einhundertfünfzig Zimmer.« 

»Auf wie hoch schätzen Sie die Belegungsquote?« 

Ich dachte nach. »Es ist ein gutgeführtes Hotel. Ich würde sagen, daß die 
Belegungsquote zwischen fünfundsiebzig und achtzig Prozent liegt, auf das 
Jahr hochgerechnet.« 

Ich sah, wie sich die Lippen des Arztes bewegten, während er eine 
Rechnung anstellte. Als er fertig war, kniff er die Lippen zusammen und sah 
mich an. »Es bedeutet, daß man 12.000 Kontaktpersonen finden und 
isolieren muß. 12.000 Menschen, die über die ganze Welt verstreut sind. 
Prost Mahlzeit!« 

Mir verschlug es fast die Sprache. »Wie kommen Sie auf so viele?« 

»Man ist bei der Erforschung des Erregers seit 1976 ein ganzes Stückchen 
weitergekommen«, erklärte er. »Versuche haben ergeben, daß der Erreger 
der Legionärskrankheit in genügend feuchter Umgebung ein Jahr lang 
überleben kann. Das ist der Zeitraum, auf den man Erkrankungen 
zurückverfolgen muß. Ich wette zehn zu eins, daß der Herd in der 
Klimaanlage des Hotels »Parkway< zu suchen ist. Was wir nicht wissen ist, 
wie lange die Erreger dort schon sitzen. Sehen Sie, Mr. Mangan, das Spiel 


mit der Legionellosis ist ein tödliches Roulette. Zwischen ein und fünf 
Prozent der Kontaktpersonen werden befallen, sagen wir 2,5 im 
Durchschnitt. Für das Hotel »Parkway« bedeutet das, es haben sich 300 Gäste 
infiziert. Die Todesrate liegt bei fünfzehn Prozent. Das heißt, man muß mit 
45 Toten rechnen.« 

Wie sich später herausstellte, hatte er bei seiner Hochrechnung den Nagel 
so ziemlich auf den Kopf getroffen. Es gab 324 Erkrankungen, in 41 Fällen 
endete die Erkrankung mit dem Tode. 

»Wie kommt es, daß Sie diese Dinge aus dem Handumdrehen wissen?« 
fragte ich, während ich bereits darüber nachdachte, wie der Schaden von 
unseren Hotels ferngehalten werden konnte. 

Er grinste. »Ich bin Hotelarzt. Ich werde dafür bezahlt, daß ich über die 
Krankheiten Bescheid weiß, die in Hotels vorkommen können. Es sieht böse 
aus, glauben Sie mir. Auch die Gäste, die die Ansteckung überleben, sind für 
ein paar Monate weg vom Fenster. Das Risiko, daß ein Lungenschaden 
zurückbleibt, ist enorm hoch, nicht zu sprechen von den Schäden an Nieren 
und Leber.« 

Ich holte tief Luft. » Also gut, Dr. Bosworth, was können wir tun?« 

»Nicht viel. Der Erreger der Legionellosis wandert nicht in der Gegend 
umher, der Herd bleibt normalerweise auf das Gebäude beschränkt, wo die 
ersten Ansteckungen stattfanden, in diesem Falle auf das »Parkway Hotek«. 
Meine Kollegen im Gesundheitsministerium sagten mir, daß die 
Klimaanlage dort abgeschaltet wurde. So besteht derzeit keine Gefahr, daß 
die Erreger nach draußen geblasen werden.« 

»Bedeutet das, daß unsere Hotels von der Seuche verschont bleiben?« 

Er zuckte die Schultern. »Das sollte man annehmen.« 

»Ich möchte es aber gerne genau wissen!« 

»Dem Erreger von Legionella pneumophila nachzuspüren, ist ein 
kniflliges Geschäft. Man braucht dazu ein komplett eingerichtetes 
Laboratorium mit Versuchstieren, Meerschweinchen, angebrüteten Eiern 
und dergleichen Schikanen. Das ist auch der Grund, warum man die 
Teufelsbrut erst 1976 entdeckt hat. Die Analyse ist langwierig. Am besten 
wird es sein, ich entnehme Proben aus den Klimaanlagen-Zentralen unserer 
Hotels und sende sie nach Miami. Aber machen Sie sich darauf gefaßt, daß 
es Wochen dauert, bis wir irgendwelche Ergebnisse haben.« 


»Proben aus den Klimaanlagen genügen nicht«, sagte ich. »Im »Sea 
Gardens Hotel« werden beispielsweise nur die Empfangshalle und die 
Restaurants vom zentralen System gekühlt. Die Gästezimmer haben 
individuelle Airconditioning-Geräte, die von den Gästen nach Belieben 
reguliert werden können. Ebenso ist es im »Royal Palm Hotel« Nur das 
»Abaco Sands< und das »Rainbow Bay« verfügen über zentrale Luftkühlung 
für alle Räume.« 

Dr. Bosworth hob die Augenbrauen. »Nach meiner Meinung treiben Sie 
die Vorsichtsmaßnahmen ein bißchen weit.« Er ging zum Schrank und 
nahm einen medizinischen Wälzer heraus, in dessen glänzenden Seiten er 
zu blättern begann. Nach einer Weile hielt er inne und las. »Es gibt kein 
spezielles Desinfektionsmittel gegen diesen Erreger. Die Reinigung der 
Kühlgeräte mit stark chloriertem Wasser ist wohl die beste Methode.« 

»Sagen Sie mir genau, wie das geht.« 

Er sagte mir, was bei der Desinfizierung zu beachten war. Es lief darauf 
hinaus, daß 360 Geräte vom Kühlmittel zu entleeren und mit stark 
chloriertem Wasser zu füllen waren. Nach 24 Stunden mußte die 
Desinfektionsflüssigkeit wieder entfernt und durch eine Füllung mit 
frischem Wasser ersetzt werden. Ein Haufen Arbeit. 

Ich wartete nicht darauf, bis die Analysen aus Miami kamen, sondern 
begann sofort mit der Desinfizierung aller Anlagen. Ich überwachte die 
Arbeiten selbst, um sicherzugehen, daß alles gemäß den Vorschriften von 
Dr. Bosworth geschah. Für mich hing viel davon ab, das Unglück, das im 
Hotel »Parkway< zugeschlagen hatte, von meinen Hotels fernzuhalten. 
Natürlich war mir auch die Vorstellung unangenehm, einer unserer Gäste 
könnte durch Fahrlässigkeit des Managements zu Tode kommen. Ich gebe 
aber zu, daß der Gedanke an das Geld im Vordergrund stand. Legionella 
pneumophila war imstande, nicht nur Gästen, sondern auch der Bilanz eines 
Hotelkonsortiums den Todesstoß zu versetzen. 

Dr. Bosworth war in jenen Wochen damit ausgelastet, von Insel zu Insel zu 
fliegen. Immer ging es um Erkrankungen, hinter denen die gefürchtete 
Legionärskrankheit stecken konnte. Gott sei Dank stellte sich in allen Fällen 
heraus, daß es sich um weniger gefährliche Erreger, zumeist um 
Grippeviren, handelte. Unsere Hotels, das wurde jetzt offenbar, waren 
hygienisch einwandfrei. Trotzdem fuhr den Touristen, die von den 
Zeitungen aufgescheucht waren, der Schreck gehörig in die Glieder. Überall 


auf den Bahamas verbreitete sich Nervosität. Es wurde ein schlechtes 
Geschäftsjahr für die Hoteliers, und auch das Theta-Konsortium schnitt 
schlecht ab. Machtlos mußten die Experten für Tourismus und ich zusehen, 
wie Buchung um Buchung storniert wurde. Innerhalb der ersten drei 
Monate nach Verbreitung der Nachricht sank die Zahl der Übernachtungen 
um fünfzehn Prozent. Das »Parkway Hotel wurde völlig desinfiziert und 
dann wieder für den Tourismus freigegeben. Trotzdem erreichte die 
Belegungsquote nur magere zehn Prozent. Die Gesellschaft, der das Hotel 
gehörte, mußte wenig später Konkurs anmelden. 

Für mich bedeutete der Ausbruch der Seuche in Nassau, daß ich jetzt 
wenig zu Hause war. Debbie ging es gesundheitlich nicht besonders, die 
Schwangerschaft machte ihr zu schaffen. Es kam ohne besonderen Anlaß zu 
Wortwechseln. Ich erinnerte mich, daß ich während Julies erster 
Schwangerschaft alle Reisen, die nicht unbedingt notwendig waren, 
aufgeschoben hatte, damit sie sich nicht so allein fühlte. Die Pflichten, die 
sich für mich wegen der Legionella-Affäre ergaben, zwangen mich jetzt 
dazu, weniger rücksichtsvoll zu sein. 

Es war wohl auch meine Schuld, daß unser Verhältnis in jenen Wochen 
eine arge Belastungsprobe erlebte. Ich versuchte, allen Fragen, die sich 
daraus ergaben, mit meiner üblichen Arbeitswut auszuweichen. Zu den 
Schutzmaßnahmen, die ich gegen die Seuche ergriff, kam die Arbeit für das 
Iheta-Konsortium, die mir in Zeiten der Flaute besonders viel Energie 
abverlangte. Ich arbeitete wie ein Stier. Wenn ich nach Hause kam, genügte 
ein falsches Wort, um das Faß zum Überlaufen zu bringen. 

Nach wie vor kümmerte sich Debbie um das Ferienprogramm für die 
amerikanischen Slumkinder, das sie mit Hilfe von Cora und Addy ins Leben 
gerufen hatte. Damit waren Reisen nach Texas verbunden. Die Reisen 
wurden häufiger, und die Zeitspannen, die Debbie daheim in Houston 
verbrachte, länger. Wie sie mir sagte, mußte sie Mängel in der Organisation 
ausbügeln, Cora und Addy waren guten Willens, aber völlig unerfahren in 
der Verwaltung. Ich akzeptierte das als Begründung für die Reisen. Erst als 
die Reisen nach Texas immer häufiger wurden, beschlich mich das Gefühl, 
daß Debbie und ich uns auseinanderlebten. Karen, meine Tochter, tat mir 
leid. Sie hatte ihre Mutter verloren. Und nun war sie dabei, auch ihre 
Stiefmutter zu verlieren, kaum daß sie sich an sie gewöhnt hatte. Ich spürte, 


wie sich der Strudel zu drehen begann, und sah doch keinen Weg, meine 
Füße aus dem Mahlstrom zu befreien. 

Wie ein Zeichen an der Wand erschien mir die Schlagzeile der »Freeport 
News«, die mir an einem jener Tage ins Auge sprang. In Nassau war aus 
ungeklärter Ursache ein Großfeuer ausgebrochen. Der »Fun Palace«, ein 
großes Freizeit-Center, war niedergebrannt. Der Komplex war erst vor 
kurzem errichtet worden, wahrscheinlich, um dem Internationalen Basar in 
Freeport einige Kunden abzujagen. Zum Center gehörten mehrere Kinos 
und Restaurants, außerdem Spielhallen und Sportanlagen. Für meinen 
Geschmack war das Ganze etwas zu billig aufgezogen worden. Alles im »Fun 
Palace< sah wie Trompetenblech aus, das man zur Aufwertung mit rosa 
Schaumstoff überzogen hatte. 

Nun war die ganze Anlage niedergebrannt. Dem Zeitungsbericht nach zu 
urteilen, stand die Feuerwehr von vornherein auf verlorenem Posten. Der 
»Fun Palace< war aufgelodert wie ein Scheiterhaufen, als hätten sich die 
Architekten beim Bau zur Aufgabe gemacht, ein Gebilde von 
höchstmöglicher Entzündbarkeit zu schaffen. 82 Todesopfer waren zu 
beklagen, die meisten von ihnen Touristen und Kinder. Zusammen mit den 
Schlagzeilen, die wegen der Legionärskrankheit den Blätterwald am 
Rascheln hielten, war das eine verhängnisvolle Mischung. »Die Bahamas 
sehen, und dann sterben ...« Man konnte sich jetzt sogar aussuchen, wie 
man starb, entweder an einer tückischen Lungenkrankheit oder als 
menschliche Fackel. 

Während der Tage, die dem Brandunglück folgten, las ich sehr 
aufmerksam die Zeitungsberichte. Ich sprach auch mit den Leuten auf der 
Straße, um in Erfahrung zu bringen, was man über die ganze Sache dachte. 
Von Brandstiftung war die Rede. Das war nicht ungewöhnlich, nach jedem 
Brand wird Brandstiftung vermutet. Der Leiter der Feuerwehr von Nassau 
verdammte die Baumaterialien, aus denen der »Fun Palace« errichtet worden 
war, in Grund und Boden. Damit nach außen hin alles bunt und modern 
aussah, sei Kunststoff in großer Menge verbaut worden. Die meisten Opfer 
seien denn auch nicht an den erlittenen Verbrennungen, sondern an den 
giftigen Dämpfen gestorben, die aus den Flammen stiegen. Der Schaumstoff, 
der zur Polsterung der Sitzgelegenheiten verwendet worden war, sei im Falle 
eines Brandes wie ein Garantieschein für Erstickungstod. Die bloße Idee, das 
Zeug in einem großen Freizeitzentrum für die Ausstattung zuzulassen, sei 


ein Attentat auf das Leben der Benutzer. Ich nahm mir vor, unsere Hotels 
auf die verwendeten Materialien hin anzusehen. Auch die 
Vorsichtsmaßnahmen zur Verhinderung von Bränden wollte ich straffen. 

In diesem Moment erschien Jack Kayles auf der Bildfläche. 


Achtes Kapitel 


FE: war wenige Tage nach der Brandkatastrophe. Ich saß am 
Frühstückstisch, Debbie gegenüber, und die Signale standen auf Sturm. 
Allerdings war ich zu sehr mit der Zeitung beschäftigt, um die Signale zu 
bemerken. 

»Mußt du sofort nach dem Frühstück ins Büro?« fragte Debbie. 

Ich schenkte mir eine Tasse Tee nach. 

»Wenn du nichts dagegen hast, ja.« 

»Ich habe was dagegen.« 

»Wie kommt 's?« 

»Ich sehe dich kaum noch.« 

Ich nahm ein Stück Würfelzucker. 

»Dafür fühlst du mich, nachts im Bett.« 

Sie fuhr hoch. »Ich bin deine Frau, nicht deine Dirne. Ich habe den ganzen 
Mann geheiratet, nicht nur einen Penis.« 

Verunsichert sah ich von meiner Zeitung auf. Von einem Sturm im 
Wasserglas konnte keine Rede mehr sein, dies begann ernstere Formen 
anzunehmen. 

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe in letzter Zeit etwas viel um die 
Ohren. Vielleicht arbeite ich zuviel.« Ich dachte nach. »Wenn ich es recht 
bedenke, dann brauche ich heute früh nicht unbedingt ins Büro zu gehen, 
und morgen auch nicht.« Ich legte die Zeitung zur Seite und betrachtete die 
Frau, die mein drittes Kind unter ihrem Herzen trug. »Ich habe eine Idee. 
Warum machen wir nicht für den Rest der Woche Ferien? Wir könnten uns 
von Joe Cartwright eines der Segelboote herrichten lassen und nach Family 
Islands fahren. Am Sonntagabend könnten wir dann zurückfliegen.« 

Sie strahlte. »Würdest du das wirklich tun?« Dann zog sie einen 
Schmollmund. »Aber du versprichst mir, daß wir auf tausend Meter 


Abstand bleiben von deinen verflixten Hotels. Diesmal wird es kein 
getarnter Busineßtrip.« 

»Ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe.« 

Ich hatte soeben meine dritte Tasse Tee ausgetrunken, als das Telefon 
schrillte. 

Jessie meldete sich. »Am besten, Sie kommen sofort zum Hotel. Es gibt 
Ärger.« 

»Was ist denn passiert?« 

»Es hat etwas mit dem Fluggepäck und dem Flugzeug zu tun. Keiner 
schaut richtig durch, aber hier ist die Hölle los. Mr. Fletcher ist zum 
Zahnarzt, und der zweite Manager weiß nicht, wie er die Dinge in den Griff 
bekommen soll.« 

Das hatte gerade noch gefehlt. 

»Ich bin gleich draußen«, versprach ich. Ich legte auf. 

»Tut mir leid, Liebes«, sagte ich zu Debbie, »aber die Pflicht ruft.« 

»Du gehst ins Büro, obwohl du mir gerade geschworen hast, daß du heute 
bei mir bleibst? Du kannst dein Bett gleich dort aufschlagen!« 

Mit Debbies Vorwürfen im Ohr verließ ich das Haus. Als ich im »Royal 
Palm« ankam, wurde mir klar, daß Jessie mit ihrer Schilderung der Sachlage 
vornehm untertrieben hatte. 


Fletcher, der Hotelmanager, war vom Zahnarztstuhl ins Hotel 
zurückbeordert worden. Ich saß in seinem Büro und hörte dem Bericht zu, 
den er mir gab. »Zweihundertachtzig Passagiere, eine ganze Jumbo-Ladung 
voll, und nicht einmal eine Zahnbürste vom Gepäck! Die Leute haben nur 
noch, was sie am Leibe tragen.« 

Ich zwinkerte ihm zu. »Willkommen auf den Bahamas, Ihr Gepäck ist 
unterwegs nach Honolulu?« 

Er musterte mich, ohne auf den Scherz einzugehen. »Schlimmer als das! 
Sie kennen doch das neue Beförderungsband am Flugplatz, das 
Kofferkarussell?« 

Ich nickte. Es handelte sich um eine technische Neuheit, auf deren Einbau 
ich gedrungen hatte. Bei den Großraumflugzeugen, die jetzt auf den 


Bahamas einschwebten, war dies die einzige Möglichkeit, die 
Gepäckausgabe rasch abzuwickeln. 

»Es ist, als ob man das Ding geradezu für diesen Zweck konstruiert hätte«, 
hörte ich Fletcher sagen. 

»Wofür denn?« 

»Zum Kofferaufschlitzen. Die Koffer müssen durch einen Tunnel. Und da 
hat irgendwas gehakt. Alle Koffer wurden aufgeschlitzt, der Inhalt zu 
Schnitzeln zermahlen. Was bleibt, ist reif für den Müll. Es ist hoffnungslos, 
da noch irgendwas herauszusuchen.« 

»Hat denn niemand versucht, das Transportband abzustellen, als am 
anderen Ende die ersten aufgeschlitzten Koffer rauskamen?« 

»Das schon. Aber das Band ließ sich nicht abstellen. Es gibt auch noch 
keine Telefonverbindung zwischen der Aufladestation und dem Karussell. 
Als endlich jemand hinlief und Bescheid sagte, war es zu spät. Die Koffer 
waren schon alle im Tunnel.« 

Ich hob das Kinn und deutete zur halboffenen Tür. 

»Wer sind die Gäste?« 

»Ein Kongreß von Industriellen aus Chicago. Die Leute sind auf 
hundertachtzig. Wenn Sie rausgehen, nicht ohne Waffenschein. Es gibt nur 
ein Gutes an der Sache: Wir sind nicht schuld daran. Die Trägergesellschaft 
des Flughafens muß haften, nicht wir.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Mag sein, aber das löst das Problem da draußen 
in keiner Weise.« Es hatte wenig Sinn, die aufgebrachten Passagiere mit dem 
Hinweis auf die Rechtslage abzuspeisen. Wir hatten es mit 200 
unzufriedenen Gästen zu tun. Noch dazu mit Amerikanern. Wenn 
Amerikaner wütend sind, dann machen sie ihrer Empörung laut und 
deutlich Luft. Die Beschwerden, ob berechtigt oder nicht, würden für Tage 
die Stimmung im ganzen Hotel vergiften, und das auch bei jenen Gästen, die 
von dem Debakel gar nicht betroffen waren. 

»Die Boeing war voll bis zum letzten Sitz«, sagte Fletcher. »Wir sind nicht 
das einzige Hotel, das den Ärger auszubaden hat. Dem »Holiday Inn« geht's 
nicht besser, ebenso dem »Atlantik Beach« und dem »Xanadu«.« 

Das war kein Trost. »Was sagen die Verantwortlichen vom Flugplatz zu der 
Sache?« fragte ich. 

»Vorläufig gar nichts. Die wollen erst eine Sitzung des Verwaltungsrats 
einberufen.« 


»So lange kann man die Leute nicht sich selbst überlassen«, entschied ich. 
»Gehen Sie raus und sorgen Sie dafür, daß jeder Gast erst einmal fünfzig 
Dollar ausgezahlt erhält für die unmittelbaren Bedürfnisse. Ich rufe 
inzwischen die Flughafengesellschaft an und sage denen, daß wir ihnen die 
Rechnung schicken. Achten Sie darauf, daß die Sache als Goodwill- Aktion 
des Hotels abläuft. Sagen Sie klipp und klar, daß wir zu nichts verpflichtet 
sind. Aber wir sind nicht zu bremsen bei unserem Bestreben, dem Gast 
Gutes zu tun. Wenn wir uns schon um den Mist kümmern müssen, dann 
soll für das Hotel wenigstens etwas Werbung herausspringen.« 

Er nickte und ließ mich allein im Büro zurück. Ich rief den Flugplatz an. 
Es war ein kurzes Gespräch. Mein Partner am anderen Ende war stur. Ich 
ließ ihn wissen, daß ich unsere Ansprüche auf dem Rechtswege einklagen 
würde. Als ich auflegte, klingelte es, ich hatte die Hand noch auf dem Gerät. 
»Sam Ford erwartet Sie in Ihrem Büro, Mr. Morgan«, sagte sie. »Es ist 
dringend, sagt er.« 

»Ich komme sofort.« 

Ich hastete zur Tür und durch die Lobby, wo Fletcher mit dem Lindwurm 
der zornigen Amerikaner rang. Eine Schlange hatte sich vor der Kasse des 
Hotels gebildet, offensichtlich war die Taschengeldverteilung bereits im 
Gange. Als ich im Vorraum bei meiner Sekretärin ankam, erblickte ich Sam 
Ford, der von einem Bein aufs andere trat. Ich bat ihn durch in mein Büro 
und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Ich dachte, du wärst auf Ragged 
Island.« 

Das Ragged-Island-Projekt war nach meiner Unterredung mit Kommissar 
Perigord entstanden. Er hatte mich daran erinnert, daß draußen im Meer 
Hunderte von paradiesischen Inseln lagen, die für einen Apfel und ein Ei zu 
kaufen waren, weil sie unbewohnt waren und keine wirtschaftliche Nutzung 
zuließen. Meine Idee bestand darin, daß man dort Strohhütten und Zelte 
aufbauen konnte. Aus den Gesprächen mit den Gästen wußte ich, daß viele 
ganz gern ein paar Tage Robinson gespielt hätten. Allerdings mußte das 
Robinson-Dasein mit ein paar Annehmlichkeiten wie Betten und netter 
Gesellschaft versüßt werden. Junge Paare konnten dort Abenteuerferien 
machen. So der Plan, zu dessen Sondierung ich Sam Ford nach Ragged 
Island sandte. 

»Ich war ja auch dorthin unterwegs«, begegnete Sam meiner Frage, in der 
ein Vorwurf mitgeklungen hatte. »Aber dann ist etwas passiert. Du sagtest 


mir doch, ich sollte dir Bescheid sagen, wenn ich diesen Mann wiedersehe.« 

»Jack Kayles?« 

Er nickte. Ich sprang auf. 

»Wo ist er? Hast du ihn gesehen?« 

Es war ein Jahr vergangen, seit ich mit Sam darüber gesprochen hatte. Ich 
hatte die Sache schon fast vergessen. 

»Nicht ihn selbst, aber sein Boot.« 

»Und wo®« 

»Es ankerte vor dem Man-o War Cay, bei den Jumentos-Inseln. Jetzt ist das 
Boot blau, und der Name ist »My Fair Lady«.« 

»Woher weißt du dann, daß es sein Boot ist, Sam?« 

»Das ist leicht.« Sam lachte. »Ich habe ihm vor eineinhalb Jahren einen 
Schäkel für sein Fockstag verkauft. Das Schäkel paßte nicht, weil es 
amerikanisch war und sein Boot ist englisch. Ich mußte ein 
Verbindungsstück schmieden lassen. Und dieses Verbindungsstück ist noch 
da. Es gibt keinen Zweifel, es ist sein Boot.« 

»Bist du so nah herangekommen?« 

»Auf eine Kabellänge.« Das waren 180 Meter. »Ich hab’ mir das Boot mit 
dem Fernglas angesehen. Ich glaube nicht, daß Kayles an Bord war, sonst 
wäre er an Deck gekommen. Die Skipper auf solchen einsamen Inseln sind 
meist ganz froh, wenn irgend jemand kommt. Das hilft über die Langeweile. 
Ich denke, er war an Land, das Boot hatte Anker geworfen. Aber zu sehen 
war er nirgendwo.« Sam sah mich ernst an. »Da habe ich mich daran 
erinnert, was du mir gesagt hattest, daß ich ihn nicht verscheuchen soll. Ich 
bin also vorbeigesegelt, ohne den Kurs zu ändern. Erst hinter der Insel hab’ 
ich gewendet.« 

»Das hast du gut gemacht. Wann war das?« 

»Gestern, sagen wir vor etwa dreißig Stunden. Ich bin zurückgesegelt wie 
der Teufel.« 

Das stimmte. Es waren dreihundert Meilen von den Jumentos-Inseln bis 
nach Grand Bahama. Ich dachte nach. Der schnellste Weg, um auf die 
Jumentos-Inseln zu kommen, war zu fliegen. Aber das Flugzeug mußte in 
Duncan Town landen. Von dort war es noch ein ganzes Stück bis zum Man- 
o'War Cay. Ich würde ein Boot mieten müssen. Vorausgesetzt, daß ich eins 
bekam. Und vorausgesetzt, daß der Skipper bereit war, mit mir diese Tour zu 
fahren. Zum erstenmal wünschte ich mir, ich hätte ein Wasserflugzeug. 


»Wie fühlst du dich?« fragte ich. »Bist du noch fit?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die letzten achtundvierzig Stunden kein 
Auge zugetan, Tom. Ich hatte zwar noch Jim Glass als Bootsmann mit, aber 
Jim hat noch wenig Erfahrung beim Navigieren. Mit Schlafen war es nichts.« 

»Komm mit, wir fliegen hin«, sagte ich. »Du kannst dich dann in Duncan 
Town ausschlafen. Ich möchte nur wissen, ob er noch dort ist. Okay?« 

Er nickte. »Okay, Tom. Aber erwarte nicht, daß ich dich unterwegs mit 
flotten Geschichten unterhalte. Sobald ich mich hinsetze, schlafe ich ein.« 

Ich nahm eines der Flugzeuge unserer Hotelkette und Bill Pinder als 
Piloten. Debbie und das geplante Wochenende auf Family Island hatte ich 
völlig vergessen. Ich hatte auf dem Sitz des Copiloten Platz genommen, Sam 
saß hinten, er war schon vor dem Start eingeschlafen. Ich hatte ein Fernglas 
dabei und einen Fotoapparat mit Teleobjektiv. Wenn irgend möglich, wollte 
ich Kommissar Perigord ein Foto des Gesuchten mitbringen. Zumindest das 
Boot hoffte ich auf den Film zu bekommen. Wenngleich die Identifizierung 
von Kayles schwierig sein konnte. Es schien die Farbe zu wechseln wie ein 
Chamäleon. 

Obwohl ich viel fliege, muß ich sagen, daß mich Fliegen überaus langweilt. 
Während wir über die blaugrüne See dahinglitten, wurden meine Lider 
schwerer und schwerer. Ich muß eingeschlafen sein. Plötzlich gab mir 
Pinder einen Rippenstoß. »In zehn Minuten überfliegen wir Man-o'War 
Cay«, sagte er. 

Ich rappelte mich auf und weckte Sam. »Auf welcher Seite des Cays war 
das Boot geankert?« 

Sam starrte durch das Fenster. » Auf dieser Seite.« 

»Es ist jetzt wichtig, daß du ganz normal weiterfliegst«, sagte ich zum 
Piloten. »Geh jetzt schon auf die zulässige Mindesthöhe runter, und dann 
überfliegst du das Cay auf der Westseite. Kein Wippen mit den Flügeln, 
keine Kurven, nichts. Stur geradeaus wie jemand, der zu einem ganz 
anderen Ziel unterwegs ist.« 

Das Flugzeug verlor an Höhe. Dann sagte Bill: »Die kleine Insel dort 
drüben ist Flamingo Cay, und der breite Streifen dahinter ist Man-o War 
Cay.« 

Ich reichte Sam das Fernglas nach hinten. »Du kennst Kayles«, sagte ich. 
»Schau dir das Boot gut an und paß auf, ob du ihn zu sehen kriegst. Ich 
werde versuchen, ein Foto zu machen.« 


»Boot in Sicht«, sagte Pinder. 

Ich betätigte den Filmaufzug der Kamera und öffnete das Seitenfenster. 
Feuchtwarme Luft strömte herein wie die Bö eines Wirbelsturms. Dann sah 
ich das Boot. Ich sah auch die Ankerkette, wie sie vom Boot in das klare 
Wasser hinabreichte. 

»Das ist Kayles’ Boot«, sagte Sam. Ich betätigte den Auslöser. Dann lud ich 
neu und machte ein zweites Foto. »Kayles ist im Cockpit«, hörte ich Sam 
sagen. 

Und dann waren wir vorbei, das Cay blieb hinter uns zurück. Ich verdrehte 
mir den Hals, aber das Boot war nicht mehr zu erkennen. 

»Hat er gewinkt oder irgendeine Bewegung gemacht ?« 

»Nur dagestanden und raufgeschaut«, sagte Sam. 

»Gut. Wir fliegen nach Duncan Town.« 

Bill Pinder überflog die kleine Ansiedlung in niedriger Höhe, er hatte 
bereits die Räder ausgefahren. Als wir auf der kleinen Landebahn 
niedergingen, kam bereits ein klappriges Auto von der Aufsichtsbaracke auf 
das Ende der Bahn zu. Dann stand die Maschine. Wir kletterten hinaus. »Ich 
kenne den Fahrer«, sagte Sam. Das Auto war neben uns zu stehen 
gekommen. 

»Dann sprich du mit ihm wegen dem Boot, das wir brauchen«, sagte ich. 
»Ich will das schnellste Boot, das sich auftreiben läßt.« 

»Ich werd mein Bestes tun«, sagte Sam. »Aber mach dir keine Illusionen. 
Hier gibt's keine sehr schnellen Boote.« 

Wir bestiegen das klapprige Gefähr, um nach Duncan Town 
reinzukommen. Ich war dabei, wie Sam wegen des Bootes verhandelte. Es 
war das erste Mal, daß ich in Duncan Town war, und ich betrachtete 
neugierig, was es hier zu sehen gab. Ein sauberes kleines Nest, höchstens 200 
Einwohner, wie Perigord gesagt hatte. Die meisten waren wohl Fischer, den 
Booten nach zu urteilen. Ein paar bepflanzte Äcker waren zu sehen, aber 
keine Plantage. Der Boden gab wohl gerade genug her, daß es für den 
Eigenbedarf reichte. Immerhin gab es Pfannen zur Gewinnung von 
Meeressalz, wie ich bei meinem kleinen Rundgang feststellte. 

Ich hatte mich nur auf Rufweite von Sam entfernt, der mit einem Fischer 
verhandelte. 

»Hel« rief er. Ich lief zu ihm. »Da ist das Boot«, sagte er und deutete auf 
die Liegestelle. 


Es war ein sechs Meter langes Fischerboot in nicht besonders sauberem 
Zustand. Der Maschinenkasten war mit Netzen zugedeckt, die Ruderbänke 
waren mit Fischschuppen übersät. Es stank nach vergammeltem Fisch. Das 
ganze Gebilde hätte bei Pete Albury einen mittleren Nervenzusammenbruch 
ausgelöst. 

»Ist das das beste Boot, was wir kriegen können?« 

Sam nickte. »Immerhin hat es einen Motor. Und zusammenbrechen wird 
es auch nicht. Ich komme mit Ihnen, Tom. Ich kenne Kayles. Ausschlafen 
kann ich mich ja unterwegs, nach sechs Stunden Schlaf geht's mir schon 
besser.« 

»Sechs Stunden, werden wir so lange brauchen?« 

»Das Cay ist vierzig Meilen von hier, und diese Kiste läuft höchstens 
sieben Knoten.« Er schaute zur Sonne. »Wir werden bei Einbruch der 
Dämmerung ankommen.« 

»Dann also los«, sagte ich resigniert. »Wir werden jetzt mit sieben Knoten 
den Atlantik durchpflügen.« 

Fünf Minuten später tuckerten wir los. Eigner und Skipper des Bootes war 
ein Schwarzer namens Bayliss. Er stand an der Pinne. Sam hatte sich aus den 
stinkenden Fischnetzen ein Lager bereitet und schlief. Ich saß auf der 
Ruderbank und brütete. Die Gemächlichkeit, mit der dieser Kahn durch die 
Wellen glitt, ging mir auf die Nerven. Ich war daran gewöhnt, im Flugzeug 
von Insel zu Insel zu preschen. Ich verglich die Bugwelle mit der Länge des 
Bootes und errechnete, daß wir nicht mehr als sechs Knoten Fahrt machten. 
Ich war voller Ungeduld, Kayles von Angesicht zu Angesicht 
kennenzulernen. 

Die Sonne ging unter, als wir das Man-o'War Cay erreichten. Ich weckte 
Sam auf. 

»Wir fahren von hinten an das Cay ran, Sam. Wie weit schätzt du, sind wir 
noch weg?« 

»Eine halbe Meile.« 

» Ausgeschlafen?« 

»Ja.« Er sah mich prüfend an. »Was willst du von Kayles?« 

»Privatsache.« 

Er wiegte mißbilligend den Kopf. »Vor einem Jahr, als ich dich das gefragt 
habe, da hast du gesagt, die Polizei wäre hinter Kayles her. Sag mir, was los 
ist.« 


Die Aufforderung war berechtigt. Wenn es zu einer Gegenüberstellung mit 
einem Mann kam, den ich für einen Mörder hielt, dann hatte Sam auch ein 
Recht zu wissen, woran er war. 

»Wie gut warst du mit Pete Albury befreundet?« fragte ich. 

»Wir kannten uns von Kind auf«, gab er zur Auskunft. »Du weißt ja, wir 
stammen beide von Abaco. Ich weiß noch, wie er mit dir gespielt hat, wenn 
du nach Abaco zu Besuch kamst. Ich war damals höchstens vier. Du mußt 
ungefähr zwölf oder dreizehn gewesen sein.« 

»Pete war mein Freund«, sagte ich leise. 

»Meiner auch«, sagte Sam. »Wir sind oft zusammen zum Schildkrötenfang 
gegangen. Die größte, die wir erwischten, wog zweihundert Pfund. Pete hat 
mir auch beigebracht, wie man Krabben fängt.« 

»Kayles war auf der »Lucayan Girl«, als das Boot verschwand, sagte ich. 

Sam schwieg. Erst nach einer Weile räusperte er sich. »Glaubst du ...« 

»Ich glaube gar nichts, aber ich bin dabei, mir Gewißheit zu verschaffen. 
Wenn wir die Vorderseite von diesem Cay da erreichen, kann ich deine 
Frage beantworten. Ich weiß nur noch nicht, wie ich Kayles am besten 
packe.« 

»Moment mal«, sagte Sam. Dann wandte er sich zu Bayliss und bedeutete 
ihm, den Motor zu drosseln. Das Weiße seiner Augen leuchtete im 
Widerschein der untergehenden Sonne, als er mich wieder ansah. »Wenn 
Kayles auf der »Lucayan Girl war, dann ist er der Mörder.« Wie alle 
Menschen, die mit der See auf du und du sind, machte sich Sam keine 
Illusionen, wenn es um Dinge wie Leben und Tod ging. »Ich habe damals in 
den »Freeport News< über die Sache gelesen«, fuhr er fort. »Es gab da doch 
diesen Gerichtsbeschluß, wo Sue für tot erklärt wurde. Kam mir gleich so 
vor, als ob da ein paar Fragen offengeblieben wären.« 

»Kommissar Perigord wollte nicht, daß durch die Gerichtsverhandlung 
größeres Aufsehen erregt wurde. Er hatte Angst, daß das Kayles 
verscheuchen könnte. Das Foto von Kayles, das du gesehen hast, hat Sue 
gemacht, bevor die Lucayan Girl nach Miami auslief. Perigord vermutet, daß 
Kayles Kokain schmuggelt. Aber das ist nicht der Grund, warum ich ihn mir 
vorknöpfe.« 

Er starrte auf das näherkommende Ufer. »Du hast vor, auf der Rückseite 
des Cays an Land zu gehen«, sagte er. »Das ist keine gute Idee. Wenn du 
über die Insel wanderst und am andern Ufer ankommst, liegt das Boot 


einhundertachtzig Meter draußen im Wasser. Zu tief, um rüberzuwaten, du 
müßtest schwimmen. Und das erweckt von vornherein Verdacht. Es wäre 
besser, wir fahren im Boot um das Cay herum und nähern uns Kayles so, 
wies ein normales Fischerboot tut.« Er deutete auf einen leeren 
Wasserkanister, der unter der Ruderbank verstaut lag. »Ich könnte ihn um 
etwas Frischwasser bitten.« 

»Willst du wirklich dabeisein?« 

» Aber sicher«, sagte Sam ohne zu zögern. 

»Er wird dich erkennen«, wandte ich ein. 

Sam reagierte mit Ironie. »Was soll ich denn tun? Soll ich mich vielleicht 
weiß schminken? Es ist doch egal, ob er mich erkennt oder nicht. Er hat von 
mir doch nichts zu befürchten. Bei dir ist das anders. Du solltest dich 
verstecken, damit er dich nicht schon von weitem sieht.« 

Mit gedrosseltem Motor fuhren wir um Man-o War Cay herum und 
besprachen die letzten Einzelheiten. Sam hatte Kayles zwar vom Flugzeug 
aus erkannt. Aber er hatte ihn nur einen Augenblick lang gesehen, und das 
nur durch ein Fernglas. Einwandfrei identifizieren konnte er Kayles nur, 
wenn er mit ihm sprach. Er würde, so unser Plan, den Mann auf dem Boot 
um etwas Frischwasser bitten. Wenn er jedoch sah, daß es sich nicht um 
Kayles handelte, würde er ihn fragen, ob er nicht etwas Fisch von ihm 
kaufen könne. 

Die Umrisse des Bootes waren jetzt zu erkennen. Die Sonne war 
untergegangen. Ich nahm die Abdeckung des Motors ab und tat so, als ob 
ich mir am Vergaser zu schaffen machte. Dabei stand ich von der »My Fair 
Lady« abgewandt, so daß der Fremde mein Gesicht nicht sah. Dann war es 
soweit. 

»He, ist jemand an Bord?« rief Sam. Er war aufgestanden und stemmte 
sich mit dem Bootshaken gegen die Wandung des anderen Bootes. 

»Was wollt ihr?« sagte eine Stimme. Der Akzent war amerikanisch. 

Wie ich vermutete, hatte Sam die Stimme wiedererkannt, denn es war 
zuwenig Licht, um ein Gesicht auf diese Entfernung sicher wahrzunehmen. 

»Können Sie uns mit Wasser aushelfen? Wir sind etwas knapp.« 

Der Kegel einer Taschenlampe tanzte über unser Boot und kam auf Sams 
Gesicht zur Ruhe. 

»Kennen wir uns nicht?« sagte Kayles. In seiner Stimme klang Mißtrauen. 


»Schon möglich«, sagte Sam. »Ich arbeite als Hafenmeister auf New 
Providence. Vielleicht sind Sie mal durchgekommen bei mir. Der Hafen 
beim »Sea Gardens Hotek westlich von Nassau. Ich bin Sam Ford.« Er 
beschattete seine Augen, weil das Licht der Taschenlampe ihn blendete. 

»Jetzt erinnere ich mich. Wasser, sagten Sie?« 

»Ja, wenn's auch nur drei oder vier Liter sind. Wir sind ziemlich durstig.« 

»Ich hole Ihnen was rauf«, sagte Kayles. »Haben Sie einen Kanister oder so 
was?« 

Sam hatte den Rest aus unserem eigenen Kanister vorsorglich ausgeleert. 
Er reichte ihn auf das andere Boot hinüber. Kayles nahm das Gefäß entgegen 
und verschwand in der Tiefe. »Das Boot gerät ins Schaukeln. Wenn wir ihn 
überwältigen wollen, dann geht es nur in dem Moment, wenn er gerade 
raufkommt. Ich werde schreien, und dann springst du ihn an.« 

»Bist du sicher, daß es Kayles ist?« 

»Todsicher. Es ist seine Stimme. Und er benimmt sich auch genau wie 
Kayles. Ein anderer Skipper hätte uns an Bord gebeten.« 

»Also gut.« 

Das Geräusch einer Handpumpe war zu hören, die drüben auf dem 
anderen Boot betätigt wurde. Nach wenigen Minuten brach das Geräusch 
ab. 

»Er kommt!« flüsterte Sam. 

Kayles’ Boot schaukelte leicht, als er nach oben kam. 

»Nett von Ihnen«, sagte Sam. Er hatte den Griff des Bootshakens verkürzt, 
so daß nur noch wenig Abstand zwischen den beiden Booten war. 

Als Kayles sich herüberlehnte, um den gefüllten Kanister zurückzugeben, 
ergriff Sam statt dem Kanister sein Handgelenk und versetzte ihm einen 
kräftigen Ruck. Mit dem anderen Arm rannte er ihm das Ende des 
Bootshakens in die Magengrube. 

Mit einem Satz sprang ich hinüber. Kayles hatte keine Chance mehr. Er 
war erst bis zu den Knien aus dem Cockpit heraus und hatte nicht genügend 
Bewegungsfreiheit, um zur Seite zu springen. Während Sam immer noch 
sein Handgelenk wie einen Schraubstock umklammert hielt, stieß ich Kayles 
meine Knie in den Nacken und drückte ihn mit dem Bauch an das 
Lukenkimming. 

»Komm an Bord, Sam«, sagte ich schnaufend. 

»Was geht da oben vor?« rief Bayliss. 


»Halt dich da raus!« rief Sam zurück und kam hinaufgeklettert. Er knipste 
das Licht am Kompaß an. Die Plicht wurde in einen sanften Schimmer 
getaucht. »Kannst du ihn halten?« 

Kayles wand sich unter mir hin und her. »Ich denke schon.« 

»Ich hol eine Leine«, knurrte Sam. »Davon sollte es auf einem Segelboot ja 
genügend geben.« Mit einer geschickten Bewegung zog er Kayles das Messer 
aus dem Gürtel, dann verschwand er backbord. 

Kayles war wieder zu Atem gekommen. »Du Schweinehund!« quetschte er 
hervor. Dann bäumte er sich auf, so daß ich fast abgeschüttelt worden wäre. 
Ich versetzte ihm einen Handkantenschlag in den Nacken. Wie gelähmt 
brach er zusammen, ich hoffte inständig, daß ich ihm nicht das Genick 
gebrochen hatte. 

Dann war Sam mit der Leine zurück. Wir banden Kayles die Hände auf 
den Rücken, Sam verknotete die Schnur. Er war ein erfahrener Segler, so daß 
an der Qualität seiner Knoten keine Zweifel bestehen konnten. »Was nun?« 
fragte ich, nachdem Kayles gefesselt war. 

Bayliss, der Fischer, hatte sein Boot etwas abtreiben lassen, ich erkannte 
die Umrisse des Kahns gegen die spiegelnde Wasserfläche. Dann hörte ich, 
wie der Motor angelassen wurde. Er kam längsseits. »Was macht ihr mit 
dem Mann da?« fragte er. »Wenn das rauskommt, kriege ich 
Schwierigkeiten.« 

Ich wandte mich zu Sam. »Laß uns Kayles unter Deck schaffen, und dann 
reden wir mit Bayliss.« Ich überlegte. »Am besten ist, du sprichst allein mit 
ihm. Sieh zu, daß du ihn irgendwie beruhigst, wir brauchen ihn noch.« 

Wir faßten den immer noch reglosen Kayles unter und brachten ihn unter 
Deck, wo wir ihn auf eine Pritsche legten. Sein Atem ging stoßweise. »Was 
soll ich Bayliss erzählen?« fragte Sam. 

Ich zuckte die Schultern. »Warum sagen wir ihm nicht die Wahrheit?« 

Sam grinste. »Wer glaubt schon die Wahrheit? Na, mir wird schon 
irgendwas einfallen.« Er ging vor zur Plicht, währenddessen sah ich mich in 
der Luke um. Sam hatte recht gehabt, als er sagte, daß Kayles ein guter 
Segler war. Alles an Bord war bestens aufgeräumt und verstaut. Einen 
schlechten Seemann erkennt man an der klassischen Unordnung, die auf 
seinem Boot herrscht. Hier unten aber sah alles tipp topp aus, und oben auf 
Deck würde es nicht anders aussehen. Der Zustand des Bootes war so, daß 
Kayles innerhalb von fünf Minuten hätte auslaufen können. 


Daß jemand ein guter Seemann ist, bedeutet nicht notwendigerweise, daß 
er auch ein guter Mensch ist. Die Geschichte der Piraterie auf den Bahamas 
zeigt das. Ich drehte Kayles so, daß sein Gesicht nach oben lag, und schaltete 
die Deckenbeleuchtung ein. Zum erstenmal konnte ich seinen Kopf in aller 
Ruhe betrachten. Hatte ich bisher noch im stillen befürchtet, Sam könnte 
sich vielleicht doch geirrt haben, so verflogen jetzt die Zweifel. Vor mir lag 
unverkennbar der Mann, dessen Bild die arme Sue auf den Film gebannt 
hatte, bevor sie starb. 

Ich setzte mich an den Kartentisch und knipste die verstellbare Lampe 
dort an. Dann durchsuchte ich die Schubfächer. Jeder gute Seemann führt 
ein Logbuch - wenn er nichts zu verbergen hat. Hatte Kayles die 
Bewegungen seines Bootes irgendwo aufgezeichnet? Wenn ich Unterlagen 
darüber fand, so konnte das die Aufklärung der ganzen Sache nur 
beschleunigen. 

Ich fand kein Logbuch. So beschloß ich, mir die Seekarten anzusehen. Die 
meisten Skipper benützten einen weichen Bleistift, um ihren Kurs auf der 
Seekarte einzuzeichnen. Der Bleistift kann leicht wieder ausradiert werden, 
so daß Kurskorrekturen möglich sind. Und manche Skipper radieren nach 
Beendigung der Fahrt die ganze Route wieder aus. Die meisten Yachties, die 
ich kenne, verfahren jedoch anders, sie lassen die eingezeichnete Route 
stehen, für den Fall, daß sie die gleiche Strecke noch mal fahren. In den 
Jachthäfen ist ein gewisses Maß von Angeberei unter den Skippern an der 
Tagesordnung. Man besucht sich gegenseitig, trinkt und tauscht die 
haarsträubendsten Storys aus. Zugleich zeigt man auf den Seekarten die 
Route, wo das unglaubliche Abenteuer passiert ist. 

Das Kartenwerk, das sich auf Kayles Boot befand, umfaßte Nordamerika 
bis hinauf nach Kanada und Mittelamerika bis hinunter nach Guyana. Von 
der Karibik und den Bahamas gab es großformatige Karten. Auf den 
meisten Karten fanden sich handschriftliche Eintragungen von Daten, die 
Kayles über den eingezeichneten Routen notiert hatte. Offensichtlich hatte 
er, wie es in der Sportschiffahrt üblich ist, mittags mit Hilfe des 
Sonnenstandes seine Position bestimmt und jeweils auf der Karte 
eingetragen. Kaum ein Skipper vermerkt bei solchen Eintragungen auch das 
Jahr. Tag und Monat genügt. Auch Kayles hatte sich an diese Regel gehalten. 
So blieb die Frage offen, in welchem Jahr die verschiedenen Fahrten 
unternommen worden waren. 


Sam kam wieder zu mir in die Luke. Er warf einen prüfenden Blick auf 
Kayles. »Der könnte jetzt langsam aufwachen«, brummte er. Ich sah ihm zu, 
wie er zur Pantry ging und eine Aluminiumpfanne mit Wasser füllte. Er kam 
zurück und entleerte den Inhalt der Pfanne auf Kayles’ Gesicht. 

Kayles stöhnte und bewegte den Kopf. Immer noch waren die Augen 
geschlossen. 

»Sieh dir mal diese Karten an, Sam«, sagte ich. »Vielleicht fällt dir 
irgendwas auf.« Wir wechselten unsere Plätze. Ich trat zu Kayles, der in 
diesem Augenblick zu blinzeln begann. Sein Blick erfaßte mich, aber sein 
Gesichtsausdruck blieb verständnislos. Wie ich annahm, hatte er eine 
Gehirnerschütterung erlitten. Es würde noch etwas dauern, bis sich ein 
vernünftiges Wort aus ihm herauskriegen ließ. Ich beschloß, mich in der 
Zwischenzeit noch etwas an Bord umzusehen. 

Ich weiß nicht genau, wonach ich eigentlich suchte. Aber ich durchwühlte 
das Boot von oben bis unten. Einmal mehr bestätigte sich, daß ich es mit 
einem sehr ordentlichen Mann zu tun hatte. Die Dosen mit Speisen standen 
sauber nebeneinander und waren beschriftet, so daß man über den Inhalt 
Bescheid wußte, ohne jede Dose zu öffnen. Kayles hatte einen guten Vorrat 
an Konserven eingelagert. Soviel, daß er monatelang umhersegeln konnte, 
ohne einzukaufen. Um den Inhalt der Dosen zu kennzeichnen, hatte Kayles 
wasserfeste Selbstklebestreifen und einen wasserfesten Stift verwandt. Wenn 
bei starkem Seegang Wasser ins Boot geriet, gingen die handelsüblichen 
Aufkleber ab, so daß man auf einmal nicht mehr wußte, was in den 
einzelnen Dosen war. Kayles hatte Vorsorge getroffen, daß ihm das nicht 
passieren konnte. 

Ich öffnete die Bordapotheke. Sie war reichhaltig ausgestattet. Unter 
anderem fanden sich zwei Wegwerfspritzen, deren Beschriftung darauf 
hinwies, daß sie mit Morphium gefüllt waren. Es ist selten, daß man an Bord 
eines Segelbootes derartige Spritzen vorfindet. Für große Strecken führen 
Einhandsegler manchmal Betäubungsspritzen mit sich. Sie brauchen dazu 
jedoch eine besondere Genehmigung. Außerdem müssen die Spritzen dann 
in einem versiegelten Behältnis aufbewahrt werden. Das war hier nicht der 
Fall. In der Bordapotheke fanden sich außerdem ein paar nichtetikettierte 
Ampullen mit einer öligen Flüssigkeit von gelblicher Farbe. 

Ich nahm eine dieser Ampullen heraus und betrachtete sie im Schein der 
Deckenbeleuchtung. Wie es schien, war die Ampulle in Heimarbeit 


zugelötet worden. Die Enden waren rauchgeschwärzt, als ob man sie in die 
Flamme einer Kerze gehalten hätte. Es gab keinerlei Einprägung auf der 
Glaswandung, keinerlei Beschriftung. Wenn Kayles Kokain schmuggelte, so 
sagte ich mir, dann lag es nur nahe, daß er auch selbst süchtig war. Die 
Ampullen enthielten vielleicht seine eigene Ration. Ich fand diesen Verdacht 
bestärkt, als ich in einem Seitenfach der Bordapotheke auf eine 
wiederverwendbare Injektionsspritze stieß, wie sie von Rauschgiftsüchtigen 
benutzt wird. Sorgsam ordnete ich alles wieder so ein, wie ich es 
vorgefunden hatte. Dann verschloß ich die Bordapotheke und ging zu Sam 
zurück. 

Er saß immer noch am Kartentisch, über die Aufzeichnungen von Kayles 
gebeugt. Wie er mir sagte, war er - was die eingetragenen Daten betraf - zu 
der gleichen Schlußfolgerung gelangt wie ich. Die eingezeichneten Routen 
verrieten nicht, in welchem Jahr sie zurückgelegt worden waren. Immerhin 
hatte Sam jedoch eine Idee, wie man der Lösung des Rätsels näherkommen 
konnte. 

»Wir könnten den Kurs mit den Wetterberichten am jeweiligen Tag 
vergleichen«, schlug er vor. 

»Das werden wir Kommissar Perigord überlassen«, sagte ich. 

Sam nickte. Er sah nachdenklich drein. »Man hätte die Polizei besser von 
Anfang an eingeschaltet. Warum hast du ihm nicht Bescheid gesagt, bevor 
wir losgeflogen sind? Jetzt sitzen wir in der Patsche.« 

»Verdammt noch mal, ich wußte doch gar nicht, ob es wirklich Kayles war. 
Wir sind auf den bloßen Verdacht hin hergekommen.« 

»Trotzdem, Tom. Es wäre besser gewesen, du hättest Perigord informiert.« 

Jetzt verlor ich die Geduld. »Was denn sonst noch alles? Okay, ich habe die 
Polizei nicht informiert, was ich vielleicht hätte tun sollen. Ich bin ja der 
Musterknabe, der immer alles macht, wie's sich gehört. Nur um mich 
herum, da können alle verrückt spielen, das ist nicht weiter wichtig. Ich 
schlage mich mit Seuchen herum, die in anderen Hotels ausbrechen. Meine 
Gäste werden von Brandkatastrophen geschockt, die durch den Leichtsinn 
anderer verschuldet sind. Um das Maß vollzumachen, gibt es Streiks und 
Straßenkämpfe. Weißt du, was gerade los war, als du heute morgen ins Hotel 
kamst?« 

»Nein, was?« 


»Ich hatte zweihundert fuchsteufelswilde Amerikaner am Hals. 
Irgendwelche Neandertaler am Flugplatz haben das Gepäck von diesen 
armen Würstchen zu Konfetti zerschnipselt. Wenn das so weitergeht, kann 
ich bald das Handtuch werfen. Wir brauchen dann auf den Bahamas keine 
Hotels mehr, nur noch ein leistungsfähiges Bestattungsunternehmen.« Ich 
fuhr herum. Kayles hatte gesprochen. 

»Wer sind Sie, verflucht noch mal?« 

Die Stimme klang kraftvoller, als man von jemandem erwartet, der gerade 
aus einer Ohnmacht aufwacht. Wie ich annahm, hatte er eine ganze Weile 
den Bewußtlosen gemimt und in aller Stille versucht, seine Fesseln zu lösen. 
Was die Fesseln anging, so machte ich mir keine Sorgen. Ich hatte mir die 
Knoten angesehen, die Sam gemacht hatte. »Sie kennen mich, Mr. Kayles«, 
sagte Sam. Die Augen des Gefesselten weiteten sich, als er sich mit seinem 
Namen angesprochen hörte. »Und jetzt verraten Sie mir mal, warum Sie 
keine Positionslichter gesetzt haben. Ist das nicht etwas gefährlich? Ich 
meine, da können Sie doch jederzeit über den Haufen gefahren werden, 
nicht?« Sams Stimme klang täuschend freundlich. 

»Ihr verfluchten Jachtpiraten«, schnaufte Kayles aufgebracht. »Bei mir ist 
doch nichts zu holen. Warum sucht ihr euch nicht einen reicheren Skipper 
aus?« 

»Sie könnten uns zum Jachtklauen vielleicht ein paar Sachen sagen, die wir 
noch nicht wissen«, schaltete ich mich ein. 

»Damit habe ich überhaupt nichts am Hut!« Kayles starrte mich an. »Wer 
sind Sie?« Ich schwieg und hielt seinem Blick stand. »Kennen Sie jemand 
mit dem Namen Albury?« sagte Sam beiläufig. »Pete Albury?« 

Kayles fuhr sich mit der Zunge über die aufgeworfenen Lippen. 
»Verdammte Scheiße! Wer sind Sie?« 

»Sie kennen Sam doch, warum fragen Sie dann?« sagte ich. »Und meinen 
Namen kennen Sie auch. Ich bin Tom Mangan. Sie haben mit Sicherheit 
schon von mir gehört. Mein Name ist auf den Bahamas nicht gerade 
unbekannt.« 

Kayles fuhr zusammen, aber dann schüttelte er den Kopf. 

»Keine Ahnung, wer Sie sind.« 

»Keine Ausflüchte, Kayles! Sie kennen nicht nur mich, Sie kennen sogar 
meine Familie. Meine Frau und meine Tochter zum Beispiel.« 

»Sie sind verrückt.« 


»Also gut, Kayles«, sagte ich. »Reden wir Klartext! Pete Albury hat Sie vor 
einem Jahr angeheuert als zweiter Bootsmann für die »Lucayan Girl. Und 
zwar für die Fahrt von Freeport nach Miami hinüber. An Bord waren meine 
Frau und meine Tochter. Das Boot ist nie in Miami angekommen, nur die 
Leiche meiner Tochter wurde angeschwemmt. Wie kommt es, daß Sie noch 
am Leben sind, Kayles?« 

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen. Ich kenne weder Sie noch 
Ihre Frau oder Ihre Tochter. Ich kenne auch keinen Albury.« Er machte eine 
Kopfbewegung in Richtung auf Sam. »Den da kenne ich, ich hab’ mal mit 
meinem Boot in seinem Hafen gelegen. Sie täuschen sich! Ich bin nicht der 
Mann, den Sie suchen.« 

»Kann sein«, bemerkte Sam. Er schaute mich an. »Aber das läßt sich ja 
leicht herausfinden.« Er wandte sich zu Kayles. »Wo ist Ihr Logbuch ?« 

Kayles zögerte mit der Antwort. »Unter der Matratze«, sagte er schließlich. 

Sam ergriff Kayles’ Messer, das er auf den Kartentisch gelegt hatte. »Keine 
Tricks, sonst sind Sie ein toter Mann.« Er trat auf Kayles zu und rollte den 
Gefesselten zur Seite, so daß ich an die Matratze konnte. »Schau nach, 
Tom!« 

Ich hob die Matratze hoch und tastete im Halbdunkel umher, bis ich die 
Kanten eines Buches spürte. Ich zog es heraus. »Okay, Sam, ich hab's.« Sam 
wälzte Kayles wieder auf die Pritsche zurück, so daß er auf dem Rücken zu 
liegen kam. 

Ich durchblätterte die Seiten des Logbuchs. »Es ist ganz einfach, Kayles. 
Alles, was ich suche, ist der Nachweis, wo Sie an einem ganz bestimmten Tag 
waren.« Ich reichte das Buch zu Sam hinüber. » Aber ich finde den Tag nicht. 
Wo ist Ihr Logbuch vom letzten Jahr?« 

»Ich bewahre keine alten Logbücher auf«, murmelte Kayles. »Immer nur 
das Buch vom laufenden Jahr.« 

»Sie müssen schon besser lügen, damit wir's glauben.« 

»Sie sind ein komischer Vogel«, sagte Sam. »Die meisten Skipper 
bewahren ihre Logbücher auf, als Souvenir, und um damit anzugeben.« 

»Ich hab's nicht nötig, mit meinen Logbüchern anzugeben«, fauchte 
Kayles. 

»Sie sind in einer unangenehmen Situation«, sagte ich. »Wenn Sie mir 
nicht schlüssig nachweisen können, wo Sie an einem ganz bestimmten Tag 


im vergangenen Jahr waren, werde ich Sie an die Polizei in Grand Bahama 
ausliefern. Da können Sie dann weiterlügen.« 

»Ich hab’ mit der ganzen Sache nichts zu tun!« stöhnte er. »Ich schwöre 
Ihnen, daß ich Ihre Frau und Ihre Tochter noch nie in meinem Leben 
gesehen habe.« 

»Beweisen Sie das!« 

»Wie soll ich das denn beweisen? Ich weiß ja nicht mal, wann Ihr 
gottverdammtes Boot ausgelaufen ist.« 

»Wo waren Sie Weihnachten vor einem Jahr?« 

»Da muß ich erst einmal nachdenken.« Kayles‘ Stirn sank in Falten. 
»Warten Sie - ja, da war ich drüben in den Gewässern vor Florida.« 

»Das waren Sie nicht«, stellte Sam fest. »Sie waren in Freeport auf den 
Bahamas. Ich habe Sie im Internationalen Basar getroffen. Und Sie haben 
mir bei diesem Treffen gesagt, Sie hätten vor, nach Miami auszulaufen. 
Erinnern Sie sich jetzt?« 

»Nein. Das ist schon so lange her. Glauben Sie, ich könnte mich an alle 
Häfen erinnern, wo ich mal gewesen bin? Aber wo Sie es sagen - das kann 
schon stimmen. Miami, sagten Sie? Ja, ich bin nach Miami gefahren, und 
von da runter nach Key West.« 

»Nach Miami, das stimmt!« sagte ich. »Und zwar auf der »Lucayan Girl«.« 

»Mit diesem Boot hier bin ich nach Miami gesegelt«, beharrte Kayles. Er 
warf sich herum und fixierte mich. »Was soll das denn für ein Boot sein, die 
»Lucayan Girl«?« 

»Zweiundfünfzig Fuß, Typ Hatteras.« 

»Der größte Unsinn, den ich je gehört habe«, sagte er angewidert. »In so 
eine schwimmende Gartenlaube kriegen mich keine zehn Pferde. Ich bin ein 
Segler.« Er deutete auf Sam. »Er kennt mich ja.« 

Ich musterte Sam. Der zuckte die Achseln. »Ich sagte es dir ja, Tom. Er hat 
nur einen kleinen Hilfsmotor, nicht größer als eine Nähmaschine, und den 
braucht er nur jedes zweite Schaltjahr.« 

Was Kayles gesagt hatte, verwirrte mich. Vielleicht hatten wir doch den 
Falschen geschnappt. Es war alles so verworren, daß ich mir keinen rechten 
Reim darauf machen konnte. Dann fiel mir etwas ein. 

»Warum taufen Sie Ihr Boot so oft um?« fragte ich. 

Kayles war von der Frage überrascht. »Das stimmt nicht«, sagte er nach 
kurzem Nachdenken. 


»Hören Sie doch mit dem Lügen auf, Kayles«, herrschte ich ihn an. »Dieses 
Boot hat in kürzester Zeit viermal den Namen gewechselt. Und ebenso oft 
haben Sie ihm einen neuen Anstrich verpaßt. Als Sie vor über einem Jahr in 
Freeport lagen, war das Boot rot und trug den Namen »Bahama Mama«.« 

»Das muß ein anderes Boot gewesen sein.« 

»Sie lügen Kayles«, sagte Sam scharf. »Und ich kanns Ihnen sogar 
nachweisen. Den amerikanischen Schäkel, den Sie am Mast haben, den habe 
ich Ihnen verkauft.« 

Ich rief mir das Gespräch ins Gedächtnis zurück, das ich vor einem Jahr 
mit Joe Cartwright und Sam in meinem Büro geführt hatte. Sam hatte 
Kayles im Internationalen Basar getroffen, das stimmte. Aber weder Sam 
noch Joe hatten zu diesem Zeitpunkt Kayles' Boot im Hafen gesehen. Das 
verschwieg Sam jetzt, offensichtlich wollte er Kayles bluffen. 

Kayles antwortete nicht auf die Beschuldigung, die Sam ausgesprochen 
hatte. Ich trat auf ihn zu. »Wir wissen, daß Sie Kokain schmuggeln, Kayles! 
Wenn Sie jetzt auspacken, dann könnte Ihnen das vor Gericht helfen. Wenn 
ich Sie wäre, ich würde die Chance nutzen.« 

Kayles machte ein Gesicht, als ob ich ihn der Mitgliedschaft bei der 
Heilsarmee beschuldigt hätte. »Kokain! Sie sind völlig übergeschnappt! Ich 
schmuggle kein Kokain, ich weiß nicht einmal, wie so etwas aussieht!« 

Entweder war er ein erstklassiger Schauspieler, oder er sagte die Wahrheit. 
Ich versuchte mich in seine Lage zu versetzen. Er hatte nur eine Chance, 
wenn er weiterlog. »Was tun Sie hier am Man-o War Cay?« fragte ich. 

»Ich sage jetzt überhaupt nichts mehr«, entgegnete er bissig. »Sie glauben 
mir ja doch nichts.« 

»Das wärs dann wohl«, sagte ich und nahm das Knie hoch, mit dem ich 
mich auf der Pritsche abgestützt hatte. Ich wandte mich zu Sam, der mit der 
geballten Hand seine Bartstoppeln massierte. »Wie geht's nun weiter, Sam?« 

»Wir segeln sein Boot nach Duncan Town und übergeben ihn dort der 
Polizei«, schlug er vor. »Aber wir müssen bis morgen früh warten.« 

»Ihr Pflaumen habt wohl Angst, im Dunkeln zu segeln«, ließ sich Kayles 
von der Pritsche vernehmen. 

Sam beachtete den Einwurf nicht. »Gehen wir an Deck, Tom«, sagte er zu 
mir. »Ich möchte dir was zeigen.« 

Wir kletterten aus der Luke. 

»Was hast du Bayliss gesagt?« fragte ich. 


»Die Wahrheit. Er hatte übrigens von dem Verschwinden der »Lucayan 
Girl gehört. Ich denke, er wird weiter mitmachen.« 

Sam nahm die Taschenlampe, die Kayles hatte fallen lassen, und richtete 
ihren Strahl auf das dunkle Wasser. In einer Entfernung von etwa 
zweihundert Metern stieß der Strahl auf den schaukelnden Fischerkahn, wo 
Bayliss wartete. Unser Lichtsignal wurde mit einem schwachen Blinkzeichen 
beantwortet. »Da ist er.« 

»Warum segeln wir nicht sofort zurück, Sam?« fragte ich. »Ich bin sicher, 
Kayles lügt.« 

»Weil's nicht geht«, sagte er, und es schien fast, als ob er sich schämte. »Ich 
wollte ganz auf Sicher gehen. Für den Fall, daß es Kayles gelingen würde, die 
Fesseln zu lösen, habe ich ein Stück Fischernetz um seine Motorschraube 
gewunden. Ich wollte vermeiden, daß er uns entkommt, verstehst du. 
Außerdem habe ich die Fallen durchschnitten, damit er keine Segel setzen 
kann. Das Dumme ist, wir können's jetzt auch nicht. Tut mir leid, Tom.« 

»Wie lange dauert es, wenn wir das reparieren?« 

»Die Fallen eine Stunde, und die Schraube noch mal eine Stunde. Aber das 
geht erst bei Tageslicht.« 

»Wir könnten Kayles in das Fischerboot rüberbringen und sofort 
losfahren.« 

»Ich glaube nicht, daß Bayliss da mitmacht«, wandte Sam ein. »Bei den 
Fischern ist das ganz anders als bei Sportschiffern. Die finden es verrückt, 
nachts aufs Wasser zu gehen.« Er deutete nach Süden. »Die See auf der 
Route nach Duncan Town ist voll von Riffen, da wird sich Bayliss bei Nacht 
nicht ranwagen. Du kennst diese Typen nicht, Tom, ich schon. Die fahren 
nicht mit Seekarte und Kompaß, immer nur auf Sicht. Die glauben nur, was 
sie sehen.« 

»Du könntest die Pinne übernehmen«, sagte ich. 

»Da macht Bayliss nicht mit. Es ist sein Boot, und er hat sicher Angst, daß 
es irgendwo aufläuft.« 

»Wir sollten zumindest mit ihm sprechen und ihn fragen«, schlug ich vor. 
»Gib ihm ein Zeichen, er soll herkommen.« 

Sam ergriff erneut die Taschenlampe und gab eine Reihe von Blinkzeichen, 
die vom Fischerboot beantwortet wurden. Dann war das Blubbern des 
Motors zu hören. Bayliss' Boot glitt heran. Er hielt es mit dem Bootshaken 
von uns ab. Ich sah, wie er Sam eine Leine zuwarf, die dieser um einen 


Stieper wand und mit einem Knoten sicherte. Sam stand über die Brüstung 
der Luke gelehnt, immer noch hielt er den Lichtstrahl der Taschenlampe auf 
das Fischerboot gerichtet. »Mr. Mangan möchte wissen, ob Sie uns jetzt 
nach Duncan Town bringen können?« 

Bayliss verzog sein Gesicht zu einem Meer von Runzeln und schaute zum 
nächtlichen Himmel hinauf. »Auf keinen Fall!« sagte er. »Wenn Vollmond 
wäre, dann vielleicht. Aber so ...« 

Ich schaltete mich ein. »Sam könnte das Ruder übernehmen, er kennt sich 
aus.« 

Es war, wie Sam vorausgesagt hatte. Bayliss stellte sich stur. »Ich habe nur 
dieses Boot, und ich kann es mir nicht leisten, das Boot zu verlieren. Kommt 
nicht in Frage. Wir warten besser, bis es wieder hell ist.« 

Ich brachte noch ein paar Einwendungen und bot Geld, das den Wert des 
Bootes überstieg. Aber es war nichts zu machen. »Also gut«, sagte ich 
schließlich. »Dann laufen wir bei Sonnenaufgang aus.« 

»Verdammter Mist!« sagte Sam. »Das Messer! Ich glaube, ich hab’ das 
Messer auf dem Kartentisch liegen lassen.« Er tauchte in die Luke hinunter. 
»Paß auf, Tom!« schrie er. »Er kommt durch die vordere Luke raus.« 

Es war zu spät. Bevor ich noch den Schatten am anderen Ende des Bootes 
erspähte, peitschte ein Schuß über Deck. Sam hatte mich mit einer 
blitzschnellen Bewegung auf die Planken gedrückt. »Nichts wie weg!« 
flüsterte er. Und er hatte recht. Es hatte keinen Sinn, sich in ein Duell mit 
einem bewaffneten Killer zu begeben, der sein Boot kannte wie seine 
Westentasche. Vorsichtig tastete ich mit den Füßen nach dem 
Schaumgummisitz in der Plicht, dann sprang ich mit einem Satz über Bord. 
Sam folgte mir. Ich sah noch, wie auf Deck eine Taschenlampe aufblitzte und 
das Mündungsfeuer einer Pistole. 

In diesem Augenblick dankte ich Pete Albury mit einem Stoßgebet dafür, 
daß er mir das Tauchen beigebracht hatte. Es war in den Riffen vor Abaco 
gewesen. Ich war noch ein Schuljunge, der im Urlaub auf den Stammsitz der 
Familie zurückgeschickt wurde. Pete Albury, unser schwarzer Diener, 
kümmerte sich um mich. Und natürlich sah er darauf, daß ich schwimmen 
und tauchen lernte. Das Gerätetauchen war damals noch wenig bekannt. 
Pete hatte für Flaschen und technisches Brimborium ohnehin nur kalte 
Verachtung übrig. Unter seiner Obhut lernte ich minutenlang unter Wasser 


zu bleiben und an den Korallenbänken entlangzutauchen. Es war eine 
Fertigkeit, von der Jahrzehnte später mein Leben abhängen sollte. 

Ich holte Luft und tauchte weg. Zugleich streifte ich meine Schuhe ab. Die 
Bewegungen wurden leichter. Ich schwamm in unregelmäßigen Kreisen. 
Kurz bevor ich zum erstenmal auftauchte, hörte ich, wie etwas Schweres ins 
Wasser plumpste. Was da ins Wasser gefallen war, blieb ein Rätsel. 

Vorsichtig tauchte ich wieder nach oben. Ich achtete darauf, daß ich auf 
dem Rücken lag. Nur meine Nase und mein Mund ragten aus dem Wasser 
heraus. Nachdem ich meine schmerzenden Lungen gefüllt hatte, ging ich 
wieder auf Tiefe. Ich wußte, daß ich gute zwei Minuten unter Wasser bleiben 
konnte. Insgesamt brachte ich drei solche Tauchgänge hinter mich. Als ich 
nach dem dritten Mal auftauchte, vernahm ich das Blubbern von Bayliss’ 
Bootsmotor. Der Motor lief auf vollen Touren, das Geräusch entfernte sich 
rasch. Dann war alles still. Ich lauschte, jederzeit bereit, wieder 
unterzutauchen. 

»Tom!« erklang ein leiser Ruf über das Wasser. 

»Ich bin hier, Sam.« 

»Ich glaube, er ist weg.« 

Ich schwamm in die Richtung, wo ich Sam vermutete. 

»In welche Richtung ist er gefahren?« 

»Keine Ahnung, das konnte ich nicht sehen.« 

Im düsteren Widerschein des Himmels sah ich Sam, der mit langsamen 
Schwimmstößen näher kam. 

»Was ist mit Bayliss?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Sam. »Vielleicht ist er mit Kayles im Boot.« 

»Vorsichtig!« flüsterte ich. »Vielleicht ist Bayliss losgefahren, weil er's mit 
der Angst zu tun gekriegt hat, und Kayles ist noch an Bord seines Bootes.« 

»Das glaube ich nicht«, sagte Sam. »Ich bin am Kiel, im toten Winkel, 
wieder aufgetaucht und habe gehört, wie Kayles gottjämmerlich geflucht hat. 
Er hat versucht, den Motor zu starten, aber das ging nicht, weil ich das Netz 
um die Schraube gewickelt hatte. Dann hat er versucht, Segel zu setzen, und 
das ging natürlich auch in die Hose, weil die Fallen durchtrennt sind. Ich bin 
ziemlich sicher, daß er mit Bayliss getürmt ist.« 

»Wir wissen's nicht«, sagte ich. 

Wir machten einen einfachen Plan, um uns Gewißheit zu verschaffen. Wir 
tauchten im gleichen Moment zu beiden Seiten des Bootes auf. Wie sich 


herausstellte, war Kayles nicht mehr an Bord. 

»Ob er Bayliss mitgenommen hat?« sagte ich. 

»Wir müssen ihn suchen«, meinte Sam. 

Und das taten wir. Aber soviel wir auch riefen, von Bayliss gab es keine 
Spur. 

»Es ist meine Schuld, Tom«, sagte Sam schließlich. »Ich hab's vermasselt. 
Ich hab’ das Messer liegenlassen.« 

»Vergiß es«, sagte ich. »Welche Richtung, glaubst du, ist Kayles gefahren?« 

»An seiner Stelle würde ich Kurs nach Norden nehmen. Er hat Treibstoff 
für fünfzig Meilen. In nördlicher Richtung gibt es jede Menge Cays, wo er 
sich verstecken kann.« Er holte tief Luft. »Was machen wir jetzt?« 

Darüber hatte ich die ganze Zeit nachgedacht. »Wir warten bis 
Sonnenaufgang«, sagte ich. »Dann machen wir das Boot fertig zum 
Auslaufen und suchen nach Bayliss. Dann fahren wir auf dem schnellsten 
Wege nach Duncan Town und benachrichtigen die Polizei. Bill Pinder 
startet mit dem Flugzeug und macht sich auf die Suche nach Kayles.« 

Wir verbrachten eine unruhige Nacht, und auch der Morgen war kein 
Honigschlecken. Während Sam einen Fall nach dem anderen wieder 
zusammenflickte, tauchte ich unter das Boot, um die Schraube von dem 
verhedderten Netz zu befreien. Ich fand Bayliss, zwischen Motorschaft und 
Kiel gezwängt. Er hatte einen Kopfdurchschuß. 

Sam Ford schwieg, als ich die Leiche an Deck hievte. Es gab nichts zu 
sagen. 


Neuntes Kapitel 


Ken: Perigord war fuchsteufelswild, als ich ihm von meiner 
glücklosen Jagd berichtete. »Sie hatten Kayles, und dann haben Sie ihn 
wieder laufenlassen! Nicht zu glauben!« 

»Wir konnten nichts daran ändern, daß er entwischte«, sagte ich. »Er war 
bewaffnet, wir nicht.« 

»Ich habe Sie gewarnt, etwas auf eigene Faust zu unternehmen, Mr. 
Mangan! Das kommt dabei heraus, wenn Laien Räuber und Gendarm 
spielen. Weshalb, um alles in der Welt, haben Sie mir denn nicht gesagt, daß 
Sie wußten, wo Kayles sich verborgen hielt?« 

»Das wußte ich ja gar nicht«, widersprach ich schwach. »Ich hatte nur 
erfahren, wo sein Boot lag, und auch das war nicht einmal sicher. Ich bin zu 
den Jumentos-Inseln geflogen, um mir Gewißheit zu verschaffen.« 

»Sie sind zu den Jumentos-Inseln geflogen, weil Sie sich mit Gary Cooper 
verwechseln«, sagte er. »Mr. Mangan, ich habe Ihnen ausdrücklich gesagt, 
daß Sie die Aufklärung des Falles der Polizei überlassen müssen. Sie sind 
verantwortlich für den Tod eines Unschuldigen, den Sie für Ihre Jagd auf 
Kayles angeheuert haben. Bayliss hinterläßt eine Frau und vier Kinder. Was 
sagen Sie dazu?« 

Ich fühlte mich miserabel. 

»Ich werde der Familie unter die Arme greifen«, murmelte ich. 

»Wie nett von Ihnen. Dabei wissen Sie doch, wie es einem zumute ist, 
wenn man einen Angehörigen verliert. Meinen Sie, Sie könnten mit ein paar 
Dollars alles wieder hinbügeln?« 

Ich spürte, wie er mich mehr und mehr in die Zange bekam. Und ich sah 
keine Möglichkeit, mich dagegen zu wehren. 

»Was kann ich denn tun, außer zu sagen, daß es mir leid tut?« 


»Von Ihrem Beileid wird Bayliss nicht wieder lebendig, und von Ihrem 
Geld auch nicht. Sie haben einen Unbeteiligten ins Grab gebracht und 
zugleich ein höllisches Durcheinander angerichtet. Mir haben Sie einen 
bewaffneten Killer beschert, der jetzt weiß, daß er verfolgt wird. Wo auch 
immer wir ihn aufspüren, er wird sich wehren wie ein verwundetes Tier. 
Und auf diesen Mann muß ich meine Leute jetzt ansetzen. Was ist 
eigentlich, wenn von denen jemand dabei draufgeht? Haben Sie für diesen 
Fall auch schon einen Umschlag mit Dollarnoten bereit?« 

»Es reicht jetzt, Herr Kommissar.« 

Er nickte düster. »Ich finde auch, daß es reicht. Kimmern Sie sich wieder 
um Ihre Hotels und ums Geldverdienen, Mr. Mangan. Und lassen Sie Ihre 
Finger aus Dingen, die nur die Polizei angehen.« Er hielt inne und musterte 
mich aus zusammengekniffenen Augen. »Sie kriegen die Ladung, wenn die 
Anklage fertig ist«, sagte er. »Wenn ich an Sie oder Sam Ford noch Fragen 
habe, lasse ich Sie beide rufen. Für heute können Sie gehen.« 

Als ich Perigords Dienststelle verließ, war ich so niedergeschlagen, wie ich 
mich nicht einmal beim Begräbnis von Sue gefühlt hatte. Perigord hatte 
seine Worte wie Waffen verwendet. Als Waffen, gegen die es keinen Schutz 
gab. Ich wußte, daß er mit jedem Wort recht hatte. Ich hatte 
verantwortungslos gehandelt und den Tod eines Menschen verschuldet. Als 
Sam mir die Nachricht über Kayles brachte, hätte ich Kommissar Perigord 
verständigen müssen. Das Weitere hätte die Polizei unternommen - und 
zwar mit mehr Geschick als ich. 

Meine Laune wurde nicht besser, als ich zu Hause anrief. Der Diener 
meldete sich. 

»Ist meine Frau nicht da?« fragte ich. 

»Leider nein, Mr. Mangan.« 

»Weißt du, wo sie ist?« 

»Sie ist heute früh nach Houston geflogen.« 

»Danke, Luke.« Ich ließ den Hörer auf die Gabel sinken. Ich war allein. 


Wenige Tage später zitierte mich Kommissar Perigord zum Hafen, ins 
Zollgebäude. Auch Sam Ford war geladen worden. Das Boot von Kayles war 


von Duncan Town nach Freetown überführt worden. Perigord hatte es auf 
ein Trockendock hieven lassen. 

Es sah viel größer aus, als ich es in Erinnerung hatte. Das lag daran, daß 
der Rumpf eines Segelbootes zum größten Teil unter Wasser liegt, nur im 
Wasser wirkt es schnittig. Das Boot war ausgeweidet worden, alle 
Gerätschaften waren auf dem Boden des Zollschuppens und auf Tischen zu 
Stapeln aufgehäuft. An jedem Gegenstand befand sich ein Zettel mit dem 
Hinweis, an welcher Stelle im Boot er gefunden worden war. Ich war 
erstaunt zu sehen, wieviel Dinge man im Bauch eines Neunmeterbootes 
unterbringen kann. 

Schweigend durchschritten wir die gespenstische Ausstellung, dann nahm 
uns Kommissar Perigord in ein verglastes Büro in der Ecke des 
Zollschuppens und unterzog uns einem Verhör. Er benutzte ein 
Tonbandgerät. Peinlicher noch als die Beschuldigungen, die Perigord 
während der Befragung gegen mich vorbrachte, waren die Vorwürfe, die er 
an Sam Ford richtete. Peinlich deshalb, weil Sam ohne Gegenwehr die 
Schuld auf sich nahm. Er schrieb sich die Schuld am Mißlingen der ganzen 
Aktion zu. Und er bezichtigte sich der Schuld am Tode des Fischers. Hätte er 
nicht das Messer auf dem Kartentisch liegenlassen, so sagte er, dann wäre 
Bayliss noch am Leben. 

Es wurde ein zweistündiges Kreuzverhör, nur unterbrochen von kurzen 
Einvernahmen der Zollbeamten, die auf Perigords Weisung einen 
Gegenstand nach dem anderen in die Glaskabine hereinbrachten. Zum 
Schluß brachte Perigord das Band durch einen Druck auf die rote Taste zum 
Stehen. Er geleitete uns hinaus zu dem aufgedockten Boot und ließ sich von 
Sam den Schäkel zeigen, an dem jener das Boot erkannt hatte. 

»Sind Sie bei der Fahndung nach Kayles in irgendeiner Weise 
weitergekommen*« fragte ich. 

»Keine Fortschritte«, sagte er. 

Es klang so, als ob er keinen Wert darauf legte, einem Psychopathen 
Einblicke zu gewähren, der sein Wissen dazu benutzte, der Polizei Knüppel 
zwischen die Beine zu werfen. Ich mußte damit rechnen, daß ich von 
Perigord künftig nicht mehr erfahren würde als das, was er auch der 
geneigten Öffentlichkeit mitteilte, nämlich sorgsam gesiebte 
Allgemeinplätze. 

»Und was sagen Sie zu den Drogen im Boot?« fragte ich. 


»Welche Drogen?« sagte er, mit plötzlich erwachtem Interesse. 

»Die Drogen in der Bordapotheke.« 

Er rief einen der Zöllner zu sich und bat ihn, die Bordapotheke 
hereinzubringen. Das Kästchen wurde auf den Tisch gelegt. Es war leer. 

»Der Inhalt der Bordapotheke ist draußen ausgebreitet«, erklärte der 
Zollbeamte. 

Wir gingen hinaus und betrachteten die Gegenstände, die auf einem der 
Holztische zu einem kleinen Haufen zusammengeschichtet worden waren. 
Ich erkannte die Mullbinden, die Schere, die Klammern und die 
Tablettenröhrchen, die ich in jener Nacht an Bord des Boots vorgefunden 
hatte. Auch die Wegwerfspritzen mit Morphium waren noch da. Aber die 
Ampullen mit der gelblichen Flüssigkeit fehlten. 

Ich gab Perigord eine Beschreibung. »Es muß Rauschgift gewesen sein«, 
sagte ich. »Er hat nicht nur Drogen geschmuggelt, er war auch selbst süchtig. 
Und in diesen Ampullen war seine eigene Ration.« 

»Das könnte sein«, meinte Perigord nachdenklich. »Wenn er an der Nadel 
hing, dann hat er die Droge auch mitgenommen, egal, ob die Flucht mit 
noch so großer Eile vor sich ging. Was für eine Farbe hatte die Flüssigkeit in 
den Ampullen?« 

»Gelblich«, sagte ich. »Eine ölige Flüssigkeit.« Ich erzählte ihm auch die 
Sache mit den geschwärzten Enden der Ampullen. »Es sah irgendwie so aus, 
als wären die Ampullen in Heimarbeit zugelötet worden.« 

Der Zöllner nahm die leere Injektionsspritze vom Tisch und wog sie auf 
der Hand. 

»Wenn er süchtig ist, dann ist es seltsam, daß er nicht auch die Spritze 
mitgenommen hat«, sagte er. Dann sah er mich an. »Eine gelbliche 
Flüssigkeit, sagen Sie? Muß eine neue Droge sein. Jedenfalls ist mir in dieser 
Richtung noch nichts untergekommen.« 

Perigord hatte mich am Arm ergriffen. 

»Eine neue Modedroge«, sagte er. »Der Markt schluckt alles. Was Sie 
angeht, Mr. Mangan, ich gratuliere Ihnen.« 

»Wozu?« 

»Der Mann, den Sie verscheucht haben, ist nicht nur ein Killer, sondern 
auch drogensüchtig. Wenn er nichts mehr zu spritzen hat, wird er mit 
Überfällen auf Apotheken beginnen. Ich danke Ihnen, das haben Sie 
fabelhaft gemacht.« 


»Haben Sie irgendeine Idee, wo Kayles Arzt stecken könnte?« fragte ich. 

Er sagte mir, daß Bayliss' Boot noch nirgendwo gefunden worden war. Wie 
er meinte, bestand auch wenig Aussicht, daß das Boot je wieder auftauchte. 
Wahrscheinlich lag es irgendwo auf dem Meeresgrund. Auf den Exuma- 
Inseln, im Hafen von George Town, war eine kleine Segeljacht gestohlen 
worden. Möglicherweise war Kayles der Dieb. »Weiß der Teufel, wo diese 
Jacht inzwischen ist«, beendete Perigord seine Schilderung. »Wenn ich 
Kayles wäre, würde ich machen, daß ich wegkomme von den Bahamas.« Er 
zuckte die Schultern. Ich war entlassen. 

Ich war schon an der Tür des Zollschuppens, als mir etwas einfiel. Ich ging 
zu Perigord zurück, der mich mifsgelaunt musterte. 

»Diese Brandkatastrophe im »Fun Palace«, war das eigentlich Brandstiftung 
oder nicht? Es schwirren immer noch Gerüchte, daß irgendein Verrückter 
das Feuer gelegt hat.« 

»Für diese Ihese gibt es keine Bestätigung«, sagte er. »Treten Sie solchen 
Gerüchten entgegen, wenn Sie davon hören.« 

»Das werde ich«, sagte ich. »Ich habe ein Interesse daran.« 

Ich fuhr nach Hause. Debbie war zurückgekehrt. 


Und wieder standen die Zeichen auf Sturm. »Wo warst du?« begrüßte sie 
mich. Seit meinem Aufbruch zur Jagd auf Kayles hatten wir uns nicht 
gesehen. 

»Und du®%« 

»In Houston. Das darfich doch, oder?« 

»Bitte.« 

»Wo warst du?« wiederholte sie ihre Frage. 

»Auf den Jumentos-Inseln. Es ist ein Zufall, daß ich's überlebt habe.« 

»Was überlebt habe?« fragte sie ungläubig. 

»Ich war hinter Kayles her. Du erinnerst dich, der Mann auf dem Film. Er 
hat den Fischer umgelegt, den ich für die Fahrt angeheuert hatte. Und dann 
hat er versucht, mich und Sam Ford umzublasen.« 

»Wer ist Sam Ford?« 


»Wenn du etwas Interesse für mich und meine Sorgen hättest, dann 
wüßtest du, daß Sam der Bereichsleiter für unsere Jachthäfen ist.« 

»Du hast also Kayles aufgespürt.« 

»Ja, aber leider habe ich bei der ganzen Aktion wenig Geschick bewiesen. 
Ich hab's auf eigene Faust gemacht, ohne Polizei. Der Fischer, der mich 
hingebracht hat, ist dabei draufgegangen.« Ich goß mir ein randvolles Glas 
ein und ließ mich in den Sessel fallen. »Kommissar Perigord hat nach dem 
Ganzen keine sehr hohe Meinung mehr von mir. Genau wie du, mein 
Schatz.« 

»Und wessen Schuld ist das?« fuhr sie hoch. »Du vernachlässigst mich in 
einem fort, und dann beklagst du dich, daß ich nicht an Wohlwollen 
überfließe. Wenn ich dich brauche, bist du nicht da.« 

»Und wenn ich dich brauche, bist du in Houston«, gab ich sarkastisch 
zurück. 

Sie ging nicht auf die Spitze ein. 

»Ich habe derzeit mehr Probleme am Hals, als ich bewältigen kann«, fuhr 
ich fort. »Zum Beispiel der Großbrand im »Fun Palace<. Das hat eine sehr 
schlechte Presse gemacht für die Bahamas. Für heute ist ein Treffen der 
Hotelbesitzer anberaumt, wo wir beraten wollen, was man tun kann. 
Morgen muß ich nach Nassau, zum Ministerium für Tourismus. Ich muß in 
aller Frühe los.« 

»Die Brandkatastrophe«, sagte sie, »davon waren in Houston die 
Zeitungen voll.« 

»Nicht nur in Houston. Die Meldung ging durch die ganze Welt, das ist ja 
das Problem.« 

»Was hast du mit dem Brand im »Fun Palace zu tun? Und warum mußt 
du deshalb nach Nassau fliegen?« 

Ich betrachtete Debbie, die aufgebracht vor mir stand. Noch nie hatte ich 
sie so verärgert erlebt, so vergrämt und so streitlustig zugleich. Andererseits, 
hatte sie nicht recht, wenn sie mir vorwarf, daß ich zuwenig zu Hause war? 

»Ich bin verantwortlich für das Theta-Konsortium«, sagte ich und zwang 
mich zur Ruhe. »Und die Geschäfte gehen schlecht, weil hier in der letzten 
Zeit eine Katastrophe nach der anderen passiert. Ich fliege nach Nassau, weil 
ich versuchen will, den Schaden so niedrig wie möglich zu halten. Ich 
denke, daß der Minister eine Sondersteuer von den Hotels erheben wird, um 


damit eine Anzeigenkampagne für die Bahamas zu finanzieren. Und das 
wäre nicht einmal eine schlechte Idee.« 

»Ich verstehe.« 

»Es tut mir wirklich leid, Debbie«, sagte ich versöhnlich. »Du hast recht, 
ich habe dich in der letzten Zeit sehr vernachlässigt. Wenn ich aus Nassau 
zurückkomme, sollten wir einen längeren Urlaub machen. Laß uns nach 
Europa fliegen, nach London und Paris. Wir haben noch nie zusammen 
Urlaub gemacht, jedenfalls nicht das, was man unter einem richtigen Urlaub 
versteht.« 

»Wir haben Flitterwochen gemacht, aber mir kommt es vor, als wäre das 
schon hundert Jahre her«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich glaube dir einfach 
nicht, daß es wirklich zu dieser Europareise kommt. Es wird genauso gehen 
wie bei unserem geplatzten Wochenende. Es wird immer etwas geben, das 
dir wichtiger ist als ich.« 

»Nein, Debbie«, beteuerte ich. »Ich weiß, daß ich hier nicht unentbehrlich 
bin. Wir werden Ferien machen, ich verspreche es dir. Die Pechsträhne, mit 
der ich derzeit zu kämpfen habe, kann nicht ewig dauern.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Nein, Tom. Ich möchte erst über alles nachdenken. Ich fliege nach 
Houston.« 

»Worüber denn nachdenken, um Gottes willen?« 

»Über dich und mich.« 

»Zwischen dir und mir ist alles in Ordnung, ich habe einfach etwas zuviel 
Arbeit. Kannst du das Nachdenken nicht hier hinter dich bringen?« 

»Ich möchte nach Houston«, sagte sie, »zurück zu meiner Familie.« 

Ich holte tief Atem. »Tu, was du nicht lassen kannst, Debbie.« 

»Das werde ich auch!« sagte sie. Dann verließ sie mit raschem Schritt den 
Raum. 

Ich goß mir noch ein Glas ein, wieder voll bis zum Rand. Dann dachte ich 
über den Wortwechsel nach, der soeben stattgefunden hatte. Ich hatte 
Debbie gesagt, daß Kayles auf mich geschossen hatte. Sie hatte sich nicht 
einmal erkundigt, ob ich verletzt worden war. Was war noch übrig von 
jenem Zutrauen, jener Zärtlichkeit, die Debbie und mich zusammengeführt 
hatten? Wieviel war diese Ehe überhaupt noch wert? 


Am nächsten Morgen ließ ich mich von Bobby Bowen in einer unserer 
Maschinen nach Nassau fliegen. Der Tag verging mit zähen Gesprächen im 
Ministerium für Tourismus, auch eine Abordnung der anderen Hoteliers 
war zugegen. Alle waren sich darüber einig, daß etwas unternommen 
werden mußte. Unklarheit bestand nur darüber, wer es bezahlen sollte. Die 
Sache ging so aus, wie ich es bei meinem Gespräch mit Debbie vorausgesagt 
hatte. Der Minister beschloß eine Sonderabgabe, die von den Hotels 
aufzubringen war. Was bei dieser Sondersteuer zusammenkam, würde von 
der Regierung mit einer gleich hohen Summe aufgestockt werden. Dann 
konnte die Anzeigenkampagne starten. 

Es war sieben Uhr abends, als ich wieder nach Hause kam. Debbie war 
fort. Sie hatte einen Brief für mich hinterlassen. 


»Lieber Tom, 


wenn ich Dir gestern gesagt habe, daß ich über Dich und mich nachdenken 
muß, dann war das die Wahrheit. Ich werde in Houston bleiben, bis unser 
Kind zur Welt kommt. Bis dahin möchte ich Dich nicht hier sehen. Wenn Du 
nach der Geburt nach Houston kommen willst, ich habe nichts dagegen. 

Ich habe Karen nicht mitgenommen. Houston ist für sie Ausland, sie hat hier 
keine Freunde, und vor allem muß sie auch weiter ihre Schule besuchen. Sie ist 
ja außerdem Deine Tochter, nicht meine. 

Ich weiß noch nicht, was aus unserer Ehe werden wird. Du kannst sicher 
sein, daß ich mir die Entscheidung nicht leichtmachen werde. Ich möchte Dich 
bitten, das gleiche zu tun. Es ist seltsam, immer noch spüre ich, daß ich Dich 
liebe. 


Deine Debbie.« 


Ich las den Brief fünfmal, bevor ich ihn zusammenfaltete und in meine 
Brieftasche steckte. Dann ging ich zum Schreibtisch und schrieb einen 
Antwortbrief. Ich bat sie, zu mir zurückzukehren. Es bestand wenig 
Hoffnung, daß sie meiner Bitte folgen würde. 


Zehntes Kapitel 


ine Woche nachdem Debbie mich verlassen hatte, verlor ich einen 
meiner besten Piloten, Bill Pinder. 

Er hatte vier Amerikaner nach Stella Maris gebracht. Es waren Gäste von 
uns, Sportfischer, die in Stella Maris auf Long Island Ferien machen wollten. 
Tagsüber wollten sie mit einem gemieteten Motorboot auf die Schären bei 
Columbus Point und bei der Tartar-Sandbank im Sund von Exuma 
hinausfahren, um Marlspieker und Thunfisch zu angeln. Ich hatte vor, die 
kleine Expedition zu begleiten. Nicht etwa, weil ich amerikanische 
Sportfischer für eine sehr amüsante Gesellschaft halte, sondern weil ich nach 
der Zwischenlandung in Stella Maris weiter nach Crooked Island wollte. Auf 
dieser Insel, einhundert Meilen weiter südlich, hatte das Theta-Konsortium 
günstig Land erworben. Das wollte ich mir ansehen. Aber daraus wurde 
nichts. Am Abend vor dem Abflug brach ich mir im Badezimmer einen Zeh. 
Es war eine recht schmerzhafte Angelegenheit. Mit einem eingegipsten Zeh 
über Crooked Island zu wandern und Liegenschaften zu inspizieren, schien 
mir wenig verlockend. So sagte ich meine Teilnahme an dem Flug ab. 

Am nächsten Morgen startete Bill Pinder in seiner Navajo, mit den vier 
Urlaubern an Bord. Der Kurs ging über den Exuma-Sund. Pinder war am 
Mikrophon seines Funkgeräts, als die Funkverbindung zum Kontrollturm in 
Nassau mitten im Satz abbrach. Der Zeitpunkt seines Absturzes ist also 
genau bekannt. Heute weiß ich, was uns damals allen ein Rätsel blieb. Die 
Suche nach Resten der Maschine verlief ergebnislos. Zwar haben die meisten 
Gewässer um die Bahamas nur eine geringe Tiefe. Aber der Exuma-Sund 
bildet eine Ausnahme. 


Nicht nur die Maschine verschwand, auch von Bill Pinder, dem Piloten, fand 
sich keine Spur. Nach einigen Tagen wurde die Suche nach den vier 
Amerikanern und dem Piloten aufgegeben. Selbst wenn sie irgendwo in der 
See schwammen, waren sie längst eine Beute der Haie und der Barrakudas 
geworden. Das Ereignis war nicht nur traurig, es war auch ärgerlich. Zwei 
der Amerikaner waren einflußreiche Bankiers von der Wall Street gewesen. 
In den New Yorker Zeitungen verursachte die Meldung von dem 
geheimnisumwobenen Absturz einen ziemlichen Aufruhr. Es war genau das, 
was die Bahamas nach der Legionärskrankheit und dem Brandunglück im 
»Fun Palace« brauchen konnten. Einige Wochen später wurden 
Kleidungsreste von einem der Amerikaner auf einem der Exuma-Cays an 
Land gespült und identifiziert. 

Der Tod von Bill Pinder traf mich hart. Ich mochte ihn gern. Ich ließ einen 
Gedenkgottesdienst veranstalten, an dem praktisch die ganze Belegschaft 
des Theta-Konsortiums teilnahm. Einige der Rettungsflieger von der BASRA 
waren gekommen, und natürlich die Familienangehörigen des Toten. Nach 
Ende der Trauerfeier nahm ich Bobby Bowen, unseren Chefpiloten, zur 
Seite. 

»Siehst du irgendeine Erklärung für den Absturz?« fragte ich ihn. 

Er hob die Schultern und betrachtete mich nachdenklich, als könnte er in 
meinen Augen die Antwort lesen, um die ich ihn gebeten hatte. »Aus dem 
Exuma-Sund wird man kein Wrack herausfischen können, dazu ist die See 
dort zu tief.« Eine Weile lang stand er schweigend vor mir, den Blick auf 
mich geheftet. »Er muß ziemlich hoch gewesen sein, als es passierte. 
Dreitausenddreihundert Meter, schätze ich, sonst hätte er keinen 
Funkkontakt bekommen. Warum fällt ein Flugzeug aus 
dreitausenddreihundert Metern vom Himmel?« Er spreizte seine Rechte. 
»Ein technischer Defekt ist sehr unwahrscheinlich, Tom. Das Flugzeug kam 
frisch aus der Inspektion. Drei Tage vorher bin ich selbst damit geflogen.« Er 
verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Ich weiß, jetzt wird man dir wieder 
in den Ohren liegen mit dieser unsäglichen Story vom Bermuda-Dreieck. 
Mach dir nichts draus, die Leute haben eben viel Phantasie. Es muß eine 
natürliche Erklärung für den Absturz geben. Aber welche?« 

»Wir müssen jetzt als erstes ein neues Flugzeug kaufen und einen neuen 
Piloten einstellen«, sagte ich. Es hatte wenig Sinn, mit den Mutmaßungen 


über die Ursache des Absturzes fortzufahren, wenn er auch nicht mehr 
wußte als ich. 

»Einen Piloten wie Bill Pinder zu finden, das wird nicht leicht sein«, sagte 
Bobby. »Er kannte die Inseln wie seine Westentasche. Hast du schon Pläne, 
was die neue Maschine angeht?« 

»Vielleicht ein größeres Modell.« Sein Gesicht leuchtete auf. »Ich muß das 
erst mit dem Vorstand beraten.« 

Die Trauergemeinde begann sich zu verlaufen. Wir standen neben der 
Kirche und sahen der Witwe von Bill Pinder nach, die von ihrer Tochter 
gestützt wurde. »Hart für die Frau«, sagte Bobby. »Sie hat einen guten Mann 
verloren.« 

»Wir lassen sie ja nicht im Regen stehen«, warf ich ein. »Sie kriegt eine 
gute Witwenrente aus unserer Pensionskasse.« 

»Darum geht es nicht«, sagte Bobby und verstummte. Ohne es zu wissen, 
hatte er den Vorwurf wiederholt, den Kommissar Perigord mir gemacht 
hatte. Ich spürte es wie einen Stich ins Herz. 

Eines konnte ich damals noch nicht ahnen. Es gab wirklich jemanden, der 
mich, mein Leben und mein Glück auslöschen wollte. 


Wenige Tage darauf stattete mir Billy Cunningham einen unangemeldeten 
Besuch ab. Es war Wochenende. Ich war nach Hause gefahren, um ein paar 
Anzüge einzupacken und ins »Royal Palm Hotel« mitzunehmen, wo ich eine 
Suite bewohnte. Zunächst kam Billy auf den Absturz der Navajo zu 
sprechen. Er entledigte sich der üblichen Beileidsbekundungen, gab mir 
recht, daß das Ganze eine Tragödie wäre, und dann kam er auf das Modell 
für die Ersatzmaschine zu sprechen. Bei alledem war zu spüren, daß dies 
nicht der wirkliche Anlaß für seinen Besuch war. Er war sichtlich nervös, 
ganz im Gegensatz zu seinem sonstigen Benehmen. Ich nahm ihn bei der 
Schulter und sah ihn an. 

»Geh nicht weiter drum herum wie die Katze um den heißen Brei«, sagte 
ich. »Setzen wir uns und trinken wir einen. Und dann sagst du mir, was du 
auf dem Herzen hast. Kommst du als Kundschafter?« 

»So könnte man's sagen«, lachte er. 


»Für die Cunninghams?« 

»Erraten.« 

»Privat oder Geschäft?« 

»Du bist ein kluger Bursche«, sagte er ausweichend. »Ich erinnere mich 
noch, wie du in Houston angerückt bist und uns alle unter die Lupe 
genommen hast, bevor du Debbie geheiratet hast. Was hast du damals von 
den Cunninghams eigentlich für einen Eindruck gewonnen®?« 

»Ein typischer Texas-Clan«, sagte ich. »Ihr haltet zusammen wie Pech und 
Schwefel.« 

Er grinste. »Einer für alle, alle für einen. Na, du kennst die Sprüche. Das 
hat gewisse Vorteile. Du hast immer jemanden, der in der Not hinter dir 
steht und dich stützt. Aber es hat auch Nachteile. Man kümmert sich um 
dich, auch wenn du’s vielleicht gar nicht willst.« 

Ich nickte. »Und weiter?« 

»Eigentlich wollte Jack selbst kommen und mit dir sprechen. Aber er 
fühlte sich nicht so gut, daß er die Reise antreten konnte.« 

»Das tut mir leid«, sagte ich. 

Es war aufrichtig gemeint. 

»Nichts Ernstes«, winkte Billy ab. 

»Weiß Debbie, daß du hier bist?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will dir sagen, worum es geht. Ihr Vater 
will wissen, was eigentlich los ist. Warum gibt es Streit zwischen dir und 
Debbie? Ich weiß, das ist eigentlich eure Sache. Aber ...« 

»... aber der Clan möchte wissen, warum die Tochter heimgeflogen 
kommt.« 

»So in etwa. Glaub mir, Tom, ich habe Jack gesagt, daß es nicht gut ist, 
wenn man sich in einen Streit zwischen Mann und Frau einmischt. Aber er 
war nicht davon abzubringen. Er sagt, wenn die Leute selbst nicht clever 
genug sind, ihre Probleme beizulegen, dann muß der Clan ran, dazu ist er 
schließlich da.« 

»Ist mir eine Ehre. Was willst du wissen? Wenn du meinst, ich hätte 
Debbie hier jeden Freitagabend zum Einstieg ins Wochenende grün und 
blau gehauen, dann muß ich dich enttäuschen.« 

Er grinste. »Das hättest du besser tun sollen. Die Frauen aus dem 
Cunningham-Clan ...« Er hielt inne. »Was ist los? Debbie kommt verheult 
nach Houston zurückgeflogen. Warum?« 


»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Anscheinend will sie, daß ich den 
ganzen Tag mit ihr in der Wohnung sitze und ihr Händchen halte. Sie sagt, 
ich vernachlässige sie. Nun, du weißt ja selbst, was im Augenblick auf den 
Bahamas los ist. Hier jagt eine Katastrophe die andere, da kann ich wirklich 
nicht den Tag im trauten Heim verbringen. Hat sie dir von der Sache mit 
Kayles erzählt?« 

»Nein. Wer ist das?« 

Ich sagte es ihm. »Ich weiß, daß ich mich wie ein Idiot benommen habe«, 
sagte ich, als ich mit meiner Geschichte zu Ende war. »Aber weißt du, was 
mich bei dem Streit am meisten verletzt hat?« 

»Sag's schon.« 

»Ich habe ihr von der Schießerei erzählt, und sie hat sich nicht einmal 
erkundigt, ob ich unverletzt geblieben bin.« 

»Typisch Debbie«, bemerkte Billy. »Sie denkt immer nur an sich selbst. Ich 
hab’ ihr das schon so oft gesagt.« Er zuckte die Achseln. »Und was hast du 
jetzt vor?« 

Ich zog meine Brieftasche und nahm den Brief heraus, den Debbie mir 
geschrieben hatte. Er las ihn, dann verzog er das Gesicht. »Wenn's nicht 
meine Kusine wäre, würd ich sagen, sie benimmt sich wie eine Hure.« Er 
sah zu mir auf. »Wer kümmert sich um Karen?« 

»Ich habe sie bei mir im Hotel«, sagte ich. »Es ist nicht das Ideale für so ein 
Kind, aber was soll ich machen®?« 

»Möchtest du, daß ich mit Debbie einmal ein ernstes Wort rede?« 

»Nein«, sagte ich. »Halt dich da raus. Was sie tut, soll sie aus eigenem 
Antrieb tun. Sag das auch ihrem Vater. Es ist am besten, wenn man sie jetzt 
ganz in Ruhe läßt.« 

Er stand auf. »Das werde ich tun.« 

»Ich bitte dich darum.« 


Wir gingen ans Fenster und sahen auf die Palmen hinaus, die sich in der 
Brise wiegten. 

»Was macht das Geschäft?« fragte Billy. 

Ich berichtete, was sich in der letzten Zeit alles ereignet hatte. 


»Schöne Scheiße«, kommentierte er, als ich fertig war. »Wie die Dinge 
liegen, sollte man hier eine Sargtischlerei aufmachen. Das verspricht den 
höchsten Profit.« 

»Nur wenn die Leichen gefunden werden«, pflaumte ich zurück. »Das 
Schönste ist, daß das Theta-Konsortium in keinen der Vorfälle verwickelt ist, 
wenn man von dem Flugzeugunglück absieht. Wir zahlen dafür, was andere 
uns einbrocken.« 

»Das Flugzeugunglück hat bei uns große Wellen geschlagen«, gab Billy zu 
bedenken. »Die Börse ist nervös geworden. Weißt du, die vier Burschen, die 
da ins nasse Grab gefahren sind, haben ein paar lose Enden hinterlassen.« 

Ich sah ihn fragend an. 

»Die Finanzen waren nicht so in Ordnung, wie es sich gehört, wenn man 
stirbt«, fuhr er ungerührt fort. »Die Aufsichtsbehörde bohrt in den Bilanzen 
herum, die Kurse fallen und die Investmentgesellschaften halten sich 
zurück. Tod auf den Bahamas, diese Schlagzeile erscheint in der letzten Zeit 
ein bißchen zu oft. Es gibt zwar Werbefachleute, die sagen, Hauptsache, man 
spricht darüber, dann ist jede Werbung gut. Ich denke da anders, und der 
Clan auch.« 

»Wir haben es mit einer Pechsträhne zu tun«, sagte ich. »Und jede 
Pechsträhne hat einmal ein Ende.« Ich erzählte ihm von der Vereinbarung, 
die der Hotelverband mit dem Ministerium für Tourismus geschlossen 
hatte. »Du siehst, Billy, wir rühren uns.« 

»Wenn ihr euch nur nicht zu spät rührt. Jack hat die Schnauze voll von 
den Bahamas, er würde lieber heute als morgen aussteigen.« 

» Aussteigen, nur wegen ein paar Toten und einem Brandunglück, mit dem 
wir überhaupt nichts zu tun haben?« 

»Jack führt eine Strichliste«, sagte Billy. »Er ist bei Nummer 128. Ihr habt 
hier einhundertachtundzwanzig Tote, außer dem Piloten alles Touristen. 
Eine stolze Strecke!« Er seufzte. »Jack war von vornherein gegen die 
Investiion auf den Bahamas. Billy I. und ich haben ihn damals 
überstimmt.« 

»Hinzu kommt, daß er mich so gern mag wie Zahnschmerzen«, warf ich 
ein. 

»Er hält dich für einen Träumer«, sagte Billy mit entwaffnender Offenheit. 
»Er glaubt, du verwendest das Geld vom Clan, um die Welt zu verbessern. 
Seine Meinung über dich schwankt. Mal bist du ein Mäzen, der gute Werke 


tun will. Mal bist du ein kommunistischer Agent, der auf den Bahamas ein 
zweites Kuba schaffen will. Nur, daß es diesmal nicht von Moskau, sondern 
von Houston finanziert wird.« 

Ich sah ihn nicht ohne Bitterkeit an. »Und du, was denkst du von mir?« 

»Ich halte Jack für einen Dinosaurier«, holte er aus. »Die Zeiten haben sich 
geändert, aber Jack ändert sich nicht. Was mich angeht, so stehe ich hinter 
deiner Geschäftspolitik. Das einzige Kriterium ist, ob es genügend Profit 
abwirft. Wir brauchen einen vernünftigen Profit auf fünfzig Millionen harte 
Mäuse, die hier versenkt sind. Vernünftig heißt, daß du eine marktübliche 
Rendite erwirtschaftest. Ich weiß, daß du hier geboren bist und daß du den 
Wohlstand der Leute hier mehren willst. Das kannst du auch, aber nicht auf 
Kosten des Theta-Konsortiums.« 

»Völlig deiner Meinung. Der Fehler, den Jack macht, ist folgender. Was er 
für Verschwendung und gute Werke hält, ist in Wirklichkeit eine gute 
Investition. Nehmen wir nur die Pensionskasse, gegen die er so Sturm 
gelaufen ist. Oder den Hotelarzt. Oder die Hotelfachschule. Das zahlt sich 
doch alles aus. Und zwar in Dollars, nicht in Leninorden.« 

»Du hast wahrscheinlich recht«, lenkte Billy ein. »Aber Jack ist ein 
typischer Texaner vom alten Schrot und Korn. Für Jack war sogar Nixon ein 
Kommunist, nur weil er aus Vietnam rausging. Manchmal denke ich, er 
spinnt. Aber es gibt Dinge, wo ich ihn verstehen kann. Zum Beispiel die 
Sache mit Debbie. Sieh es mal aus seiner Sicht. Du bist ein Ausländer, der im 
weißen Tropenanzug unter Palmen wandelt und den lieben Gott einen 
guten Mann sein läßt. Ein braves texanisches Mädchen, das in deine Fänge 
gerät, kehrt als linker Wirrkopf nach Houston zurück. Sie verkehrt mit 
schwarzen Freundinnen und verwendet ihr Geld und ihre Zeit auf obskure 
Ferienlager, wo weiße Kinder von schwarzen Slumkindern verdorben 
werden. Zu allem Überfluß heiratest du das Mädchen dann auch noch, sie 
verzieht ins Ausland, in eine Gegend, wo es von Pesttoten nur so wimmelt. 
Wenig später kommt das Mädchen schwanger und verheult zurück. Sie sagt, 
ihr Mann fliegt irgendwo spazieren. Kannst du es ihm verdenken, daß er nur 
noch auf einen Vorwand wartet, um mit seinem ganzen Geld aus den 
Bahamas rauszugehen?« 

»Wer hat denn in der Cunningham Corporation das Sagen?« 

»Jack hat einen ansehnlichen Anteil, und er hat Einfluß auf die anderen. 
Wenn er sich ein paar Stunden ans Telefon hängt, bekommt er genügend 


Stimmen zusammen, um einen Abzug der Gelder aus den Bahamas zu 
bewirken.« 

»Das wäre praktisch das Ende für mich«, sagte ich leise. »Ich stecke bis 
zum Hals mit drin, mit jedem Dollar, den ich besitze.« 

»Ich weiß. Deshalb laß uns beten, daß es hier nicht nächste Woche ein 
Erdbeben gibt oder ein Massensterben an infektiöser Gelbsucht. Die 
Bahamas müssen endlich aus den Schlagzeilen verschwinden.« 

Die Wahrheit, die hinter Billys Worten stand, war hart. Ich stand in der 
Schußlinie von Jack Cunningham. Und alles, was ich tun konnte, war beten. 


Elftes Kapitel 


as Gespräch mit Billy fand am Samstag statt. Er blieb bis zum Lunch, 

dann fuhr er zurück zum Flugplatz. Wie er sagte, mußte er für die 
Cunningham Corporation nach Miami und von dort nach New York. Er gab 
mir Telefonnummern, wo ich ihn unterwegs erreichen konnte. Ich 
verbrachte den Rest des Wochenendes über Akten, die ich mir aus dem Büro 
in meine Suite hochbringen ließ. 

Montag war ein seltsamer Tag. Nicht, daß sich irgendwelche schlimmen 
Dinge ereignet hätten. Aber zugleich war es ein Tag, an dem nichts so recht 
klappte. Ich glaube, jeder Mensch erlebt solche Tage. Die Stunden fliegen 
dahin, ohne daß die Arbeit weniger wird. Die Geduld schwindet. Man spürt, 
wie sich alles zuspitzt, ohne daß man sagen könnte, was einen da eigentlich 
bedroht. 

Abends aß ich im Restaurant des Hotels, dann ging ich nach oben. Karen 
war noch auf, es war noch früh. Ich brachte sie zu Bett, dann legte ich mich 
hin, um die Berichte der Bereichsleiter zu lesen. Ich habe nie verstanden, 
warum man unbedingt im Sitzen arbeiten muß. Ich arbeite jedenfalls 
genauso gern im Liegen. Bei der Lektüre des ersten Arbeitspapiers war ich 
soeben auf der zweiten Seite angekommen, als das Telefon ging. »Hier 
Mangan.« 

»Jack Cunningham. Ist Debbie bei dir?« 

»Nein. Ich denke doch, sie ist in Houston. Von wo rufst du an?« 

»Aus Houston.« Ich hörte, wie er mit anderen Leuten im Raum sprach. 
Nur Gesprächsfetzen waren zu verstehen, es schien, als ob er sich mit 
jemandem beriet. »... gesagt, sie ist nicht bei ihm ... scheint zu stimmen ... 
Billy ...« Dann wurde seine Stimme wieder deutlich vernehmbar. »Ist Billy 
noch bei dir?« fragte er. 


»Nein«, gab ich zur Auskunft. »Billy ist schon am Samstag weitergeflogen. 
Er müßte in Miami sein, vielleicht auch schon in New York.« 

Wieder schwand die Stimme, wieder vernahm ich Bruchstücke eines 
Gesprächs, das Jack Cunningham tausend Meilen entfernt mit Unbekannten 
führte. »... Miami ... keine Bestätigung ... beide Flüge ...« 

Jacks Stimme kam zurück. »Pack deine Siebensachen und mach, daß du 
nach Houston kommst, Tom!« 

Er hatte im Befehlston gesprochen, mit Worten, wie sie noch nie jemand 
an mich gerichtet hatte. 

»Was soll ich in Houston? Was ist denn passiert?« 

»Ich kann das am Telefon nicht erklären. Das Gespräch geht über Satellit, 
der Rest der Erde hört zu.« 

»Ich verstehe trotzdem nicht, wieso ...« 

»Du tust, was ich sage! In zwei Stunden landet unser Düsenflugzeug in 
Freeport. Du stehst auf der Rollbahn.« Es klickte, nur noch das Rauschen 
der Drähte war zu hören. 

Ich sah auf die Uhr. Es war halb zehn, bereits stockdunkel. 

Unwillig rappelte ich mich auf und zog mich an. Eine Besorgnis hatte in 
Jack Cunninghams Stimme gelegen, die mit seinen üblichen Wutausbrüchen 
nicht in Übereinstimmung zu bringen war. Dann fiel mir Karen ein, sie 
schlief im Zimmer nebenan. Verfluchter Jack Cunningham! Verfluchtes 
Texas! Ich rief bei der Rezeption an und beauftragte den Portier, Kitty 
Symonette, die Krankenschwester, aufzustöbern und sofort nach oben zu 
schicken. Sie sollte sich in meiner Abwesenheit um die Kleine kümmern. 
Dann legte ich ein paar Oberhemden und etwas Wäsche in meine 
Reisetasche. 

Die Tasche war fertiggepackt, und ich schrieb gerade einen Brief, als es an 
der Tür klopfte. Es war Kitty Symonette. Ich bat sie herein. 

»Setz dich, Kitty. Ich habe Probleme, und ich möchte, daß du mir dabei 
hilfst.« 

Sie sah mich erstaunt an. »Wenn ich kann, gerne.« 

Ich mochte diese Krankenschwester gern. Und ich wußte, daß auch Karen 
sich gut mit ihr verstand. Kitty war von unerschütterlicher Ruhe, verläßlich 
und flink im Denken. 

»Habe ich dich von irgendeinem Patienten weggeholt?« 

»Nein. Ich war gerade auf mein Zimmer gegangen.« 


»Dann hör gut zu. Ich muß ganz plötzlich verreisen, und ich weiß noch 
nicht, wie lange ich weg sein werde. Ich möchte, daß du Karen morgen nach 
Abaco begleitest, zu meiner Schwester. Ich habe gerade mit ihr telefoniert, 
sie weiß Bescheid, daß Karen kommt.« Ich setzte meine Unterschrift unter 
den Brief. »Das ist die Anweisung für Bobby Bowen, er fliegt euch beide 
rüber.« 

»Kein Problem«, sagte Kitty. 

»Karen schläft nebenan. Ich möchte nicht, daß sie morgen früh allein 
aufwacht. Kannst du bei ihr im Zimmer schlafen?« 

»Gewiß. Müssen Sie denn sofort abreisen?« 

»Ja, in dieser Minute. Ich wecke Karen nicht auf, um ihr auf Wiedersehen 
zu sagen. Sag ihr bitte, ich komme zurück, sobald ich kann.« 

Kitty stand auf. »Ich muß nur ein paar Sachen von meinem Zimmer 
holen.« 

Ich gab ihr den Schlüssel der Suite, nahm meine Reisetasche und begab 
mich zu meinem Büro, wo ich meinen Paß aus dem Safe holte. Im letzten 
Moment legte ich noch zweitausend amerikanische Dollars in den Paß, die 
ich für alle Fälle im Safe liegen hatte. 

Das Warten auf dem Flugplatz war quälend. Da es noch eine halbe Stunde 
bis zu der angekündigten Landung des Cunningham-Jets war, nahm ich im 
Restaurant Platz und trank einen Kaffee. Ich schickte einen Scotch hinterher. 
Dann wurde mein Name ausgerufen. 

Wie gebeten, begab ich mich zur Information, wo ich von einem hübschen 
Mädchen erwartet wurde. Sie trug eine gelbe Uniform. Auf ihrem Revers 
war das doppelte C der Cunningham Corporation eingestickt. Sie sah müde 
aus, und ich wartete gereizt darauf, was sie sagen würde. 

»Mr. Mangan®« fragte sie. 

»Ganz recht.« 

»Wenn Sie mir bitte folgen würden.« 

Sie ging voraus. Im Gang zu den Flugsteigen bog sie nach rechts ab und 
öffnete eine Tür. Dann waren wir draußen auf dem Flugfeld. Mit pfeifenden 
Düsen stand dort eine Lockheed Jet-Star in den Cunningham-Farben Gold 
und Schwarz. Von zwei Seiten angestrahlt, sah die Maschine in der dunklen 
Nacht wie ein kleines Raumschiff aus. Die Versorgungsfahrzeuge hatten 
soeben ihre Zubringerdienste beendet und zogen sich in die Düsternis 
zurück. Ich folgte dem uniformierten Mädchen die Treppe hinauf. Auf der 


Schwelle des Flugzeugs angekommen, blieb sie stehen und nahm mir meine 
Tasche ab. »Willkommen an Bord, Mr. Mangan!« 

»Danke«, murmelte ich und verkniff mir die Bemerkung, die ich auf der 
Zunge hatte. Es hatte keinen Sinn, meine schlechte Laune an einer 
Flugbegleiterin auszulassen, die ein zu allem entschlossener Jack 
Cunningham vor zwei Stunden in Texas aus dem ersten Schlummer geholt 
hatte. 

Ich trat ins Innere des Flugzeugs. Dann sah ich Billy. 

»Ich möchte jetzt von dir wissen, was eigentlich los ist!« empfing er mich. 

Der Flug von Freeport nach Houston geht über 1.600 Kilometer. Mit einer 
Geschwindigkeit von 800 km/h überflogen wir den Golf von Mexiko. Billy 
war genauso sauer wie ich. Man hatte ihn ohne viel Federlesens aus dem 
Hotelbett in Miami nach Houston zitiert und angewiesen, mich unterwegs 
einzuladen. Er war irritiert, als ich ihm sagte, daß ich über die Gründe für 
die Nacht-und-Nebel-Aktion auch nicht mehr wußte als er. »Wir sitzen hier 
in einem Flugzeug und wissen beide nicht, wohin die Reise geht«, stellte er 
resigniert fest. »Was ist nur in Jack gefahren?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich denke aber, es hat etwas mit Debbie zu 
tun®?« 

»Mit Debbie?« 

»Das erste, was Jack mich am Telefon fragte, war, ob Debbie bei mir in 
Freeport ist.« 

»Er wußte doch, daß sie nicht bei dir sein konnte«, wandte Billy ein. »Sie 
war in Houston.« 

»Vielleicht fliegt sie gern«, sagte ich leichthin. »Vielleicht wird sie spitz, 
sobald beim Start der Sitz erbebt.« 

»Du meinst, die Wanderlust hat sie gepackt?« brauste er auf. »Das wäre 
jetzt zum zweitenmal! Ich will dir mal was sagen. Diesem Mädchen gehört 
der Hintern versohlt, damit sie lernt, wo's eigentlich langgeht. Und wenn 
du's nicht tust, werde ich es tun. Es wird Zeit, daß sie lernt, was sich gehört.« 

Ich zuckte die Schultern. Wenn man einer Frau den Hintern versohlen 
will, dann muß man sie übers Knie legen. Und dazu muß sie greifbar sein. 
Debbie aber war nicht da. Niemand schien zu wissen, wo sie steckte. 


Ein Fahrer erwartete uns am Flugplatz in Houston. Eine Stunde später saß 
ich am Tisch mit einer Vollversammlung des Cunningham-Clans. Es war 
die Art von Familientreffen, wie ich sie nicht so liebe. Wie ich feststellte, war 
die Konferenz schon seit einiger Zeit im Gange. Ich war nur ein Gast, den 
man zusätzlich herbeordert hatte, als Dekor sozusagen. Jack Cunningham 
führte den Vorsitz. Gebräunt, mit silbergrauem Haar und den 
Charakterfältchen an den richtigen Stellen, wirkte er wie die 
Hollywoodausgabe eines US-Senators. Billy I. saß zu seiner Rechten und 
stierte auf die Edelholzplatte des Konferenztisches. Ich erkannte Frank, den 
Bruder von Debbie, der mich mit unverhohlener Feindseligkeit musterte. In 
zweiter Reihe hatte der Rest des Clans Platz genommen, entfernte 
Familienmitglieder, die ich heute zum erstenmal zu Gesicht bekam. Sie 
schauten mit achtungsvoller Miene zu Jack Cunningham hinüber, als 
erwarteten sie von dort das Stichwort für ihren Auftritt. Es war ein 
texanisches Sittengemälde, wie es Tennessee Williams nicht hätte besser 
zeichnen können. Und es entsprach dem Selbstverständnis der 
Versammelten, daß an dieser Sitzung keine einzige Frau teilnahm. 

Als Billy und ich eintraten, verstummte das Gespräch. Billy gab seinem 
Vater mit scheuer Geste die Hand und brachte im Texas-Drawl ein »Morgen, 
allerseits!« hervor. Dann erhob sich allgemeines Stimmengewirr, das 
schließlich von Jack Cunningham durch ein mehrmaliges Aufstampfen mit 
der Whiskyflasche unterbrochen wurde. 

Die ganze Versammlung erinnerte mich etwas an ein 
Stadtverordnetentreffen im Chicago der Zwanziger Jahre, wie man es in den 
Filmen sieht. Die Lokalgrößen kamen zusammen, um die Posten 
auszukungeln. Es fehlte nur der rauchumhüllte Billardtisch. Die 
Cunninghams hatten Aircondition. Einige hatten ihre Jacken ausgezogen 
und die Krawatten gelockert. Es roch nach teuren Havannas. Jack allerdings 
hatte seine Jacke anbehalten, er war wie aus dem Ei gepellt. Er sah mit 
blutunterlaufenen Augen in die Runde, sein linker Mundwinkel zuckte. 

»Weißt du, was mit Debbie passiert ist, Tom?« sagte er unvermittelt und 
heftete den Blick auf mich. Die Frage vertrug mehrere Auslegungen. 
Entweder sie war nur rhetorisch gemeint, als Einstieg für ein 
stimmungsvolles Donnerwetter. Oder aber er wußte wirklich nicht, wo 
Debbie steckte. Sein Gesicht war undurchdringlich. 

Es gab keine Möglichkeit, seine Absichten herauszufinden. 


»Woher soll ich das wissen?« sagte ich. »Debbie hat mich verlassen, das ist 
alles.« 

»Er gibt es zu!« ließ sich Frank vernehmen. 

»Ich gebe gar nichts zu«, verteidigte ich mich. »Alles, was ich sage, ist, 
Debbie hat die Kurve gekratzt. Sie hat mich sitzenlassen.« 

»Sicher nicht ohne Grund«, sagte Frank salbungsvoll. »Wir würden gerne 
erfahren, was du mit ihr gemacht hast?« 

Billy Cunningham ging auf den Tisch zu und nahm die Whiskyflasche. 
»Gibt's hier auch saubere Gläser?« knurrte er. Er fand ein Glas und goß sich 
ein. Dann wandte er sich an Debbies Bruder. »Du hältst jetzt deinen losen 
Rand, sonst kriegst du Ärger mit mir!« Er sprach ruhig, aber eine Schärfe 
klang durch, die nichts Gutes ahnen ließ. »Weißt du, was deine Schwester 
ist, Frank? Ein verzogenes Gör, das tüchtig was hinter die Ohren braucht. 
Wenn man Tom etwas vorwerfen kann, dann höchstens, daß er sie nicht 
hart genug angefaßt hat. Debbie ist zeit ihres Lebens verwöhnt worden, nach 
Strich und Faden. Sie hat alles gekriegt, was sie sich in den Kopf setzte. Die 
Freunde, die sie sich vor der Heirat ausgesucht hat, waren nie richtige 
Männer, immer nur Waschlappen, die sie um den Finger wickeln konnte. 
Als sie merkte, daß sie das mit Tom nicht machen konnte, hat sie das 
Handtuch geworfen. Und jetzt ist sie unterwegs, um irgendwo ein dummes 
Arschloch aufzureißen, das ihr nach der Pfeife tanzt.« Er stemmte sich auf 
den Tisch und lehnte sich vor, so daß er Jack Cunningham ins Auge sah. 
»Hier gibt's keinen Schauprozeß gegen Tom. Nicht, solange ich dabei bin.« 

Billy I. sah auf und runzelte die buschigen Brauen. »Beruhige dich, Junge!« 

»Ich wollte euch nur einmal ins Bild setzen, was eigentlich vorgeht«, sagte 
Billy. »Damit hier keine Mißverständnisse aufkommen ...« Er ließ sich in 
einen Sessel fallen. »Setz dich, Tom«, forderte er mich auf. »Ich glaube, du 
kannst einen Drink gebrauchen.« 

Er hatte recht. Ich setzte mich und nahm das Glas, das er mir gab. Wir 
tranken. Er blickte auf. Mir gegenüber saß der Senior des Clans, Billy I., 
unsere Augen trafen sich. 

»Wenn ihr wissen wollt, was mit Debbie los ist, warum fragt ihr sie nicht 
selbst?« sagte ich. 

Billy I. legte seine runzeligen Pranken flach auf den Tisch. »Das ist das 
Problem. Wir können Debbie nicht fragen, weil sie verschwunden ist.« 


»Ich bin in ein Irrenhaus geraten!« sagte Billy mit schneidendem Hohn 
und wandte sich zu Jack. »Deine Tochter brennt durch, weil sie Hummeln 
im Hintern hat, und du holst mich mitten in der Nacht aus Miami zurück, 
wo ich gerade einen wunderschönen Vertrag für die Cunningham 
Corporation unterzeichnen will. Nächstens wird der Clan 
zusammengetrommelt, weil das gute Kind einen bösen Traum hatte oder 
vegetativ verstimmt ist.« 

Das Zucken auf Jacks Gesicht war stärker geworden. Er sah plötzlich alt 
und verbraucht aus. »Sag ihm, was los ist, Billy I.«, brummte er. 

Billy I. betrachtete die Altersflecken auf seinen Handrücken. »Bisher waren 
wir nicht sicher, was mit Debbie passiert ist«, sagte er mit verhaltener 
Stimme. »Nicht einmal gestern nachmittag, als ...« Er hob den Blick und 
fixierte mich. »Jetzt, wo Tom hier ist, gibt es wohl keinen Zweifel mehr. 
Debbie ist entführt worden.« 

Der Raum um mich schien plötzlich von einem blaugrauen Nebel erfüllt, 
das Stimmengewirr wich zurück. 

»Entführt von wem?« hörte ich mich sagen. 

»Keine Ahnung«, sagte Frank, angewidert von soviel Naivität. »Entführer 
geben nur in seltenen Fällen ihre Visitenkarte ab.« 

Er hatte recht, es war eine törichte Frage gewesen. 

»Wann ist das passiert?« schaltete sich Billy ein. 

»Samstag oder Sonntag vormittag«, beantwortete Billy I. die Frage. »Wir 
wissen es nicht genau.« 

Ich dachte nach. Wir hatten Montag. Besser gesagt Dienstag früh, es war 
drei Uhr morgens. 

Billy I. deutete auf Joe Cunningham. »Der letzte, der Debbie gesehen hat, 
war Joes Frau.« 

»Stimmt genau«, sagte Joe Cunningham. »Linda ist mit Debbie zum 
Einkaufen gefahren, das war Samstag vormittag. Sie sind bei Nieman- 
Marcus gewesen und haben noch zusammen Mittag gegessen.« 

»Und dann*« fragte Billy. 

Joe hob die Schultern. »Dann kam Linda nach Hause.« 

»Hat Debbie ihr gesagt, was sie Samstag nachmittag vorhatte?« 

»Nein.« 


Es war offensichtlich, daß diese Art von Befragung zu nichts führen konnte. 
»Wie kommt ihr überhaupt darauf, daß sie gekidnapt worden ist?« sagte ich. 
»Billy zum Beispiel war bisher der Meinung, daß sie ganz einfach 
durchgedreht ist und nun in irgendeinem Hotel rumsitzt. Das ist übrigens 
auch meine Meinung. Wie kommt ihr also auf Entführung?« 

»Weil die Entführer eine Nachricht geschickt haben«, sagte Billy I. »Jack 
hat den Brief bekommen. Um ehrlich zu sein, wir haben zunächst gedacht, 
daß sich irgend jemand einen dummen Scherz erlaubt. Bis wir feststellten, 
daß Debbie wirklich verschwunden war.« 

»Wo wohnte sie denn zuletzt?« 

»Bei mir!« sagte Jack Cunningham vorwurfsvoll. »Meine Tochter war sehr 
unglücklich.« 

»Ihr habt euch lange Zeit gelassen«, stellte ich fest. »Seit Samstag mittag ist 
sie verschwunden, und es wird Montag, ehe ihr das merkt.« Ich wandte mich 
an Jack. »War das Bett denn nicht benutzt, als du am Sonntag nachgesehen 
hast? Man würde doch meinen, daß jemand, der bei dir wohnt, irgendwann 
zum Frühstück erscheint.« 

»Was sollen die Vorwürfe jetzt«, rügte mich Billy I. »Nach Lage der Dinge 
mußten wir doch annehmen, daß sie zu dir zurückgeflogen war.« 

»Dann hätte sie euch eine Nachricht hinterlassen«, wandte ich ein. »Sie 
mag ja etwas komisch sein, aber sie ist doch nicht verrückt. Als sie bei mir 
ausgezogen ist, hat sie einen Brief zurückgelassen, damit ich Bescheid 
wußte. Und was ist mit ihrer Kleidung? Hat sie irgendwas mitgenommen? 
Fehlt ein Koffer oder eine Reisetasche?« 

»Wir wissen doch gar nicht, welche Kleider Debbie bei sich hatte und 
welche Koffer«, sagte Frank. Seine Stimme klang müde. »Debbie war zu 
Besuch, da achtet man nicht auf so etwas.« Er trommelte ungeduldig auf die 
Tischplatte. »Das bringt uns alles nicht weiter, das ist reines Schattenboxen.« 

»Dieser Meinung bin ich auch«, sagte ich und kam mir dabei nicht sehr 
intelligent vor. »Ist die Polizei verständigt?« 

Meine Frage wurde mit Schweigen beantwortet. Jack Cunningham 
vermied es, mich anzusehen. 

»Für Entführungsfälle ist das FBI zuständig«, sagte Billy 1. leise. 

Das war mir bekannt. Seit der Entführung des Lindbergh-Babys zog die 
Bundespolizei automatisch alle Entführungsfälle an sich. 

»Na und?« fragte ich. 


Billy I. verschränkte die Hände und kniff die Augen zusammen. »Wenn 
die Sache auf die Polizei hier in Texas beschränkt bliebe, könnten wir den 
Daumen drauf halten. Wir haben bei der Regierung hier einige Eisen im 
Feuer liegen. Aber sobald sich das FBI einschaltet, sind wir abgemeldet. Die 
Bundesregierung ist durchlässig wie ein Sieb. Was man denen sagt, das kann 
man genausogut über alle Fernsehsender in Direktschaltung verkünden.« 

»Und das bedeutet?« 

»Daß wir Debbie dann nicht lebend wiedersehen. Wenn die Medien die 
Sache in die Finger kriegen, schalten die Entführer auf stur.« Billy I. führte 
die flache Hand an seine Gurgel. 

»Ihr habt die Polizei also nicht verständigt«, stellte ich nüchtern fest. 

»Noch nicht«, sagte Billy 1. 

»Warum bezahlen wir nicht, was die Entführer fordern?« sagte Billy und 
grinste. »Wir können es Debbie ja am Taschengeld wieder abziehen, wenn 
wir sie wiederhaben.« 

»Wenn!« sagte Jack Cunningham. 

Hoffnungslosigkeit sprach aus seiner Stimme. »Die Chance, daß sie 
überhaupt noch lebt, sinkt mit jeder Stunde.« 

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte Billy. »Entweder wir verständigen 
die Polizei. Das wollen wir nicht, weil es für Debbie das Todesurteil 
bedeutet. Oder wir zahlen. Worauf warten wir?« 

»So einfach liegen die Dinge nicht«, sagte Billy I. »Es gibt da gewisse 
Hindernisse.« 

»Was für Hindernisse! Die Entführer wollen Geld sehen, wir wollen 
Debbie wiederhaben. Wir geben ihnen das Geld, und sie lassen Debbie frei.« 
Billy hob die Stimme, eine Ader erschien an seiner Stirn. »Wenn Debbie 
zurück ist, jagen wir die Burschen, bis wir sie haben, und reißen ihnen den 
Arsch auf, daß es eine Freude ist. Wo ist da das Problem®« 

»Das Problem sitzt neben dir«, sagte Frank sarkastisch. 

»Was soll das heißen?« 

»Ruhe jetzt!« fuhr Billy I. dazwischen. Frank Cunningham kniff die Lippen 
zusammen und lehnte sich zurück. Billy I. seufzte. »Die Entführer wollen 
kein Geld, Billy.« Er deutete auf mich. »Sie wollen ihn!« 


Zwöltftes Kapitel 


as Morgengrauen stand schon am Horizont, als ich endlich ins Bett 

kam. Aber ich konnte nicht schlafen. Ich starrte auf die zugezogenen 
Vorhänge und grübelte. Das Problem war, daß ich keinen klaren Gedanken 
fassen konnte. Es waren unzusammenhängende Einfälle, die mir durch den 
Kopf schossen, und das Ganze war unwirklich, gespenstisch. 

Immer wieder sah ich Billy I. vor mir. Sein Zeigefinger war auf mich 
gerichtet. Der Finger zitterte. Und dann durchlebte ich einmal mehr die 
Szene, die sich abspielte, nachdem Billy I. die Katze aus dem Sack gelassen 
hatte. 

»Ich weiß nicht, was sie damit bezwecken«, hatte Billy I. gesagt. »Aber die 
Mitteilung ist unmißverständlich. Sie fordern Tom im Austausch gegen 
Debbie. Nicht mehr und nicht weniger!« 

»Das ist doch ausgemachter Unsinn!« sagte Billy. Er glaubte nicht an die 
Ernsthaftigkeit der Forderung. Ich teilte seine Zweifel. Die Forderung ergab 
keinen Sinn. 

»Zeig ihm die Nachricht der Entführer«, sagte Frank. 

Jack Cunningham zog einen zusammengefalteten Brief aus seiner 
Brieftasche und schob ihn über den Tisch. Ich faltete den Bogen auf und las. 
Billy war hinter mich getreten und schaute mir über die Schulter. Der Brief 
war mit der Schreibmaschine geschrieben und an Jack Cunningham 
adressiert. Der gewundene Stil, den die Entführer verwendeten, stand in 
einem befremdlichen Gegensatz zum brutalen Inhalt. 


»Sehr geehrter Mr. Cunningham! 


Was wir Ihnen mitzuteilen haben, ist ungewöhnlich. Und doch haben Sie 
Anlaß, den Inhalt ernst zu nehmen. Es mag Ihnen aufgefallen sein, daß Ihre 
Tochter Deborah Mangan sich nicht mehr bei Ihnen befindet. Das hat mit der 
Tatsache zu tun, daß wir sie entführt haben. Wir gehen davon aus, daß Ihnen 
an dem Leben und an der Rückkehr Ihrer Tochter gelegen ist, wobei wir uns 
gerne eines Besseren belehren lassen. Immerhin mögen Sie daran interessiert 
sein, die Bedingungen zu erfahren, unter denen wir Ihre Tochter freilassen 
werden. Es wird über diese Bedingungen keinerlei Verhandlungen geben. 

Sie werden Ihren Schwiegersohn Thomas Mangan veranlassen, sofort nach 
Texas zu kommen. Wie Sie das bewerkstelligen, ist Ihre Sache. Wir verfügen 
über Mittel und Wege, um festzustellen, ob Mr. Mangan hier eingetroffen ist. 
Wenn Sie Ihre Tochter lebend wiedersehen wollen, dann nur im Austausch 
gegen Thomas Mangan. Wir sichern Ihnen zu, daß es zu keinen weiteren 
Forderungen kommen wird, auch nicht zu einer Forderung nach Lösegeld. 
Sobald Mr. Mangan in Texas eingetroffen ist, werden wir Sie wissen lassen, auf 
welche Weise der Austausch vollzogen wird. Es versteht sich von selbst, daß die 
Polizei bei dieser Sache aus dem Spiel bleiben muß, wenn Sie nicht das Leben 
Ihrer Tochter riskieren wollen. Ebenso sind alle Nachforschungen zu 
unterlassen, die den Austausch behindern könnten. 

Sie werden Verständnis dafür haben, daß diese Mitteilung keine Unterschrift 
trägt.« 


»Da haben wir die Bescherung!« sagte Billy, der hinter mir stand. 

Ich drehte mich zu ihm um. »Wer in Gottes Namen könnte 
dahinterstecken?« entfuhr es ihm. 

»Ich weiß es nicht.« Immerhin, so ging es mir durch den Kopf, hatte sich 
ein Rätsel bereits aufgeklärt. Nämlich, warum Jack Cunningham mich 
mitten in der Nacht von den Bahamas nach Texas zitiert hatte. 

»Was ist verdammt noch mal so wertvoll an Thomas Mangan?« ließ sich 
Frank Cunningham vernehmen. Er gab sich keine Mühe, den gehässigen 
Tonfall, mit dem er sprach, in irgendeiner Weise abzuschwächen. Er stützte 
sich mit beiden Fäusten auf die Tischkante und blickte in die Runde. 

»Jeder Verbrecher weiß, daß er für eine Cunningham-Tochter ein gutes 
Lösegeld verlangen kann. Eine Viertelmillion Dollar zum Beispiel. Eine 
halbe Million. Vielleicht eine Million. Unter uns gesagt, wir würden 
wahrscheinlich sogar fünf Millionen zahlen, wenn uns nichts anderes 


übrigbleibt. Zwar würde der Entführer nach Erhalt der Zahlung wohl kaum 
noch Zeit haben, das Lösegeld auszugeben. Aber wie dem auch sei, dieser 
Mann verzichtet auf seine Million. Er will kein Geld, er will Thomas 
Mangan.« Er betrachtete mich mit einer Mischung von Bewunderung und 
Abscheu. »Jetzt sag du mir, was macht dich so wertvoll?« 

»Halt doch die Schnauze, Frank«, sagte Billy. 

»Es hat keinen Sinn, hier Beleidigungen auszutauschen, stellte Billy I. fest. 
»Das bringt uns nicht weiter.« 

»Da hast du recht, Vater«, pflichtete ihm Billy bei. »Hören wir doch erst 
einmal, was Tom dazu sagt.« 

»Die Memme wird natürlich den Schwanz einkneifen«, sagte Frank mit 
gezieltem Spott. 

»Man könnte es ihm nicht verdenken, wenn er sich die Hände in Unschuld 
wäscht«, entgegnete Billy. »Würdest du denn für eine Frau den Kopf 
hinhalten, die dir beim ersten Ehestreit auf und davon geht?« 

Irgendwie schien die Vorhaltung bei Jack Cunningham einen 
empfindlichen Nerv getroffen zu haben. Er hatte gerade zu einer 
Entgegnung angesetzt, als er sich eines Besseren besann. Mit finsterem 
Gesichtsausdruck sank er in seinen Sessel zurück. Es war offenbar, daß Billy 
zugleich auf Jack Cunninghams Ehe angespielt hatte, wo einiges nicht so lief, 
wie es sollte. 

Ein langes Schweigen schloß sich an. Jack Cunningham saß am Kopfende 
des Konferenztisches und stierte in die Runde. Sein Blick ging ins Leere. 
Billy hatte den Brief der Entführer an sich genommen und studierte den 
Inhalt. Frank Cunningham rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. 
Billy I. betrachtete ihn mit neu erwachter Aufmerksamkeit. 

Der Senior straffte sich und holte vernehmlich Luft. »Die Frage, die Frank 
vorhin gestellt hat, ist gar nicht so unvernünftig«, stellte er fest. »Was macht 
Tom Mangan für die Entführer so wertvoll?« 

Billy I. hatte recht, das war die Kernfrage, wie sich inzwischen abzeichnete. 
Aber ich hatte keine Antwort auf diese Frage. »Keine Ahnung«, sagte ich 
knapp. »Ihr alle hier wißt ziemlich genau, wer ich bin und was ich tue. Jack 
hat mir zweimal eure Privatdetektive auf den Hals geschickt. Einmal vor der 
Fusion, das zweite Mal vor der Hochzeit. In meinen Hotels wimmelte es 
damals von Männern im grauen Flanell.« 

»Dein Röntgenfoto war beide Male ohne Befund«, grinste Billy I. 


»Es war nicht nötig, mich zu röntgen«, sagte ich bitter. »Es wäre viel 
einfacher gewesen, ihr hättet mich gefragt. Mein Leben ist ein offenes Buch, 
ich habe wirklich nichts zu verbergen. Aber ich habe mir gesagt, die 
Cunninghams haben eine Schwäche für Detektivmethoden, also bitteschön. 
Sehr gefallen hat mir das Katz-und-Maus-Spiel allerdings nicht.« 

»Wir scheißen drauf, ob's dir gefallen hat«, warf Frank ein. 

Jack Cunningham sah ihn strafend an. »Das reicht jetzt, Frank!« 

»Jack hatte recht, daß er sich damals über dich informierte, Tom«, sagte 
Billy I. »Er ist der Vater von Debbie, und er hatte die stärksten Bedenken 
gegen die Hochzeit. Billy war dafür. Was mich anging, mir war's egal. Und 
wie sich dann ergab, hatten wir uns alle umsonst den Kopf zerbrochen. 
Debbie setzte ihren Dickkopf durch, wie immer, und ohne uns zu fragen.« 

Er griff nach der Flasche und goß sich Whisky nach. »Behalten wir doch 
bei dem Ganzen kühlen Kopf«, sagte er. »Wir haben es mit zwei ganz 
verschiedenen Dingen zu tun. Debbie ist dir weggelaufen, das ist eine Sache. 
Und Debbie ist entführt worden, das ist eine andere. Siehst du zwischen 
diesen beiden Tatbeständen irgendeinen Zusammenhang?« 

»Nein«, antwortete ich. »Ihr wißt ja, daß ich in der letzten Zeit alle Hände 
voll zu tun hatte. Das geht auch aus den Berichten hervor, die euch 
vorliegen. Mag sein, daß Debbie durch meine Arbeit zu kurz gekommen ist. 
Tatsache ist, daß sie sich vernachlässigt fühlte. Deshalb ist sie mir 
weggelaufen, und das hat sie mir auch klipp und klar gesagt. Zu der 
Entführung sehe ich keine Verbindung. Warum sollte jemand Debbie 
entführen, um mich zu kriegen? Es gibt keine vernünftige Erklärung.« 

»Gab es in der letzten Zeit bei dir irgendwelche besonderen 
Vorkommnisse, abgesehen von dem Streit mit Debbie?« fragte Billy I. 

»Ja«, meldete sich Billy zu Wort und faßte mir auf die Schulter. »Erzähl 
ihm von der Sache mit Kayles, Tom!« 

Ich legte also dar, was sich bei der Verfolgungsjagd auf Kayles ergeben 
hatte. 

Als ich mit meiner Schilderung fertig war, lehnte sich Frank Cunningham 
vor. »Kayles ist also nach wie vor auf freiem Fuß?« 

»Ja.« 

»Dann haben wir die Lösung des Rätsels«, sagte Frank. »Kayles ist der 
Entführer.« 


»Was soll Kayles denn mit mir anfangen?« sagte ich. Dann deutete ich auf 
die Nachricht der Entführer. Der weiße Bogen lag wie ein magisches Viereck 
in der Mitte des Konferenztisches. »Kayles hat diesen Brief nicht 
geschrieben. Dazu wäre er gar nicht imstande. Ich habe mich mit ihm 
unterhalten. Kayles hat vielleicht einen Wortschatz von tausend 
Ausdrücken. Es ist ausgeschlossen, daß er einen solchen Brief zu Papier 
bringt.« 

»Damit kommen wir wieder auf die alte Frage zurück«, stellte Billy I. fest. 
»Was macht dich für die Gangster so wertvoll, Tom?« 

»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte ich müde. »Ist das so wichtig? Es geht 
doch jetzt darum, was wir tun können, um Debbie freizubekommen.« 

»Ich will dir mal was sagen, Mangan«, bemerkte Frank Cunningham mit 
schneidender Schärfe, »du hast eine flotte Art, deine Weiber loszuwerden.« 

»Das wär's dann«, sagte Billy und versetzte Frank einen Kinnhaken, bevor 
ich selbst zuschlagen konnte. Frank traf der Angriff völlig unerwartet. Er fiel 
samt seinem Sessel hintenüber. Als er sich wieder zu regen begann, stand 
Billy breitbeinig über ihm. »Wenn du so weiterquatschst«, sagte Billy, »dann 
poliere ich dir das Gebiß, bis man nur noch Bahnhof versteht.« 

Billy I. sah zu Jack hinüber. Der schwieg. »Du hattest keinen Grund, so 
ausfallend zu werden, Frank«, sagte Billy I. »Du wirst dich jetzt bei Tom 
entschuldigen, oder du hast das letzte Mal mit am Tisch gesessen. Ist das 
deutlich genug?« 

Billy half Frank hoch. Der rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn 
und betrachtete das Blut, das über die Knöchel rann. »Es tut mir leid«, 
knurrte er dann. Er sah zu mir auf. »Was wird aus meiner Schwester?« 

»Ich lasse mich gegen Debbie austauschen«, sagte ich. Dann blickte ich zu 
Billy I. hinüber. »Hattest du je einen Zweifel daran?« 

Ein gequältes Lachen war zu hören. »Ich glaube, wir alle hier hatten 
Zweifel daran.« Billy I. seufzte. »Vielleicht haben wir dich unterschätzt, 
Tom.« 

»Laß uns einen Plan machen«, schlug Billy vor. Er nahm wieder Platz und 
holte sich den Brief heran. »Tom hat recht, ein Gangster der dritten Garnitur 
schreibt nicht solch einen Brief. Der Mann, der dahintersteckt, hat 
Köpfchen.« Er betrachtete den weißen Bogen. »Wie wäre es, wenn man das 
Schriftbild der Schreibmaschine identifiziert?« 


»Was würde das helfen?« bemerkte Frank. Er hatte seinen Sessel wieder an 
den Tisch gerückt und Platz genommen. »Du kriegst Schreibmaschinen für 
wenig Geld in jedem Warenhaus nachgeworfen. Die Maschine, auf der 
dieser Brief getippt ist, liegt vermutlich schon irgendwo auf dem 
Meeresgrund. Und was das Planen angeht, Billy - das besorgt die andere 
Seite. Wir können nur warten, bis wir weitere Instruktionen erhalten.« 

»Falsch«, bemerkte Billy. »Wozu haben wir eigentlich ein halbes Dutzend 
Privatdetektive, wenn wir sie nicht einsetzen? Die Burschen wissen doch 
über das Geschäft mit den Wanzen Bescheid, oder?« 

Billy I. hob die Augenbrauen. » Abhörvorrichtungen und Sender«, sagte er 
schleppend. »Na und?« 

»Wir packen Tom einen Sender in den Schuhabsatz. Oder in den 
Kugelschreiber. Oder in die Hosennaht.« 

»Und dann?« 

»Und dann verfolgen wir ...« 

Billy I. hatte die Hand gehoben und ihn zum Schweigen gebracht. »Wir 
sind hier zuviel Leute, um so was zu besprechen.« Er blickte in die Runde. 
»Tom bleibt, Billy auch. Und Jack, wenn er will.« Er kniff die Augen 
zusammen und hob das Kinn in Richtung auf das Tischende. »Du auch, Jim. 
Der Rest verläßt den Raum!« 

Erregtes Gemurmel war zu hören, aber niemand wagte offenen 
Widerspruch. Niemand außer Frank. »Es geht hier um meine Schwester«, 
sagte er stur. »Ich möchte wissen, was vorgeht.« 

Billy I. grinste. »Unter einer Bedingung, Frank. Du hörst auf, auf Tom 
herumzuhacken. Es geht hier nicht nur um deine Schwester, es geht auch 
um Toms Frau. Frau ist wichtiger als Schwester.« Er wandte sich zu Jack. »Es 
ist vier Uhr morgens, und du siehst todmüde aus. Geh schlafen.« 

»Wir sind alle todmüde, was soll das?« 

»Du bist zu sehr engagiert bei der Sache, weil es deine Tochter ist. Deshalb 
bist du nicht objektiv. Schlaf dich aus und steig morgen früh wieder in den 
Ring.« 

»Vielleicht hast du recht«, sagte Jack. Sein Gesicht war aschfahl vor 
Müdigkeit. Mit steifen Schritten stapfte er auf die Tür zu. »Du sagst mir 
morgen, was besprochen wurde, Frank, ist das ein Wort?« 

»Ist ein Wort, Jack.« Franks Blicke folgten seinem Vater zur Tür. Mit Jack 
Cunningham verließ das Fußvolk des Clans den Konferenzraum. Ein 


Krisenstab, bestehend aus Billy I. Billy, Jim, Frank und mir, blieb zurück. 

Ich hatte einen Einblick bekommen, wie der Cunningham-Clan geführt 
wurde. So texanisch sich die Sippe gab, bei Licht betrachtet war es die 
gleiche Befehlsstruktur wie im Kreml. Kollektive Führerschaft, und das Wort 
des alten weisen Mannes war entscheidend. Alle waren gleich, aber einige 
waren gleicher als die anderen. Der Leitbulle biß jeden raus, der sich ihm 
widersetzte. Billy I. hatte Jack ins Aus manövriert in der gleichen Manier, 
wie Breschnew bei den Machtkämpfen im Kreml seinen Rivalen Podgorny 
kaltgestellt hatte. 

Billy und Frank balgten sich um den zweiten Platz. Welche Rangfolge Jim 
einnehmen würde, war noch offen. Wahrscheinlich wollte sich Billy mit Jim 
verbinden. Jim war der Gewinner bei dem Spiel, er wurde vom 
Hinterbänkler zum Mann der ersten Garnitur. 

Meine Einschätzung bestätigte sich, als Billy I. das Wort ergriff. »Jim, mach 
die Tür zu und setz dich her zu mir«, befahl er. Dann blickte er uns unter 
seinen buschigen weißen Brauen an. »Von jetzt ab geht kein Wort mehr 
nach draußen«, sagte er. »Was sie nicht wissen, können sie auch nicht 
ausplappern. Es fehlte noch, daß Joe daheim irgendwelche Einzelheiten über 
den Plan verrät. Wenn seine Frau es weiß, dann weiß es eine Viertelstunde 
später ganz Houston.« Er sah Jim an. »Du leitest den Bereich Sicherheit in 
der Cunningham Corporation, deshalb habe ich dich hier dabei. Sag uns, 
was du vorschlägst!« 

Ich musterte den jungen Mann, zu dem er gesprochen hatte. Jim war um 
die fünfundzwanzig, er trug Jeans. Sein Gesichtsausdruck war schläfrig und 
gelassen. Ich sollte bald erfahren, daß dieser Ausdruck täuschte. Er wandte 
sich zu mir. »Zuerst einmal brauche ich alle deine Kleider. Jacke, Hose, alles, 
was du anhast, Socken und Unterwäsche inbegriffen. Wir werden das Ganze 
elektromagnetisch behandeln, so daß es als Sender wirkt.« Er hob die 
schweren Lider und sah zu Billy I. hinüber. »Für die Operation brauchen wir 
eine Flotte Autos verschiedener Marken, leichte Flugzeuge, ein paar 
Hubschrauber und Schnellboote. Ich nehme an, daß der Austausch auf See 
erfolgt.« 

»Wir können meine Jacht nehmen«, schlug Frank vor. »Es gibt kein 
schnelleres Schiff in Texas.« 

»Kommt nicht in Frage«, sagte Jim. »Wir benutzen bei der Operation 
nichts, was als Eigentum der Cunninghams identifiziert werden könnte. Was 


wir brauchen, wird gechartert.« 

»Das übernehme ich«, sagte Billy. 

» Aber ihr schlagt erst los, wenn Debbie in Sicherheit ist«, sagte ich. 

»Das versteht sich von selbst«, entgegnete Billy I. »Willst du eine Waffe?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte niemanden auf dem Gewissen 
haben«, sagte ich. 

Enttäuschung malte sich auf seinem Gesicht ab. Meine Reaktion war wohl 
nicht die feine texanische Art. »Die fragen dich nicht, ob du jemanden auf 
dem Gewissen haben möchtest«, wandte er ein. »Du brauchst eine Waffe, 
damit sie dich nicht umlegen.« 

»So schlecht wie ich schieße, richte ich mehr Schaden als Nutzen an«, 
sagte ich. »Ich bin außerdem sicher, daß die mich von Kopf bis Fuß 
durchsuchen. Der Mann, der diesen Brief geschrieben hat, kommt nicht von 
der Hilfsschule.« 

Jim nickte. »Wenn die eine Waffe bei Tom finden, kriegen sie's mit der 
Angst zu tun. Und Killer, die Angst haben, sind das Gefährlichste, was es 
gibt.« 

Vom Telefon, das in der Ecke des Konferenzraums auf einem Tischchen 
stand, war ein diskreter Summton zu vernehmen. Billy I. machte eine 
Kopfbewegung zur Ecke, und Jim sprang auf, um den Hörer abzunehmen. 
Obwohl er von den hinteren Bänken in die erste Reihe beordert war, nahm 
er gegenüber dem Leitbullen die erprobte Demuthaltung ein. Er war, wenn 
es drauf ankam, ein Botenjunge, nicht mehr. 

Jim hielt den Hörer von sich. 

»Der Privatdetektiv aus der Empfangshalle ist am Apparat«, sagte er. »Ein 
Brief ist abgegeben worden. Er ist an Jack adressiert.« 

»Raufbringen!« grunzte Billy I. 

Jim gab die Anweisung durch. 

»Ich schätze, wir haben zuwenig Detektive für diesen Job«, sagte Billy. 
»Wenn wir die Sache so groß angehen, wie Jim sagt, dann brauchen wir 
zusätzliche Leute. Wie wäre es, wenn wir ein paar freiberufliche Typen 
anheuern?« 

»Ich kenne eine gute Agentur«, meinte Billy I. »Ich kümmere mich um die 
Sache.« 

»Ich weiß nicht, ob wir dazu noch Zeit haben werden«, warf Frank ein. Es 
war das zweite Mal, daß er sprach, seit die anderen den Konferenzraum 


verlassen hatten. »Ich habe so das Gefühl, daß der neue Brief unsere 
Überlegungen über den Haufen wirft.« 

»Warten wir's ab!« knurrte Billy I. und sah auf seine Uhr. Dann bohrte er 
seinen Zeigefinger in den Falz des Briefbogens, der auf dem Tisch lag. »Hier 
steht, daß sie sich melden, sobald Tom in Texas ist. Die scheinen einen 
gutfunktionierenden Nachrichtendienst zu unterhalten. Tom ist erst eine 
gute Stunde hier.« 

Frank Cunningham runzelte die Stirn. »Vielleicht gibt es eine undichte 
Stelle bei uns.« Billy I. hatte den Zeigefinger, mit dem er den Bogen 
niederhielt, durch seinen massigen Daumen ersetzt. 

Die Gedanken in meinem Kopf jagten sich. 

Wenn Frank Cunningham mit seiner Befürchtung recht hatte, dann 
bestanden nur geringe Aussichten, Debbie je lebend zurückzubekommen. 
Wir saßen im rundum verglasten Penthouse des Verwaltungshochhauses 
der Cunningham Corporation. Der Wolkenkratzer war eine markante 
Bereicherung der Silhouette von Houston. Obwohl Eingänge und Telefone 
schwer gesichert waren, obwohl der Konferenzraum durch automatische 
Detektoren ununterbrochen auf Abhörvorrichtungen untersucht wurde, 
wußten die Entführer bereits, daß ich mich hier befand ... 

Lähmend langsam vergingen die Sekunden. Billy I. mußte meine 
Gedanken erraten haben. Er unterbrach das Trommelfeuer, das seine Finger 
auf die Tischplatte ausübten, und wandte sich zu Jim. »Laß den Raum gleich 
morgen früh noch einmal nach Wanzen absuchen«, sagte er. »Ich bin nicht 
sicher, wieweit wir uns auf die Detektoren verlassen können.« 

»Geht in Ordnung«, quittierte Jim die Anordnung. 

Von der Tür her war ein sanftes Klopfen zu vernehmen. Jim sprang auf. 
Nach kurzem Wortwechsel mit jemandem, den ich nicht sehen konnte, 
brachte er einen großen Umschlag zum Konferenztisch. Billy I. legte den 
ersten Brief der Entführer daneben und verglich das Schriftbild. »Könnte 
mit der gleichen Schreibmaschine geschrieben sein.« Er wog den Umschlag 
in der Hand. »Scheint ja einiges drin zu sein diesmal. Von wem wurde der 
Umschlag abgegeben?« 

»Ein Penner aus einer Bar. Jemand hat ihm das Kuvert in die Hand 
gedrückt und fünf Dollar.« 

Billy I. hatte nach einem Brieföffner gegriffen und war dabei, den 
Umschlag aufzuschlitzen. 


»Vorsichtig, damit keine Fingerabdrücke auf den Inhalt kommen!« sagte 
Jim. 

Billy I. ließ den Brieföffner sinken. »Mach du den Umschlag auf, Jim.« 

Der Inhalt des großen Umschlags, bestehend aus Fotos und gefalteten 
Briefbögen, wurde auf den Tisch geschüttet. Es waren Hochglanzabzüge in 
Schwarzweiß. Die Briefbögen waren mit Schreibmaschine beschriftet. Die 
Entführer hatten aus irgendeinem Grunde enge Zeilenabstände verwendet. 

Jim ergriff einen Kugelschreiber und zerteilte den Packen, der vor uns lag. 
Sorgsam achtete er darauf, daß seine Finger weder mit den Fotos noch mit 
den Briefbögen in Berührung kamen. »Ich werde das nachher einzeln in 
durchsichtige Plastikhüllen stecken«, sagte er. »Aber sehen wir's uns erst 
einmal an!« 

Es waren zwei Seiten mit komplizierten Anweisungen, was wir zu welchem 
Zeitpunkt wo zu tun hatten, um Debbie wiederzubekommen. Auf den Fotos 
waren die Treffpunkte abgebildet, jedes Foto trug handschriftliche Vermerke 
in rotem Fettstift. »Hier vier Minuten warten«, hieß es auf einem Foto. »Am 
Ende jeder Minute zweimal das Fernlicht einschalten.« Insgesamt waren es 
elf Fotos. Alle waren numeriert. Auf dem Foto Nummer elf war eine 
Straßenecke zu sehen. Die Aufnahme schien irgendwo am Stadtrand 
gemacht worden zu sein. Freies Land war zu sehen und einige Bäume im 
Hintergrund. Von der Straße führte eine rote Linie, die mit einem Stift 
aufgemalt worden war, zu den Bäumen. »Diesen Weg geht Mangan allein«, 
lautete der Begleittext. »Zehn Minuten später schicken wir Deborah Mangan 
raus. Und versuchen Sie keine Tricks. Wir warnen Sie!« 

Insgesamt war es ein ziemlich schwer durchschaubares Netzwerk von 
Anweisungen, mit denen ich allmählich zu Treffpunkt Nummer elf 
durchgelotst werden sollte. 

Billy betrachtete das Foto Nummer eins. Seine Hand krampfte sich 
zusammen. »Man sollte die Burschen mit ihren eigenen Fotos füttern, bis sie 
dran ersticken«, sagte er mit unterdrückter Wut. »Weißt du, was hier 
draufsteht?« Er kippte das Foto, das er an den Kanten hielt, in die Vertikale. 
»Mr. Mangan, herzlich willkommen in Houston, der Stadt des Booms.« 

Frank Cunningham hatte sich über einen der beiden Briefbögen gebeugt. 
»Hier steht, daß der Austausch diesen Donnerstag erfolgen soll. Wir haben 
also nur noch drei Tage.« Er deutete auf mich. »Es wird Zeit, daß er seine 
Zahnbürste einpackt.« 


Billy I. kommentierte den Beitrag mit einem unverständlichen Fluch. 

Jim hatte eines der Fotos mit dem Kugelschreiber zur Seite geschoben. 
»Ich hab’ den Eindruck, das hat kein Amerikaner geschrieben«, sagte er. 
»Schau mal her, Billy.« Er führte die Spitze des Kugelschreibers an den 
handschriftlichen Vermerk, der auf das Foto gekritzelt worden war. »Er hat 
für Fernlicht den Ausdruck »Headlamps« gebraucht. Wenn er Amerikaner 
wäre, hätte er »Headlights< gesagt.« 

»Vielleicht ein Europäer«, sagte Billy I. 

»Warum reden wir um den heißen Brei herum?« meinte Frank und 
musterte mich, als steckte ich mit den Entführern unter einer Decke. 
»Wenn's kein Amerikaner ist, dann ist es ein Engländer. Wie sagt man auf 
den Bahamas, Mangan. Headlamps oder Headlights?« Er konnte es nicht 
lassen, auf mir herumzuhacken. 

»Auf den Bahamas sind beide Bezeichnungen gebräuchlich«, sagte ich. 
»Aber der amerikanische Sprachgebrauch ist vorherrschend, weil die 
meisten Touristen Amerikaner sind.« 

Billy I. stand auf. »Ich gehe jetzt ins Bett«, verkündete er. »Wir treffen uns 
morgen früh Punkt zehn unten in meinem Büro. Jim, du kümmerst dich 
darum, daß dieser Konferenzraum auf den Kopf gestellt wird. Ich will 
wissen, ob es Wanzen hier gibt oder nicht.« Mit federndem Schritt ging er 
zur Tür. Der nächtliche Dauerstreß schien ihn in keiner Weise ermüdet zu 
haben. An der Tür angekommen, drehte er sich um. »Wo wirst du schlafen, 
Tom? Hat Jack dir ein Hotelzimmer reserviert?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Wir fahren zu mir nach Hause«, sagte Billy und sah mich mit 
zusammengekniffenen Augen an. »Früher gab man den Leuten eine letzte 
Zigarette. Wir geben dir ein Bett.« 


Dreizehntes Kapitel 


DD: Morgen kam. Es war Dienstag. Noch nicht sehr hell, wie ich mit 
einem Blick nach draußen feststellte. Ich hatte drei Stunden geschlafen 
und fühlte mich zerschlagen. Das Gefühl der Zerschlagenheit wich auch 
nicht, als ich mich zehn Minuten unter die Dusche im Gästebad stellte. 

Ich wußte, was ich in klimatischer Hinsicht von Houston, der Stadt des 
Booms, zu erwarten hatte. Auch wenn die Gangster mich hier in ihrer 
vertraulichen Art willkommen hießen, so blieb Houston doch unangenehm, 
eine einzige große Sauna. Entsprechend mußte man sich anziehen. 

Das Frühstück wurde im Innenhof von Billys Haus serviert. Ein 
geschmackvolles ebenerdiges Gebäude aus Stein, Edelholz und Glas. Es war 
nicht zu erfahren, ob Billy seiner Frau Barbara etwas von der Entführung 
erzählt hatte. Vergeblich wartete ich darauf, daß einer der beiden das 
Gespräch auf Debbie brachte. Ich selbst vermied es, davon zu sprechen. 
Gegen Ende des Frühstücks gewann ich den Eindruck, daß Billy die Sache 
auch vor seiner eigenen Frau geheimgehalten hatte. Es war typisch für die 
Texaner im allgemeinen und für die Cunninghams im besonderen, daß sie 
ihre Frauen, wenn es irgend ging, aus dem Geschehen heraushielten. 

Während des Frühstücks hatten wir uns über das Wetter unterhalten, über 
Baseball und andere Dinge, die das amerikanische Gemüt zu bewegen 
pflegen. Manchmal schien es mir, als ob Barbara mich verstohlen von der 
Seite musterte. Ich glaubte zu wissen, was sie dachte. Warum hatte ich bei 
Billy übernachtet, und nicht bei Jack, wo Debbie, meine Frau, zu Gast war? 
Mit Sicherheit hatten die Frauen des Cunningham-Clans alle verfügbaren 
Einzelheiten über das eheliche Zerwürfnis der Mangans ausgetauscht. 
Barbara wußte also Bescheid, wie es um Debbie und mich stand. Aber sie 
war zu diszipliniert, als daß sie die Frage über die Lippen gebracht hätte, die 
ihr auf dem Herzen lag. 


Nachdem wir zu Ende gefrühstückt hatten, begleitete ich Billy in seine 
Bibliothek. Ich sah ihm zu, wie er zum Schreibtisch ging, den Hörer eines 
roten Telefons abnahm und auf den Knopf drückte. »Morgen, Jo-Ann, gibt's 
irgendwas Wichtiges heute?« Offensichtlich hatte er eine Direktverbindung 
zum Verwaltungsgebäude der Cunningham Corporation. Die Frau, mit der 
er sprach, mußte seine Sekretärin sein. Er hörte ihr eine Weile zu, dann 
unterbrach er sie mitten im Satz. »Sagen Sie das alles ab!« 

Auf zehn Schritte Entfernung konnte ich die Proteste verstehen, die aus 
dem Telefon sprudelten. 

»Nein, das kann ich nicht«, fuhr er dazwischen. »Eine Woche lang keine 
Termine! Jetzt fangen Sie nicht an, den Aufstand zu proben, Jo-Ann. Hören 
Sie gut zu! Ich möchte, daß Sie mich mit Harry Pearson von der Texas 
Aviation verabreden. Und mit Charlie Alvarez von der Gulf Fishing 
Corporation. Beides für heute morgen, ja. Nicht im Cunningham-Gebäude. 
Wo sonst? Was meinen Sie?« Er hörte ihr zu. »Einverstanden, im Petroleum 
Club. Ich bin in einer halben Stunde im Büro, dann sagen Sie mir, um 
welche Zeit ich die beiden treffe.« 

Er legte auf und grinste. »Meine Sekretärin ist ein Dickschädelk«, sagte er. 
»Dafür ist sie verläßlich.« Sein Gesicht wurde ernst. »Wir brauchen 
Hubschrauber und Schnellboote«, sagte er, »und die kriegen wir nicht, wenn 
wir denen nicht klipp und klar sagen, wofür wir sie brauchen. So ein Pilot 
oder ein Skipper tut nichts, wenn er nicht das Okay von seinem Boß hat. 
Deshalb will ich mit Harry und Charlie sprechen. Ich verbürge mich dafür, 
daß die beiden dichthalten.« 

»Das ist mir alles egal«, sagte ich. »Ich will nur, daß ihr nichts unternehmt, 
bevor Debbie in Sicherheit ist.« 

»Also gut«, sagte er und wich einer klaren Antwort auf meine Bitte aus. 
»Hast du die Kleider zusammengepackt, die du beim Austausch tragen 
willst?« 

»Ja.« - »Dann laß uns nach Houston reinfahren.« 


Houston. Das ist weniger eine Stadt als eine Geisteshaltung. Houston ist ein 
steingewordenes Gebet an jenen amerikanischen Gott, der da heißt: Wir 


können alles verändern. Eine Ode auf die amerikanische Technologie. Das 
Meer ist zu weit? Dann holt man es eben an die Stadt heran, über eine 
Entfernung von fünfzig Meilen hinweg. Ein Hafen gefällig? Bitteschön, wir 
bauen den drittgrößten Hafen der ganzen Vereinigten Staaten, mit 
Schiffsbewegungen, von denen andere Stadtväter nur träumen können. 
Benzin verkauft sich gut? Dann bauen wir mal eben sieben Raffınerien und 
produzieren 68 Milliarden Liter pro Jahr. Irgend jemand möchte gern zum 
Mond? Ist gemacht. Bitte zehn Jahre Zeit und vierzig Milliarden Dollar als 
Anzahlung. Und Houston als Rampe für den Milliardenschuß. Die 
Zuschauer schwitzen so, wenn sie im Baseballstadion sind? Das muß nicht 
sein, nicht in Houston. Man nehme ein Stadion für 52.000 Zuschauer, füge 
für 7.000 Tonnen Luftkühlgeräte hinzu, und schon ist es angenehm frisch 
wie im irischen Frühling. Das Gras im Stadion will nicht wachsen? Macht 
nichts, wir erfinden Plastikgras. 

Eines der neueren Projekte in Houston, so hatte ich drüben auf den 
Bahamas erfahren, sah die Überdachung und Klimatisierung eines ganzen 
Stadtteils vor. Wie es schien, gab es Kunden, die bei ihren Einkäufen, auf 
dem Weg von Geschäft zu Geschäft, nicht gern ins Freie traten. Dort war es 
heiß. Dort drohte etwas Unerhörtes, nämlich die Natur ... Houston war ein 
klimatisierter Alptraum. Ich haßte die Stadt. 


Wir glitten nach Houston hinein. Billy fuhr, mit der Lässigkeit, die 
Amerikanern in die Wiege gelegt wird. Natürlich schnurrte das 
Airconditioning-Gerät. Die ganze Strecke von seinem Wohnhaus bis zum 
Cunningham-Gebäude brachten wir hinter uns, ohne daß unsere Lungen 
mit der minderwertigen Luft, die die Natur bieten konnte, behelligt wurden. 
Billys Sekretärin, so stellte sich heraus, hatte ein Gesicht wie eine 
vertrocknete Pflaume. Aber sie beherrschte ihren Job. »Elf Uhr im 
Petroleum Club«, empfing sie ihren Chef. »Mr. Pearson und Mr. Alvarez 
erwarten Sie dort.« 

Billy brauste gleich durch sein Büro. »Gut«, sagte er knapp. »Jetzt besorgen 
Sie mir Jim.« Ich folgte ihm. Er stand bereits an seinem Telefon und drückte 
einen Knopf. »Wir sind da, Vater. Bleibt's bei zehn Uhr?« Ich hörte, wie der 


Vater antwortete. Was er jedoch sagte, war nicht zu verstehen. Billys 
Gesichtsausdruck wurde starr. »Das fehlt uns noch«, sagte er leise. Pause. 
»Ja, ich denke, ja. Also gut.« 

Er legte auf. »Jack hat vor einer Stunde einen Herzanfall erlitten. Sie haben 
ihn ins Texas Medical Centre gebracht. Frank ist bei ihm, und Vater fährt 
jetzt hin. Daß das gerade jetzt passieren muß ...« 

»Die Sache hat Jack sehr aufgeregt«, sagte ich. »Wenn Debbie nicht 
entführt worden wäre, wäre das Problem wahrscheinlich nicht entstanden. 
Er sah ziemlich mitgenommen aus gestern nacht.« 

Er nickte. »Das bedeutet, wir sind nur noch drei, um die Operation in 
Szene zu setzen. Du, Jim und ich. Wir werden Hilfe brauchen, allein 
schaffen wir das nicht.« 

Jim kam rein. Billy setzte ihn über die Sache mit Jack ins Bild. »Hat er 
nicht verdient«, sagte Jim. Dann zuckte er die Achseln. 

»Verlieren wir keine Zeit!« Billy deutete auf die Reisetasche, die ich in der 
Hand trug. »Toms Kleidung ist da drin.« 

»Gut.« Jim sah nachdenklich drein. »Was ist, wenn sie Tom ausziehen?« 
fragte er. »Dann jagen wir den Kleidern nach, und er selbst ist vielleicht ganz 
woanders.« 

»Das Risiko müssen wir eingehen«, meinte Billy. 

Jim grinste. »Eben nicht. Gegen so was gibt es eine Medizin.« Er holte eine 
Plastikkapsel hervor, die ungefähr zweieinhalb Zentimeter lang war, mit 
einem Durchmesser von einem Zentimeter. Die Enden waren abgerundet, 
wie bei einer Medikamentenkapsel. Er sah mich an und spitzte genießerisch 
die Lippen. »Du brauchst das Ding nur runterzuschlucken. Es enthält einen 
Sender. Nicht sehr stark, aber stark genug, daß wir deine Spur nicht 
verlieren. Der Sender beginnt zu senden, sobald die Magensäfte die 
Gelatinekapsel aufgelöst haben. Du darfst den Leckerbissen also erst im 
letzten Moment zu dir nehmen.« 

Billy beäugte die Kapsel, die auf Jims Handfläche hin und her rollte, mit 
unverhohlener Skepsis. »Sieht aus wie ein Abführmittel für Pferde«, sagte er. 
»Ich hab’ mal gesehen, wie sie das einem Rennpferd in den Hals gestopft 
haben.« 

»Wenn ich ein Rennpferd wäre, ich würde mich wehren«, bemerkte ich. 

»Das ist der Punkt«, sagte Jim. »Du bist kein Rennpferd, du bist nur Tom 
Mangan.« 


Ich schloß die Augen. »Wenn's nicht anders geht - ich schlucke das Ding. 
Einverstanden. Wie kommst du an das ausgefallene Spielzeug?« 

»Vom CIA ausgeliehen.« 

»Ausgeliehen?« Billy verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Willst du's 
denn zurückgeben®?« 

»Es bleibt bis zu achtundvierzig Stunden im Verdauungstrakt«, sagte Jim. 
»Bis dahin müssen wir Tom gefunden haben.« 

»Hast du den zweiten Brief auf Fingerabdrücke untersuchen lassen ?« 

»Negativ, Billy. Kein einziger Abdruck. Wir haben es mit Profis zu tun.« 

»Dann also los«, sagte Billy. »Ich bin verabredet, Tom, bleib du bei Jim und 
sieh zu, wie er deinen Anzug und deine Unterwäsche ruiniert. Ich kümmere 
mich inzwischen um die Logistik.« 

Ich begab mich also in Begleitung von Jim zur Abteilung Innere Sicherheit, 
jenem Bürokomplex im Cunningham-Gebäude, das den Hausdetektiven 
zugeteilt war. Bevor ich überhaupt hineingelassen wurde, mußte ich mich 
vor einer Polaroidkamera aufbauen. Ein Farbfoto wurde gemacht und in 
einen Plastikausweis eingeschweißt, der mit meinem Namen in 
Druckschrift, mit meiner Unterschrift und meinem Daumenabdruck 
versehen war. Auch Jim trug einen solchen Identitätsausweis, ebenso alle 
anderen Personen, die ich im Gebäude traf. Dann machte Jim mich mit 
Ramon Rodriguez bekannt, einem Elektronikgenie. Stolz führte er uns sein 
Sammelsurium an technischen Gags vor. »Tragen Sie eine Jacketkrone, Mr. 
Mangan®« fragte er. 

»Nein.« 

»Wie schade.« Er öffnete ein Kästchen, in dem eine Auswahl an falschen 
Zähnen lag. »In jedem dieser Zähne ist ein kleines Mikrophon samt 
Sender«, sagte er. »Alles, was Sie oder Ihr Gesprächspartner sagen, wird bis 
zu einer Reichweite von 1.600 Metern übertragen.« 

»Wir können Mr. Mangan nicht mit einer dicken Backe ins Gefecht 
schicken«, pflaumte Jim. »Es muß ohne den Lauscher im Stiftzahn gehen. 
Was ist, wenn wir ihm einen Sender ins Auto packen, Ramon?« 

»Nicht einen«, sagte Rodriguez. »Zwei.« Er sah mich an. »Wissen Sie 
einigermaßen über Wanzen Bescheid, Mr. Mangan?« 

»Überhaupt nicht.« 

»Es gibt ganze Generationen von Wanzen«, holte er aus. »Ganz grob kann 
man zwei große Familien unterscheiden, aktive und passive Wanzen. Die 


aktiven Wanzen senden die ganze Zeit. Sie sagen dauernd: Hier bin ich! Hier 
bin ich! Die passiven Wanzen sprechen nur, wenn man sie fragt. Sie 
antworten auf einen verschlüsselten Impuls, der ihnen per Funk übermittelt 
wird, wie das nette Ding, das Mr. Cunningham mir heute morgen gezeigt 
hat.« 

Jim lachte. »Die Pille.« 

»Die Wanze zum Schlucken muß klein sein, und das erreicht man, indem 
man die Funktionen begrenzt.« Er betrachtete mich prüfend, wie einen 
Gaul, den man zur Schlachtbank führt. »Um sicherzugehen, werden wir Sie 
mit einem ganzen Schwarm von Wanzen ausstatten. Sie kriegen alles mit, 
was gut und teuer ist.« 

Rodriguez nahm eine Schachtel Zigaretten aus dem Regal. »Sieht aus wie 
handelsübliche Zigaretten. Sind auch Zigaretten. Außer diesen beiden hier. 
Das sind Sender. Schmecken sehr nach Stahl, wenn man sie raucht.« 

Er legte eine blitzende Klammer auf den Tisch. »Ihre Krawattennadel, Mr. 
Mangan. Mit Mikrophon und Sender. Reichweite fünfhundert Meter. Hier 
Ihr Gürtel. Reichweite des Senders eintausendfünfhundert Meter, weil wir 
hier mehr Platz haben, um die Elektronik unterzubringen. Sie sollten 
übrigens darauf achten, die Leute anzusehen, wenn Sie mit ihnen sprechen. 
Das ist wichtig für die Aufnahmequalität der Mikrophone, Mr. Mangan.« 

»Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern.« 

Zwei kleine Stahlzylinder, die einer Batterie für Belichtungsmesser glichen, 
wurden auf den Tisch gelegt. »Das kriegen Sie in Ihre Absätze. Der eine 
Sender hier strahlt ein Dauersignal aus, so daß wir das Peilgerät darauf 
einstellen können. Der zweite Sender sendet nur, wenn Sie mit dem Fuß 
auftreten. Wir wissen auf diese Weise, ob Sie zu Fuß gehen und wie schnell 
Sie gehen.« 

»Und was ist, wenn ich in einem Wagen transportiert werde?« 

Er lächelte. »Sie kennen die sechs Schlußtöne von »God save America«?« 

»Ja«, sagte ich erstaunt. 

»Trommeln Sie mal den Rhythmus, hier auf dem Tisch.« 

Ich tat ihm den Gefallen. 

»Wenn Sie mit einem Auto verschleppt werden, dann tippen Sie diesen 
Rhythmus einmal. Benutzen die Gangster zu diesem Zweck ein Boot, 
zweimal. Im Flugzeug dreimal. Wiederholen Sie das Signal in Abständen 
von fünf Minuten. Verstanden?« 


Ich wiederholte die Anweisung. »Einfach mit dem Absatz auftreten?« 
fragte ich. »Mit welchem®?« 

»Mit dem rechten.« 

Mit einem schnellen Griff packte Rodriguez meinen Anzug, den ich aus 
der Reisetasche genommen hatte. »Ich verpasse Ihnen zwei Antennen«, 
sagte er. »Eine wird in Ihre Jacke eingenäht, die andere in Ihre Hosen. Keine 
Angst, die Antennen sind von außen nicht zu sehen. Natürlich kriegen Sie 
noch ein paar andere Schikanen mit. Eine neue Geldbörse und ein paar 
Münzen. Alles, was ich bis Donnerstag noch zusammenbasteln kann. Seien 
Sie einfach froh, daß Sie's dabeihaben.« 

Die Cunninghams, so wurde jetzt offenbar, hatten einige Vorkenntnisse 
auf dem Spezialgebiet der Abhörgeräte und der transportablen 
Geheimsender. Es hätte mich keinen Augenblick gewundert, wenn sie diese 
Elektronik auch zur Industriespionage einsetzten, etwa, um Wettbewerber 
auszuforschen. Die Agenten fielen mir ein, die mir Jack Cunningham vor 
der Fusion und vor der Hochzeit ins Hotel geschickt hatte. Waren auch sie 
mit all diesem Teufelszeug ausgerüstet gewesen? 

Rodriguez sah auf seine Uhr. »Ich habe einen Anruf zu machen, 
entschuldigen Sie mich bitte. Ich bin gleich zurück, Mr. Cunningham.« Er 
ging in einen Nebenraum. 

»Ich hab’ mal mit Rodriguez gewettet«, sagte Jim. »Er hatte behauptet, er 
könnte aus drei Nägeln, einem Stück Kupferdraht und einer 
Taschenlampenbatterie ein funktionsfähiges Mikrophon basteln.« Er lachte. 
»Ich habe die Wette verloren. Dann habe ich noch mal gewettet, diesmal 
hatte ich ihm die Taschenlampenbatterie abgenommen. Weißt du, was der 
gemacht hat? Der hat sich selber eine Batterie gebastelt. Aus ein paar 
Münzen, einem Stück Löschpapier und etwas Essig.« 

»Scheint ein As zu sein.« 

»Der Beste, den es gibt auf diesem Gebiet«, sagte Jim bescheiden. »War 
früher beim CIA.« 

Ich betrachtete begehrlich das Päckchen Zigaretten auf dem Tisch. Das 
Päckchen, das ich bei mir trug, war zu Ende. Jim rauchte nicht. »Bin sofort 
zurück«, sagte ich. Ich wußte, daß es in der Empfangshalle des 
Cunningham-Gebäudes einen Kiosk gab, wo Zigaretten und Zeitungen 
verkauft wurden. Einer der Schnellaufzüge brachte mich ins Erdgeschoß. 


Der Kiosk war von einigen Kunden umlagert. Nach ein paar Minuten kam 
ich dran. Ich kaufte zwei Päckchen. Als ich mich umdrehte, um eines der 
Päckchen zu öffnen, stieß ich gegen einen Kunden, der hinter mir stand. 
»Passen Sie doch ein bißchen besser auf!« herrschte er mich an. Ich ging 
zum Aufzug und sah, wie er hinter mir herkam. Während wir auf den 
Aufzug warteten, rieb ich gedankenverloren mein Bein und betrachtete die 
aufgedruckte Warnung auf der Schachtel, wo auf die gesundheitlichen 
Risiken des Rauchens hingewiesen wurde. 

»Ist Ihnen nicht gut, Sir?« hörte ich den Aufzugführer sagen. Die Türen 
der Kabine waren vor mir aufgeglitten, ohne daß ich es bemerkt hatte. 

»Mir ist es noch nie so gut gegangen«, sagte ich verärgert. 

Im nächsten Augenblick brach ich zusammen, der Aufzugführer fing mich 
in seinen Armen auf. Meine Beine fühlten sich auf einmal wie Pudding an. 

»Es geht schon«, stammaelte ich. 

Er ließ mich los. Wie ein gefällter Baum schlug ich hin. Ich rief um Hilfe. 
Seltsamerweise kam kein Laut aus meiner Kehle. 

Ich erinnere mich daran, daß ich auf den Rücken gewälzt wurde. Jemand 
zog mein Augenlid zur Seite. Ein Spalier von Menschen begann sich zu 
bilden. »Der möchte sich hier ausruhen«, sagte eine Stimme. »Ein 
Betrunkener am frühen Morgen«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. 

Ich versuchte zu sprechen. Mein Gehirn funktionierte noch, aber die 
Zunge gehorchte nicht. Es war, als hätte jemand die Nervenverbindung 
zwischen Hirn und Organ durchschnitten. Das Gefühl, das man beim 
Betreten fremder Häuser hat, beschlich mich. Jener Augenblick des 
Entsetzens, wo man feststellt, daß man nicht allein ist. 

Aus den hinteren Reihen der Neugierigen drängte sich ein Mann durch. 
»Ich bin Arzt, lassen Sie mich bitte durch!« Er kniete sich neben mich und 
tastete nach meinem Puls. Wie in einem Alptraum betrachtete ich seine 
größer werdende Nase und die gelben Flecken in seiner grünen Iris. Dann 
spürte ich, wie er die Hand von meinem Herzen fortnahm. »Er hat einen 
Herzanfall«, hörte ich ihn sagen. »Dieser Mann muß sofort ins 
Krankenhaus!« Er sah zu den Umstehenden auf. »Wenn mir bitte jemand 
hilft, ihn hinauszubringen. Mein Wagen steht draußen.« 

Ich wurde hochgenommen und zum Ausgang getragen. Die ganze Strecke 
über rief ich aus vollem Halse, ich hätte überhaupt keinen Herzanfall, und 
der Mann, der mich untersuchte, sei auch kein Arzt. Mein Gehirn gaukelte 


mir vor, daß ich das rief. Dabei kam kein Laut über meine Lippen. Jeder 
Muskel in meinem Körper war wie gelähmt, mein Willen ausgeschaltet. Ich 
spürte, wie ich quer über die Rücksitze eines Personenwagens gelegt wurde. 
Dann klickten die Türen, das Auto setzte sich in Bewegung. Der Beifahrer 
beugte sich zu mir nach hinten. Ich sah die Nadel blitzen, dann wurde es 
dunkel um mich. 

Bevor mir die Sinne schwanden, hatte ich einen Gedanken. Die ganze 
Technik der Cunninghams, die ganze Elektronik von Ramon Rodriguez war 
plötzlich keinen Pfifferling mehr wert. Die Entführer waren schneller 
gewesen. 


Vierzehntes Kapitel 


s war Nacht, als ich aufwachte. Ich lag auf dem Rücken und starrte in 

das Dunkel. Schmerzen hatte ich nicht. Als ich mich bewegte, merkte 
ich, daß ich nackt war. Ich lag auf einem Bett, zugedeckt mit einem dünnen 
Bettuch. Mein Schenkel schmerzte. Ich wandte den Kopf und erkannte ein 
rechteckiges Fensterloch. 

Ich schlug das Laken zur Seite und setzte mich auf. Dann tastete ich mich 
mit unsicheren Schritten zum Fenster. Niemand außer mir schien im Raum 
zu sein. Ein grobmaschiger Vorhang war am Fenster, ich zog ihn zur Seite. 
Draußen war wenig zu sehen. Dunkler Himmel, ein paar Bäume. Im Westen 
schimmerte ein fahler Mond. Die Zikaden zirpten. Das Quaken der Frösche 
war zu hören. 

Das Fenster war vergittert. 

Eine Verglasung gab es nicht und hatte es auch nicht gegeben. Dies war ein 
vergittertes Fensterloch, die einzige Luftöffnung in einem finsteren Verlies. 
Die Luft, die hereinstrich, nachdem ich den Vorhang entfernt hatte, war 
feucht und schwül. Es roch nach verbrannten Sträuchern, nach verfaultem 
Gras. Trotz der Schwüle zitterte ich, als ich zu meinem Bett zurückkehrte. 
Ich war erleichtert, als ich mich wieder ausstrecken konnte. Die wenigen 
Schritte zum Fenster hatten mich völlig ausgepumpt. Mohammed Ali, so 
durchfuhr es mich, hätte die Strecke vermutlich zweimal hinter sich 
gebracht. 

Aber ich war nicht Mohammed Ali. Ich beschloß zu schlafen. 

Als ich wieder aufwachte, fühlte ich mich etwas besser. Vielleicht lag es an 
dem Sonnenschein, der in den Raum drang. Die Strahlen bildeten ein 
auseinandergezogenes Viereck auf dem Boden. Auf dem Tischchen neben 
dem Bett stand ein Tablett, das in der Nacht nicht dagewesen war. Auf dem 
Tablett war ein Becher mit Orangensaft zu erkennen. Außerdem gab es 


einen Stapel mit Brotschnitten, einen Klacks Butter und ein hölzernes 
Messer, mit dem sich die Butter verstreichen ließ. 

Der Orangensaft schmeckte ganz ordentlich. Meine Lebenskräfte 
erwachten, besonders als ich auch noch einen Topf mit Honig entdeckte, der 
hinter dem Stapel Brotschnitten verborgen gewesen war. Ich setzte mich auf 
und begann zu frühstücken. Das Brot schmeckte feucht. Während ich 
Schnitte um Schnitte verzehrte, betrachtete ich meine neue Behausung. An 
der Wand stand ein Tisch, auf dem eine Waschschüssel und ein Stück Seife 
zu sehen waren. Es gab auch einen Stuhl, über den eine Hose und ein Hemd 
gebreitet waren. Die Sachen gehörten mir nicht. Dann gab es noch das Bett, 
auf dem ich saß, und das Tischchen, auf dem das Tablett stand. Das war 
alles. 

Nach dem Frühstück wusch ich mich. Aber vorher warf ich einen Blick 
aus dem Fensterloch. Wie schon beim erstenmal, als ich hinausgesehen 
hatte, war der Eindruck nicht gerade das, was Hobbyfotografen 
»unvergeßlich« nennen würden. Ein paar Bäume, die in der drückenden 
Schwüle ihre Blätter hängen ließen. Der Geruch nach verbrannten und 
verfaulenden Sträuchern war stärker geworden. 

Nachdem ich meine Morgentoilette beendet hatte, inspizierte ich die 
Kleidung. Sie bestand aus einem Paar Jeans und einem T-Shirt, auf dem die 
Inschrift HOUSTON COUGARS prangte. Unter dem Stuhl fanden sich ein 
paar schmutzige weiße Slipper. Während ich die Jeans überstreifte, fiel mir 
die gerötete Stelle auf meinem Oberschenkel auf. Das Mal eines Stiches war 
zu erkennen. Die Stelle juckte, aber es tat jetzt kaum noch weh. Nach den 
Jeans zog ich das T-Shirt über. Und dann schlüpfte ich in die Schuhe. Das 
Frühstück war gut gewesen, und der Tag war jung. Ich konnte jetzt losgehen 
und die Welt erobern. 

Dann fiel mir ein, daß ich wohl nicht weit kommen würde. Ich hätte an die 
Tür gehen und mit den Fäusten dagegenhämmern können. Ich hätte 
schreien können: »Was hat das zu bedeuten! Laßt mich hier raus!« 

Ich beschloß, von der Aufführung dieser Posse abzusehen. Meine 
Entführer würden sich zu gegebener Zeit mit mir befassen, hatten sie doch 
sogar an meinen morgendlichen Appetit gedacht. Ich ließ die Ereignisse vor 
meinem inneren Auge Revue passieren. Eine der Spielphasen im Rugby fiel 
mir ein, wo der Ball in eine völlig unerwartete Richtung geschlagen wird. 
Die Mannschaft, die derzeit hinter diesem Ball herlief, waren die 


Cunninghams. Ich stellte mir vor, wie Billy Cunningham sich den Gürtel mit 
Magnum-Revolvern und Achtunddreißigern vollsteckte, bevor er sich zur 
Verbrecherjagd in einen vollklimatisierten schwarzen Continental mit 
Überlänge schwang. 

Einmal mehr ging ich den Inhalt der beiden Mitteilungen durch, so wie 
ich sie in der Erinnerung hatte. Ziel des ersten Briefes war es gewesen, mich 
nach Houston zu locken. Der zweite Brief enthielt eine Reihe so 
komplizierter Anordnungen, daß wir völlig damit beschäftigt gewesen 
waren, die Bedeutung dieser Anweisungen zu ergründen. Unsere 
Aufmerksamkeit war eingelullt, und das war ganz offensichtlich der einzige 
Zweck dieses Briefes gewesen. Die Entführer hatten uns reingelegt. 

Und das zum zweitenmal. Eines war sicher. Den Cunninghams mußte jetzt 
der Schaum vor dem Mund stehen. Daß ein Sproß des Cunningham-Clans 
entführt wurde, war schon schlimm genug. Aber daß der Clan beim 
Austausch aufs Kreuz gelegt wurde, das setzte der Ungeheuerlichkeit die 
Krone auf. In diesem Augenblick mußte es im Cunningham-Gebäude 
zugehen wie in einem Nest aufgestörter Klapperschlangen. Billy I. und sein 
Sohn würden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, wobei man der Hölle 
im Zweifelsfall den Vorrang gewähren würde. Vielleicht würde man jetzt 
sogar die Polizei in die Sache hineinziehen. Was Debbie und mir, wie die 
Dinge standen, allerdings überhaupt nicht helfen konnte. 

Überhaupt: Was war aus Debbie geworden? Wurde sie im gleichen 
Gebäude gefangengehalten wie ich? Und wenn nicht, wo war sie? Trotz des 
gelungenen Frühstücks fühlte ich, wie sich die Frustration meiner 
bemächtigte. Es gab einen beklagenswerten Mangel an Informationen. Und 
nach den gemachten Erfahrungen sah es nicht so aus, als ob die Gegenseite 
Wert darauf legte, an diesem Zustand etwas zu ändern. 

Zum drittenmal ging ich zum Fenster. Kein Mensch war zu sehen. Ich 
rüttelte an den Gitterstäben. Sie waren unverrückbar in Beton eingelassen 
und bestanden aus daumendickem Stahl. 

Ein metallisches Geräusch ließ mich zusammenfahren. Der Mann, der 
eingetreten war, trug Jeans und ein kariertes Hemd, das er bis zum Gürtel 
aufgeknöpft hatte. Er hielt eine doppelläufige Schrotflinte in der Hand, deren 
Mündung auf meinen Bauch gerichtet war. Er trat zur Seite, wie um die Tür 
wieder freizugeben. »Aufs Bett!« ordnete er an und unterstrich den Befehl 
mit einem Schwenken der Waffe. 


Wie ein Scherenkrebs bewegte ich mich seitlich auf das Bett zu und setzte 
mich auf die Kante. Mir fiel auf, daß das Modell der auf mich gerichteten 
Waffe einem Armeegewehr ähnelte. 

Ein zweiter Mann kam durch die offengelassene Tür in den Raum. Er trug 
einen leichten Anzug und sah aus wie ein Handlungsreisender im 
amerikanischen Süden. Nichtssagendes Gesicht, kein Ausdruck, keine 
Besonderheiten. Ein Typ aus dem Versandhauskatalog, wo jedes Jahr die 
gleichen leeren Gesichter erscheinen und vor den gleichen Palmen den 
gleichen Ramsch anbieten. Ich hatte diesen Mann noch nie in meinem 
Leben gesehen. 

»Guten Morgen, Mr. Mangan. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht. 
Wie ist das Befinden?« 

Kein Handlungsreisender im amerikanischen Süden, dachte ich, ein 
Engländer. »Wo ist meine Frau?« sagte ich. 

»Alles nach der Reihe.« Er deutete auf den Mann, der neben ihm stand. 
»Dieser Typ da hat ein Gewehr, das sich bei der Großwildjagd bewährt hat. 
Gehen wir einmal davon aus, daß Sie auch kein dickeres Fell haben als ein 
Nashorn oder ein Elch. Jedenfalls kann er innerhalb von fünf Sekunden 
dreißig Schüsse abgeben. Er könnte Sie mit der groben Schrotladung zum 
Beispiel sauber in zwei Teile sägen.« 

»Innerhalb von zwei Sekunden«, verbesserte ihn der Mann mit dem 
Armeerevolver. 

Ich dachte über den Akzent nach, den der Versandhaustyp gesprochen 
hatte. Zunächst war er mir wie ein Engländer vorgekommen. Aber da war 
noch ein anderer Beiklang, dessen Herkunft ich nicht zu bestimmen 
vermochte. 

»Wo ist meine Frau?« wiederholte ich meine Frage. 

»Ihrer Frau geht es gut«, meinte er knapp. 

»Wo ist sie? Hier?« 

Er hob die Schultern. »Warum soll ich es Ihnen nicht sagen? Jawohl, sie ist 
hier.« 

»Beweisen Sie mir das. Ich will sie sehen.« 

Er brach in Lachen aus. »Mein lieber Mr. Mangan, Sie sind wirklich nicht 
in der Lage, wo man Forderungen stellen kann. Sätze, die mit »ich wilk 
anfangen ...« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Obwohl ...« Er dachte 
einen Augenblick nach. »Warum eigentlich nicht, mein guter Freund? Ich 


werde Ihnen Ihre Frau zeigen, sobald wir unsere kleine Begrüßung hier 
hinter uns haben. Wie ich sehe, sind Sie ausgeschlafen, und das Frühstück 
hat geschmeckt.« Sein Blick wanderte über das leergegessene Tablett. »Keine 
Nachwirkungen von der kleinen Sonderbehandlung, der wir Sie unterziehen 
mußten?« 

»Ich bin okay«, sagte ich knapp. 

Er holte einen kleinen Metallzylinder aus der Tasche und hielt ihn gegen 
das Licht. Es sah aus wie eine kleine Gewehrpatrone. »Das ist das Mittel, das 
wir benutzt haben. Die NATO-Truppen sind damit ausgerüstet, für den Fall, 
daß sie mit Nervengas angegriffen werden. Man legt die Spitze der Hülse an 
den Arm oder an das Bein, sehen Sie, so, und drückt auf das stumpfe Ende. 
Durch den Druck der eingebauten Springfeder wird eine Injektionsnadel 
durch die Kleidung ins Fleisch getrieben, dann wird Atropin injiziert. Alles 
automatisch und ohne Krankenschwester. Ich gebe zu, daß die Nadel nach 
dem Durchstechen der Kleidung nicht mehr keimfrei ist, es besteht also die 
Gefahr einer Tetanus-Infektion. Aber das ist ein Risiko, das man in Kauf 
nehmen kann. Denn wenn kein Atropin injiziert wird, stirbt der Soldat an 
Herzversagen. Nun, Sie sind kein Soldat, und tot sind Sie auch nicht. Ich 
denke, Sie haben nicht einmal den Stich der Nadel verspürt, stimmt's?« 

»Das ist richtig.« 

»Natürlich haben wir in Ihrem Falle kein Atropin verwandt«, sagte er und 
lächelte. »Sondern ein Derivat des Pfeilgiftes Curare. Man verwendet dieses 
Derivat zur Lockerung der Muskeln bei der elektrischen Schocktherapie. 
Wie dem auch sei, Sie können von Glück sagen, daß wir keine 
mittelamerikanischen Guerillas sind. Die verwenden bei ihren ambulanten 
Injektionen ein überaus tödliches Zeug.« Er kniff schmerzlich die Augen 
zusammen. »Allerdings sehr nützlich beim Straßenkampf, wenn der Gegner 
mit guten Worten nicht zu überzeugen ist.« 

»Sehr aufschlußreich«, sagte ich. »Sie haben mich sicher nicht hergebracht, 
um mich über das Anwendungsspektrum für die Derivate der Pfeilgifte 
aufzuklären.« 

Er lachte. »Wenn ich Sie mit diesen netten Einzelheiten vertraut mache, 
dann hat das einen tieferen Sinn«, sagte er. »Ich möchte Ihnen damit 
klarmachen, daß Sie sich in der Gewalt von Personen befinden, die bereits 
über die Erfindung des Faustkeils hinaus gediehen sind. Sie sollten daran 


denken, Mr. Mangan, für den Fall, daß Sie vorhaben, irgendwelche 
Dummheiten zu begehen. Sie haben keine Chance.« 

»Wer sind Sie?« 

»Ist das wichtig?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nun gut, 
Sie möchten mich mit irgendeinem Namen anreden. Nennen Sie mich - 
Robinson.« 

»Also gut, Mr. Robinson. Warum bin ich hier? Was wollen Sie von mir?« 

»Ich versichere Ihnen, ich werde Ihnen das zur gegebenen Zeit mitteilen.« 
Er fixierte eine Stelle über meinem Kopf. »Eigentlich wollte ich jetzt mit 
Ihrem Verhör beginnen. Aber ich habe es mir gerade anders überlegt. 
Meinen Sie nicht auch, daß es von Intelligenz zeugt, wenn man Flexibilität 
an den Tag legt?« 

Er sprach mit einer unangenehmen Pedanterie. Sein Ton und seine 
Wortwahl entsprachen den Formulierungen, die in den beiden Mitteilungen 
verwendet worden waren. Ganz offensichtlich war er der Mann, der die 
Briefe geschrieben hatte. 

»Ich muß sagen, daß sich mein Interesse an Ihrer Intelligenz in Grenzen 
hält«, antwortete ich. »Ich möchte jetzt meine Frau sehen.« 

Sein Blick kehrte von der Stelle hinter mir, die er die ganze Zeit fixiert 
hatte, zurück. »Sie werden sie sehen, mein lieber Freund. Und nicht nur das. 
Sie werden sogar mit ihr allein sein. Sie werden sich frei unterhalten 
können. Ich bin sicher, Ihre Frau hat Ihnen viel zu erzählen - und 
umgekehrt. Das macht das Verhör, das dann folgen wird, ergiebiger.« Er 
lächelte. »Und zugleich leichter.« 

»Hören Sie auf, Süßholz zu raspeln, und holen Sie jetzt meine Frau.« 

Er betrachtete mich wie ein aufgespießtes Insekt. Dann schüttelte er 
mißbilligend den Kopf. »Mr. Mangan, Sie gleiten in die Umgangssprache der 
niederen Kreise ab. Trotzdem werde ich ihrer, wie sollen wir es nennen, 
Anregung Folge leisten. Sie werden Ihre Frau sehen, und zwar sofort.« 

Er tastete nach dem Türknopf hinter sich, öffnete und ging hinaus. Der 
Mann mit dem Revolver folgte ihm, wobei er die Waffe bis zuletzt auf mich 
gerichtet hielt. Dann wurde die Tür verschlossen. 

Ich dachte nach. Der Mann mit dem Revolver war Texaner, er hatte den 
typischen Drawl des Südens gesprochen. Robinson indes war viel 
schwieriger einzuordnen. Akzent und Ausdrucksweise wiesen auf einen 
längeren Aufenthalt in England hin. Es mußte sich um einen Mann der 


Oberschicht handeln. Oder um jemanden, der eine Zeitlang in dieser 
Oberschicht gelebt hatte. Dieser Mann war kein Engländer, etwas in seiner 
Aussprache verriet ihn. Auf den Bahamas achten wir nicht so sehr auf solche 
Nuancen. Aber von meinem Studium auf dem College in England wußte 
ich, wie ernst die Engländer selbst solche Nuancen nehmen. Robinson war 
kein waschechter Engländer, auch wenn er als Decknamen einen englischen 
Romanhelden gewählt hatte. 

Während ich über die geheimnisvolle Herkunft meines Entführers 
nachdachte, unterzog ich mein Gefängnis einer genaueren Betrachtung. Die 
Wände bestanden aus großen Ziegelblöcken, deren Fugen grob verputzt 
worden waren. Dann hatte man die Wand gekalkt. Es gab keine eingezogene 
Zwischendecke. Der Blick ging bis zum Satteldach, das aus einem hölzernen 
Dachstuhl und verrosteten Eisenplatten bestand. Das Verlies hatte nur eine 
Tür, jenen Ausgang, durch den die beiden soeben verschwunden waren. 

Was die Möglichkeit einer Flucht betraf, so war gegen die massiven 
Ziegelwände so gut wie nichts auszurichten. Ich hatte nicht einmal eine 
Gürtelschnalle, mit der ich die Fugen vergrößern konnte. Die Entführer 
hatten mir wohlweislich nur ein Holzmesser überlassen, als sie mir das 
Frühstück hinstellten. Sie hatten Grips. Wie Robinson gesagt hatte, es 
handelte sich um Personen, die nicht mehr mit dem Faustkeil hantierten. 

Ich betrachtete die einfach gezimmerten Möbelstücke. Vermutlich war ich 
irgendwo auf dem Lande. Stuhl und Tisch waren mittels verleimter Zargen 
ineinandergefügt. Sie enthielten keinen einzigen Nagel. 

Nicht, daß ich zu diesem Zeitpunkt schon konkrete Fluchtpläne gewälzt 
hätte. Ich war ganz einfach dabei, mich umzusehen. Das Dach fesselte meine 
Aufmerksamkeit, hier lag vermutlich die schwache Stelle, wo ein 
Entkommen möglich war. Dann hörte ich, wie der Schlüssel im Schloß 
umgedreht wurde. 

Ich blieb auf dem Bett sitzen und wartete auf die Dinge, die da kommen 
würden. 

Es war Debbie. Sie wurde in den Raum gestoßen, dann schloß sich die Tür 
wieder. Wir waren allein. Sie starrte mich an, als erblickte sie eine 
Erscheinung. »Tom!« Im nächsten Augenblick lag sie in meinen Armen und 
weinte. Ihre Tränen netzten die schöne Inschrift auf meinem T-Shirt. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich beruhigt hatte. Sie war erleichtert 
und bedrückt zugleich. Und sie verspürte Gewissensbisse, daß sie mich 


verlassen hatte. Als ihr klargeworden war, daß ich ebenso gefangen war wie 
sie, verfiel sie in stumpfes Brüten. »Wie kommst du hierher? Nach Texas, 
meine ich?« fragte sie. 

»Sie haben einen Köder ausgelegt«, antwortete ich, »und ich bin auf den 
Köder reingefallen. Der Köder warst du. Wir sind alle drauf reingefallen, ich 
und deine ganze Familie.« 

»Wie geht es denen?« 

»Den Umständen entsprechend. Du wirst verstehen, daß die sich große 
Sorgen machen.« 

Es gab ein paar Dinge, die ich Debbie nicht erzählen würde. Ich wollte ihr 
unter keinen Umständen sagen, daß ihr Vater in der Aufregung über die 
Entführung einen Herzanfall erlitten hatte. 

»Wie haben sie dich eigentlich geschnappt?« fragte ich sie. 

»Auf der Main Street in Houston«, sagte sie. »Ich weiß nur noch, daß ich 
die Schaufenster betrachtete. Als ich aufwachte, war ich hier.« 

Wahrscheinlich hatte Robinson sein NATO-Spielzeug verwendet. Dem 
nachzuspüren, war jetzt nicht weiter wichtig. 

»Weißt du, wo wir hier sind?« fragte ich. 

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Irgendwo in der Nähe der Küste, 
denke ich.« 

Ich löste ihre Arme aus der Umarmung, stand auf und betrachtete sie aus 
ein paar Schritten Entfernung. Aus einem der Modegeschäfte auf der 
Houstoner Main Street war das Kleid nicht, was sie trug. Es paßte in seiner 
kargen Schönheit zu meinen Jeans und meinem T-Shirt. Soweit ich sehen 
konnte, trug sie keinerlei Unterkleidung. Die Spitzen ihrer Brüste zeichneten 
sich auf dem Stoff ab. 

»Sag mal, Gänseliesel, haben die dir eigentlich schon gesagt, warum sie 
dich entführt haben?« 

»Gänseliesel?« wiederholte sie verlegen. Ich lächelte und hob das Kinn in 
Richtung ihrer Brüste. Sie bedeckte ihren Busen mit den Händen. 

»Sie haben mir meine Kleider weggenommen, Tom.« 

»Mir auch.« 

»Ich muß schlimm aussehen, gib's zu.« 

»Ich sehe dich ganz gern so. Warum ziehst du das nicht öfter an?« 

Sie sah zu mir auf und errötete. Wir schwiegen. Plötzlich begannen wir 
beide zur gleichen Zeit zu sprechen. Ich verstummte. 


»Ich habe mich wie ein Kind benommen, Tom«, sagte sie. 

»Sprich jetzt nicht davon«, entgegnete ich. »Sag mir lieber, warum sie dich 
entführt haben. Haben sie mit dir darüber gesprochen?« 

»Nicht direkt. Sie haben mir nur alle möglichen Fragen gestellt.« 

»Was für Fragen?« 

»Was du tust, und wo du hinfährst, wenn du verreist. Ich habe ihnen 
gesagt, das weiß ich nicht. Ich hätte dich verlassen. Aber das haben sie mir 
nicht geglaubt. Die haben immer weiter gebohrt. Was du tust, das wollten sie 
ganz genau wissen.« Ein Schauder ließ Debbie zusammenfahren. »Wer sind 
diese Leute? Was wird mit uns geschehen, Tom?« 

Das war die Kernfrage. Aber ich hatte keine Antwort bereit. Debbie hatte 
Todesangst, und das konnte ich ihr nicht verdenken. Auch ich hatte Angst. 
Das Treffen mit den beiden, der Mann mit der automatischen Pistole, der 
falsche Engländer mit seinen zynischen Redewendungen - all das hatte mir 
so zugesetzt, daß ich der Hoffnungslosigkeit nahe war. Und ich war gerade 
erst vierundzwanzig Stunden hier. Debbie hingegen hatte dem seelischen 
Druck schon drei Tage standgehalten. 

»Haben sie dich mißhandelt?« fragte ich teilnahmsvoll. 

»Sie ... sie haben mich nicht geschlagen. Aber es ist die Art, wie sie mich 
ansehen, wenn sie mich vernehmen.« Wieder wurde sie von einem Schauder 
geschüttelt. »Ich habe Angst, Tom. Ich weiß nicht mehr, was ich machen 
soll.« 

Ich setzte mich zu ihr und legte ihr den Arm um den Hals. 

»Mach dir keine Sorgen. Wie viele Männer sind es eigentlich?« 

»Ich habe bis jetzt vier gesehen.« 

»Auch einen, der so gewunden spricht und sich englisch gibt?« 

»Ja, das ist der, der die Verhöre führt. Die anderen sagen kaum was, 
jedenfalls nicht zu mir. Sie schauen mich nur an.« Sie senkte den Blick. 

»Kommen wir noch einmal zurück auf die Fragen, die er dir gestellt hat. 
War da eine bestimmte Zielrichtung zu erkennen?« 

Debbie runzelte die Stirn. »Nein. Er hat mich endlos über dich erzählen 
lassen, was so deine Interessen sind und mit wem du verkehrst. Einmal kam 
er auch auf die Polizei zu sprechen. Du hättest in der letzten Zeit ziemlich 
oft mit Kommissar Perigord zu tun und was da wohl dahintersteckte. Ich 
sagte ihm, das weiß ich nicht. Ich habe Perigord ja nur einmal mit dir 
gesehen, und das war, bevor wir heirateten.« Sie dachte nach. »Etwas fiel mir 


auf. Er hatte mich gefragt, an welchem Tag ich dich verlassen hätte. Als ich 
ihm den Tag nannte, meinte er, das sei wohl der Tag gewesen, nachdem du 
Kayles aufgespürt hattest.« 

Ich fuhr hoch. »Kayles? Hat er von sich aus diesen Namen erwähnt?« 

»Ja. Ich dachte schon, jetzt wird er versuchen, mich über Kayles 
auszufragen, aber er ließ das Thema fallen. Er kam dann auf unsere Ehe zu 
sprechen. Wie wir uns kennengelernt hätten und wann wir geheiratet hätten. 
Er fragte mich auch, ob ich Julie kennengelernt hätte.« 

»Ist das wahr? Was hast du ihm gesagt?« 

»Die Wahrheit. Daß Julie und ich nur eine oberflächliche Bekanntschaft 
miteinander hatten, daß ich bei ihr damals zu Gast war.« 

»Wie hat er darauf reagiert?« 

»Anscheinend verlor er das Interesse an der Frage. Weißt du, wie der Typ 
heißt, der die Verhöre führt?« 

»Er nennt sich Robinson, aber ich bezweifle sehr, daß das sein richtiger 
Name ist. Und ein Engländer ist er auch nicht, auch wenn er das so 
rauskehrt.« 

Ich dachte über die möglichen Querverbindungen zwischen Robinson und 
Kayles nach. War Robinson der Kopf einer Bande, die vom 
Rauschgiftschmuggel zwischen Südamerika und den Vereinigten Staaten 
lebte? Wenn ja, was war dann das Interesse dieser Bande, Debbie und mich 
in ihre Gewalt zu bringen? Ich hatte das Gefühl, durch ein Haus zu gehen, in 
dem sich immer neue Türen auftaten. Je tiefer ich in das Gebäude 
hineinschritt, desto dunkler wurde es. Debbie sagte: »Dieser Mann macht 
mir Angst, Tom. Er hat eine unheimliche Art, einen beim Verhör in die 
Enge zu treiben. Die anderen drei sind Gangster, okay. Aber er ist jemand, 
bei dem ich überhaupt nicht durchschaue, was in seinem Kopf vorgeht.« 

»Beschreib mir mal genau den Unterschied, den du zwischen ihm und den 
anderen siehst.« 

»Die anderen drei sind Gewohnheitsverbrecher, heruntergekommene 
Weiße. Wenn sie beim Verhör dabei sind, mustern sie mich mit Blicken, als 
wollten sie mich ausziehen.« Sie schloß die Augen. »Für die bin ich 
wenigstens noch eine Frau. Aber dieser Robinson behandelt mich wie einen 
seelenlosen Gegenstand. Er ist zu allem fähig, glaub mir.« Sie brach in 
Tränen aus. »Sag mir bitte eines, Tom. Was hast du getan, daß wir in diese 
Sache hineingeraten sind?« 


»Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf«, sagte ich. »Du bist das 
netteste Mädchen, das ich je in einem Gefängnis kennengelernt habe.« Sie 
sah ungläubig zu mir auf. »Ich mag dich, Debbie.« 

Ihr Schluchzen verebbte, sie kuschelte sich an mich. »Es ist lange her, daß 
du das gesagt hast.« 

»Was denn?« 

»Daß du mich magst.« 

Ich schwieg und dachte nach. »Du hast recht. Ich habe wenig über die 
Gefühle gesprochen, die ich für dich habe, besonders in der letzten Zeit.« 
Eine Unterhaltung mit einem Scheidungsanwalt fiel mir ein. Es war bei 
einem Empfang im »Royal Palm Hotel« gewesen, und ich hatte ihn gefragt, 
warum eigentlich so viele Ehen auseinandergehen. Seine Antwort war, daß 
die Schuld immer auf beiden Seiten liegt. Nach dem, was ich mit Debbie 
erlebt hatte, war ich geneigt, ihm Recht zu geben. 

Sie hatte sich aufgesetzt und war dabei, ihre Tränen mit dem Saum ihres 
Kleides zu trocknen. »Ich muß fürchterlich aussehen, nicht?« 

»Du bist noch nie so schön gewesen«, sagte ich. Es war die Wahrheit. »Du 
mußt nicht die Hoffnung verlieren, Debbie. Ich bin ziemlich sicher, in 
diesem Augenblick ist dein Clan dabei, ganz Texas von oben nach unten zu 
kehren. Die lassen keinen Stein auf dem andern, bis sie uns nicht gefunden 
haben.« 

»Texas ist ein großer Staat«, sagte sie düster. 

Ich nickte. »Der größte von Amerika, wenn man von Alaska absieht.« 

Debbie war skeptisch, zu Recht. Es gab wenig Hoffnung, daß die 
Cunninghams uns sehr bald in diesem Verlies aufspürten. Sie wußten nicht, 
wo sie suchen sollten, und die Flächen, die sie dabei abdecken mußten, 
waren ungeheuer. Was mir kalte Schauer den Rücken hinuntertrieb, war die 
Tatsache, daß sich Robinson nicht maskiert hatte, als er mich verhörte. Auch 
zu Debbie hatte er ohne Maskierung gesprochen. Ein schlechtes Zeichen. 
Das Todesurteil, wenn man es nüchtern betrachtete. Debbie und ich wußten 
jetzt, wie er aussah. Wir konnten ihn jederzeit identifizieren. Die einzige 
Möglichkeit, das zu verhindern, war, uns zu töten. Eine Erkenntnis wurde 
mir zur Gewißheit. Debbies Freilassung hatte Robinson nie ernstlich 
erwogen. Ebensowenig den Gedanken, mich nach dem Verhör gegen ein 
Lösegeld laufenzulassen. 


In dieser Situation bedeutete es wenig Trost, daß die Cunninghams dabei 
waren, mit Suchpatrouillen zu Wasser, zu Lande und in der Luft ganz Texas 
durchzukämmen und den ganzen Staat notfalls mit Bulldozern auf eine 
Tiefe von fünf Metern umzupflügen. Wahrscheinlich würde man Robinson 
aufstöbern und seiner Bestrafung zuführen. Aber für Debbie und mich 
würde es zu spät sein. 

»Es tut mir leid, wie ich mich benommen habe«, sagte Debbie in meine 
trüben Gedanken hinein. 

»Vergiß es«, sagte ich. »Es ist jetzt nicht mehr wichtig.« 

»Aber du hast mich herausgefordert«, setzte sie nach. »Du hast mich 
wochenlang behandelt, als wäre ich Luft. War da eigentlich eine andere Frau 
im Spiel?« 

»Nein«, sagte ich. »Ich bin dir treu geblieben.« 

»Aber du hast an Julie gedacht, stimmt's?« 

»Julie ist tot«, sagte ich. »Damit habe ich mich damals abgefunden.« Ich 
sah sie an und streichelte ihre Schläfe. »Es ist wirklich nicht so, daß der Geist 
von Julie zwischen uns steht.« 

»Dann war es das Geschäft, deine Arbeit. Ich war eifersüchtig auf dein 
Büro, auf die viele Zeit, die du dort verbracht hast.« Sie lächelte. »Dabei hätte 
ich als eine Cunningham wissen müssen, was auf mich zukommt, wenn ich 
einen Geschäftsmann heirate. Irgendwie hatte ich die Hoffnung, du würdest 
anders sein.« 

»Warum sollte es bei mir anders sein?« sagte ich. »Wenn man Geld hat, 
muß man ziemlich viel Zeit aufwenden, damit man's behält. Stell dir einen 
Haufen Goldmünzen vor und einen Kreis Menschen drumherum. Da bist 
du voll damit ausgelastet, jedem auf die Finger zu schlagen, der die Hand 
ausstreckt.« Ich betrachtete sie, wie sie neben mir saß. »Vielleicht habe ich 
wirklich zuviel Zeit im Geschäft zugebracht.« 

»Nein«, sagte sie nachdenklich. »Du hast nur getan, was getan werden 
mußte. Der Mann verdient das Geld für die Familie, daran gibt's nichts zu 
deuteln. Das Dumme ist, daß ich das jetzt erst so klar sehe. Ich hab’ vieles 
falsch gemacht. Du hast ein Kind geheiratet, weißt du das?« 

Ich beschloß, diese Erkenntnis ganz einfach im Raum stehenzulassen. »Es 
war wohl nicht leicht für dich, plötzlich die Ehefrau zu sein«, sagte ich. 

Sie schüttelte den Kopf. »Mein Fehler war, ich habe alle meine Probleme 
auf deinem Rücken abgeladen, anstatt sie zu lösen. Ich verspreche dir, das 


wird in Zukunft anders sein. Ich werde an mir arbeiten, hilf mir dabei. Wirst 
du das tun?« 

Ich zwang mich zu einem Lächeln. Die Wahrscheinlichkeit, daß Debbie 
und ich so etwas wie eine Zukunft hatten, war dünn. »Ich helfe dir«, 
versprach ich. 

Sie ergriff meine Hand und zog mich an sich. »Es gilt nur, wenn du mich 
küßt«, flüsterte sie. 

Ich folgte der Aufforderung und umfing sie mit meinen Armen. Wie ich 
feststellte, trug sie wirklich nichts außer dem Kattunkleid. Vorsichtig 
betastete ich die sanfte Wölbung ihres Leibes. »Dem Baby macht das nichts«, 
sagte sie leise und küßte mich. 

Wir liebten uns. 


Fünfzehntes Kapitel 


D: Rendezvous, zu dem Robinson uns Gelegenheit gab, währte 
vielleicht drei Stunden. Es war schwierig, die Zeit zu schätzen. Wir 
hatten keine Uhren, ich konnte nur nach dem Stand der Sonne urteilen. 
Nach etwa drei Stunden wurde an der Tür gerüttelt. Unser Bewacher betrat 
den Raum, mit der Pistole in der Hand. 

Wie beim erstenmal trat er zur Seite und gab die Tür für Robinson frei. 
Ein dritter Mann trat ein, dessen Gesichtszüge dem Bewacher ähnelten. 
Vielleicht war es sein Bruder. Auch er war bewaffnet. 

Robinson sah uns beide an. Dann zog er die Mundwinkel hoch. »Es ist 
nett, Leute zu sehen, die sich gern haben und bei denen die Welt noch in 
Ordnung ist. Ich hoffe, Sie haben Ihren Gatten ins Bild gesetzt, worum es 
eigentlich geht, Mrs. Mangan.« 

»Meine Frau weiß doch gar nicht, was Sie von ihr wollen!« brauste ich auf. 
»Und zwar ebensowenig wie ich. Was soll das ganze Iheater?« 

»Wir werden noch Gelegenheit haben, dramaturgische Nuancen zu 
erörtern«, entgegnete er. »Vorläufig muß ich jetzt das Liebespaar trennen. 
Darf ich bitten, Mrs. Mangan?« 

Debbie warf mir einen fragenden Blick zu. 

»Es ist besser, du tust, was er sagt«, riet ich ihr. Der Bewacher entsicherte 
seine Pistole. 

Und so wurde Debbie aus dem Raum geführt, der erste der beiden 
Bewacher begleitete sie. Robinson hatte sich an die gekalkte Wand gelehnt 
und das Knie angezogen. Er ließ einen Schlüssel um seinen Finger kreisen 
und betrachtete mich wohlgelaunt. »Ich werde Ihnen jetzt den Beweis 
liefern, wie gern ich Sie mag«, sagte er. »Sie kriegen etwas zu essen. Das 
sollte doch wirklich die letzten Zweifel an meinen guten Absichten 
beseitigen.« 


Er gab dem zweiten Mann ein Zeichen. Der ging zur Tür und winkte. 
Wenig später trat eine ältere Frau ein. Sie trug ein Tablett mit Essen herein, 
das sie gegen das Frühstückstablett austauschte. Sie hatte Hängebrüste, ihre 
Hände waren voller Gichtknoten und ähnelten den Krallen eines 
Raubvogels. Als sie sich anschickte, den Raum zu verlassen, deutete ich auf 
die Wasserschüssel, die auf dem Tisch an der Wand stand. »Könnte ich 
frisches Wasser haben?« 

Der Bewacher sah zu Robinson hinüber. Der senkte den Kopf. 

»Bring frisches Wasser, Belle«, sagte der Bewacher. Er sprach Texanisch. 

Sie nahm die Schüssel und ging hinaus. Ich dachte über die kurze 
Unterhaltung nach, deren Zeuge ich geworden war. Jetzt hatte ich einen 
Namen mehr: Belle. Obwohl es nicht klar war, was mir das wohl nützen 
könnte. 

Das Geräusch eines scharrenden Schuhs war zu hören, Robinson hatte das 
Standbein gewechselt. Unter halbgesenkten Lidern hervor betrachtete er die 
Dampfschwaden, die von dem Tablett aufstiegen. 

»Es ist keine Drei-Sterne-Küche, Mr. Mangan. Ich bin untröstlich, daß es 
hier etwas einfach zugeht. Aber es ist eßbar.« Er wiederholte die Floskel. »Es 
ist eßbar. Sie werden allerdings Ihre Finger benützen müssen. Nun, was 
soll's. Vor hunderttausend Jahren haben wir alle einmal mit den Fingern 
gegessen. Aber immerhin, Sie sind ein vorausschauender Geist. Sie wußten 
gleich, daß Sie Wasser gebrauchen würden.« 

»Kommen Sie doch zur Sache!« sagte ich aufgebracht. 

Er drohte mir mit dem Finger. 

»Später«, sagte er, mit sanftem Tadel. »Ich muß erst noch über ein ganz 
bestimmtes Problem nachdenken. Aber wir haben ja viel Zeit, mein lieber 
Freund.« 

Die Frau, die mit Belle angeredet worden war, kam zurück und stellte die 
Schüssel mit frischem Wasser auf den Waschtisch. Sie hatte auch einen 
leeren Krug mitgebracht. Nachdem sie den Raum verlassen hatte, wandte 
sich auch Robinson zum Gehen. »Bon appetit«, sagte er. Dann gab er dem 
Bewacher ein Zeichen. »Komm, Leroy.« Die beiden gingen hinaus. 

Ich begann zu essen. Es schmeckte wie Fischmehl, das man mit 
Baumwolle und Hühnerknochen vermengt hatte. Und dann hatte das Ganze 
noch einen Nachgeschmack nach Lehm. Nachdem ich mich einigermaßen 
gesättigt hatte, ging ich zu dem Waschtisch hinüber, um meine 


fetttriefenden Finger abzuspülen. Als ich die Schüssel mit dem Wasser vor 
mir sah, kam mir eine Idee. Ich wischte mir die Finger an den Jeans ab und 
hob die volle Schüssel. Sie bestand aus gebranntem Ton und hatte ein 
ansehnliches Gewicht. Es mußten über zehn Kilo sein. 

Ich ging zu meiner Pritsche zurück, setzte mich auf die Kante und strich 
etwas von dem Butterklacks auf ein dickes Stück Brot. Während ich dieses 
Dessert hinunterwürgte, betrachtete ich die Schüssel, in der das Wasser sanft 
hin und her schwappte. Ein Plan begann Gestalt anzunehmen. 

Zwei Stunden später kam Robinson zurück. Er wurde von Leroy begleitet, 
der neben der Tür Aufstellung nahm. Robinson schloß die Tür hinter sich 
und lehnte sich daran. 

»Wie ich höre, Mr. Mangan, gab es bei Ihnen gewisse Eheprobleme«, sagte 
er mit weicher Stimme. »Aber jetzt ist wohl wieder ein Silberstreif am 
Ehehimmel sichtbar.« Er grinste, als er meinen erstaunten Gesichtsausdruck 
bemerkte. »Sie raten richtig«, sagte er. »Ich bin Zeuge Ihrer kleinen 
Aussprache gewesen.« 

Ich fluchte innerlich. Ramon Rodriguez hatte mir vorgeführt, was mit 
Abhörgeräten alles möglich war. Und ich hatte trotzdem keinen Gedanken 
daran verschwendet, daß Robinson ein Mikrophon in meinem Gefängnis 
angebracht haben könnte. 

»War's schön?« fragte ich spöttisch. 

Er stieß die Luft durch die Nase. »Unterhaltsam. Wenn man noch etwas 
Musik dazu einspielt, kämen Sie mühelos in die Hitliste.« 

»Sie Schwein!« 

»Aber, aber«, sagte er beschwichtigend. »So spricht man doch nicht, wenn 
man auf der falschen Seite vom Tisch sitzt, Mr. Mangan. Da schaut doch 
wieder der aufmüpfige Pioniergeist der amerikanischen Vorfahren durch.« 
Er schnalzte mißbilligend mit der Zunge. »Aber reden wir lieber von etwas 
Interessantem, zum Beispiel von Jack Kayles. Wie ich bei der Anhörung des 
Tonbands erfuhr, bekundeten Sie lebhaftes Interesse, als Ihre Frau den 
Namen erwähnte. Wie haben Sie Kayles aufgespürt?« 

Ich antwortete ihm nicht und starrte ihn nur haßerfüllt an. Er schüttelte 
den Kopf, als empfände er Mitleid mit mir. »Es ist herzzerbrechend, wenn 
man sieht, wie die Leute sich ihr eigenes Grab graben. Ein Doppelgrab, wie 
ich anmerken möchte.« 


»Ich werde Ihnen Ihre Frage beantworten, wenn Sie mir sagen, warum 
Kayles meine Frau Julie und mein Kind tötete.« 

Robinson betrachtete mich prüfend. »Ihre Neugier soll befriedigt werden«, 
sagte er nach einer Weile. »Kayles hat die beiden umgebracht, weil er ein 
dummer Mensch ist. Wie dumm er ist, das beginne ich gerade erst 
herauszufinden. Und das ist auch der Hauptgrund für Ihren Besuch bei 
mir.« 

Er gab die Tür frei und trat einen Schritt auf mich zu, die Hände in den 
Taschen. 

»Kayles hatte den Auftrag von mir, von den Bahamas nach Miami zu 
segeln, und zwar mit seinem eigenen Boot. Er mußte bis zu einem 
bestimmten Datum in Miami sein. Aber wie es bei Booten so geht, es gab 
wohl irgendein technisches Problem.« Robinson zuckte die Achseln, es war 
unter seiner Würde, auf die Art dieses Problems einzugehen. »Jedenfalls 
ergab sich für Kayles plötzlich die Situation, daß er den Termin nicht halten 
konnte. Sein eigenes Boot war nicht einsatzbereit. Als er davon hörte, daß 
ein Skipper einen Bootsmann suchte, für eine Fahrt nach Miami, erkannte 
er seine Chance. Können Sie mir folgen?« 

»Soweit, ja.« 

»Nun gut. Kayles führte etwas Wichtiges mit sich.« Robinson vollführte 
eine wegwerfende Handbewegung. »Ich möchte Sie hier nicht damit 
belasten, um was es sich dabei handelte. Jedenfalls war Kayles so dumm, die 
mitgeführte Sendung nicht ordentlich zu verstecken, so daß Ihr Skipper sie 
fand. Daraufhin brachte Kayles ihn um. Er erstach ihn mit dem Messer, das 
er immer bei sich führt. Er wollte die Leiche gerade über Bord werfen und 
alle Spuren beseitigen, als Ihre kleine Tochter dazukam.« Robinson zögerte. 
»Und dann kam eins zum anderen.« Er seufzte. »Ich war jedenfalls sehr 
ärgerlich über den Lauf der Dinge, das können Sie mir glauben. Kayles 
brachte alle meine Pläne durcheinander. Und nachdem er den Skipper und 
die beiden Passagiere ausgeschaltet hatte, hatte ich sogar ein fremdes Boot 
am Hals. Es war gar nicht so einfach, das Boot wieder loszuwerden.« 

»Sie Mörder!« sagte ich voller Bitterkeit. »Sie nennen es ausgeschaltet! 
Kayles hat meine Frau und meine Tochter ermordet und einen Freund! 
Daran tragen Sie genauso die Schuld wie Kayles.« Ich deutete mit dem 
Finger auf ihn. »Und Sie brauchen auch nicht drumherum zu reden, daß 
Kayles in Ihrem Auftrag Kokain schmuggelt.« 


Robinson starrte mich an. »Sie kommen aber auf Ideen, mein lieber 
Freund! Ich muß mich schon sehr wundern ...« Er verstummte und schaute 
zum Dachstuhl hinauf, der ins Dunkel versunken war. Eine ganze Weile 
schwieg er. Dann räusperte er sich. »Wir können auf diesen Punkt vielleicht 
später noch eingehen«, sagte er freundlich. »Ich habe Ihre Frage 
beantwortet, Mr. Mangan. Beantworten Sie jetzt bitte die meine. Wie sind 
Sie dem Idioten auf die Spur gekommen?« 

Es gab keinen Grund mehr, die Antwort auf seine Frage zu verweigern. 
Trotzdem zögerte ich. Je offener Robinson die Ereignisse auf der »Lucayan 
Girl darlegte, um so mehr hatte sich mir die Kehle zugeschnürt. Er hatte 
ohne viel Federlesens den Mord an drei Menschen zugegeben. Doch wohl 
nur, weil auch ich für ihn bereits ein toter Mann war. 

»Ich kam durch Zufall an ein Foto von Kayles«, hörte ich mich sagen. 
Dann erklärte ich ihm, wie ich bei der Suche nach dem Mörder meiner 
Familie vorgegangen war. 

»Das klärt vieles!« sagte Robinson, als ich fertig war. Er reagierte auf 
meinen Bericht, als hätte ich ihm von der spannenden Endphase einer 
Segelregatta berichtet. »Das kleine Mädchen hatte ihren Fotoapparat also 
doch an Land gelassen. Die Sache hat Kayles viel Sorgen gemacht. Aber so 
sehr er auch suchte, der Fotoapparat war an Bord des Bootes nicht 
aufzufinden. Natürlich konnte es sein, daß das Mädchen den Apparat 
irgendwo versteckt hatte, es war ja ein großes Boot, mit viel Stauraum. Aber 
die Sache ließ Kayles nicht ruhen. Er löste das Problem, indem er das ganze 
Boot versenkte, samt Fotoapparat und allem. Aber er hatte sich getäuscht, 
nicht wahr? Der Fotoapparat war gar nicht an Bord genommen worden. Er 
war an Land geblieben, bei Ihnen! Und Sie hatten natürlich den Film 
entwickeln lassen. Wie ich annehme, haben Sie das Foto der Polizei 
gegeben.« 

»Das Foto hängt in allen Polizeistationen, auf dem ganzen Gebiet der 
Bahamas«, sagte ich. 

»Das ist aber ärgerlich«, entfuhr es Robinson. Er hatte im Falsett 
gesprochen. »Wirklich ärgerlich. Was meinst du dazu, Leroy?« 

Leroys Antwort war ein gleichgültiges Grunzen. Während Robinson 
sprach, hatte Leroy die Waffe auf mich gerichtet. Seine Hand blieb völlig 
ruhig. 


Robinson holte die Hände aus den Hosentaschen und spreizte sie, indem 
er die Fingerspitzen gegeneinander drückte. »Kehren wir doch einmal zum 
roten Faden zurück, Mr. Mangan. Sie haben Kayles vor den Jumentos-Inseln 
aufgespürt, und Sie hatten sein Foto. Wie aber fanden Sie sein Boot? Es ist 
sehr wichtig für mich, daß Sie mir das beantworten.« 

»Es gab eine Beschreibung des Bootes, weil Kayles damit in Freeport 
gelegen hatte.« 

»Aber das Boot war doch umgespritzt und getarnt worden.« 

»Die Tarnung war nicht gut genug.« 

»Ich verstehe.« Er spitzte die Lippen. »Nun, ich sagte Ihnen ja bereits, wir 
haben es wohl mit einem Idioten zu tun. Immerhin gelang es Kayles aber zu 
fliehen. Er tauchte bei mir auf und erzählte mir eine Schauergeschichte, die 
ich ihm nicht abnahm. Aber er erzählte zugleich einiges, was mich besorgt 
machte. Er sagte mir, Sie wüßten über alle meine Pläne Bescheid. Ist das 
nicht seltsam, Mr. Mangan?« 

»Sehr seltsam, wenn man bedenkt, daß ich nicht einmal weiß, wer Sie 
sind.« 

»Das dachte ich damals auch. Aber Kayles brachte die erstaunlichsten 
Einzelheiten an. Dinge, von denen er aus eigener Kenntnis keine Ahnung 
haben konnte. Irgend jemand mußte ihm auf die Sprünge geholfen haben.« 

»Und Sie meinen, ich wäre das gewesen ?« 

»Vielleicht ohne daß Sie es wollten. Kayles hat Ihr Gespräch mit Sam Ford 
belauscht. Ich war über Ihren guten Informationsstand so ungehalten, daß 
ich etwas hastig reagierte. Ich ordnete Ihre baldige Liquidierung an. Aber Sie 
hatten Glück.« Robinson legte philosophisch den Kopf auf die Seite. »Des 
Lebens Wege sind dunkel, mein Freund. Andererseits muß man auch nicht 
ungerecht sein, wenn man das Attentat in seiner Ausführung bewertet. Die 
vier amerikanischen Banker waren eine schöne Abschußquote. Die Sache 
hat an der Wall Street einigen Wirbel gemacht.« 

Voller Abscheu starrte ich den Mann an, der sich da eines weiteren 
Mordes bezichtigte und von Abschußquoten sprach. »Sie haben den Absturz 
verursacht? Sie haben Bill Pinder getötet?« Robinson hob die Brauen. »Wer 
ist Pinder?« erkundigte er sich. 

»Der Pilot, Sie Monstrum!« 

»Ach ja, wo ein Flugzeug ist, da ist auch ein Pilot«, bemerkte er leichthin. 
»Es mag Sie interessieren, wie es damals weiterging. Ich hatte jetzt keine Eile 


mehr, sondern ein klares Konzept. Es ging darum herauszufinden, wieviel 
Sie wirklich wußten. Ich mußte Sie einem Verhör unterziehen, an einem Ort 
meiner Wahl. Und so sitzen Sie denn heute vor mir, Mr. Mangan.« Er strich 
sich über die Stirn, als sei er der Anstrengungen müde, die das Gespräch mit 
mir ihm aufbürdete. »Ich habe Sie hierhergebeten, weil ein Treffen mit 
Ihnen auf Grand Bahama von allen möglichen Schwierigkeiten überschattet 
ist. Sie hatten zum Beispiel bemerkenswert oft Kontakt mit Kommissar 
Perigord. Und Sie müssen verstehen, daß so etwas nicht meinen Beifall 
findet. Ich möchte sogar sagen, daß es gewisse Besorgnisse bei mir auslöste. 
Vielleicht können wir unser jetziges Gespräch nutzen, um einige dieser 
Besorgnisse auszuräumen. Sehen Sie, für mich ist wichtig zu wissen, 
inwieweit Sie Perigord über mich ins Bild gesetzt haben. Ich muß das 
wissen, weil sich danach meine weiteren Pläne richten.« 

»Ich weiß nichts über Sie, und deshalb konnte ich Perigord auch nichts 
über Sie sagen. Ich habe Sie doch hier zum erstenmal gesehen!« 

»Sie werden Gelegenheit haben, Ihr Gedächtnis zu schärfen, mein lieber 
Freund. Ich hoffe in Ihrem Interesse, daß Ihnen etwas einfällt. Aber zuvor 
möchte ich Ihnen einen Gefallen erweisen.« 

Er wandte sich um und ging zur Tür. Dann machte er eine Geste zu 
meinem Bewacher. »Paß gut auf ihn auf, Leroy!« 

Er verließ den Raum. Wenige Minuten später kam der Mann herein, den 
ich für den Bruder von Leroy hielt. Er legte die Pistole auf mich an. »Du 
sollst rauskommen, Leroy«, sagte er dann, ohne mich aus den Augen zu 
lassen. Leroy ging hinaus. Anstatt eines Armeerevolvers war nun eine 
bläulich schimmernde Achtunddreißiger auf mich gerichtet. Ich hatte mich 
nicht sehr verbessert. 

Ich schrak auf, als erneut die Tür aufgerissen wurde. Robinson kam 
zurück. Er betrachtete mich, wie ich auf der Pritsche saß. »Ich sagte Ihnen, 
daß ich Ihnen einen Gefallen tun würde, Mr. Mangan. Wenn Sie die Güte 
hätten, ans Fenster zu treten.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Der einzige Gefallen, den Sie mir tun können, ist: 
Lassen Sie meine Frau frei.« 

»Das geht jetzt wirklich nicht«, sagte er. »Kommen Sie ans Fenster, Mr. 
Mangan.« 

Ich folgte ihm ans Fensterloch. Mit einem Seitenblick bemerkte ich, wie 
der Bewacher in zwei Schritt Entfernung hinter meinem Rücken Aufstellung 


nahm. Nach wie vor war sein Revolver auf mich gerichtet. Ich sah hinaus. 
Der gleiche Anblick wie immer. Ein Acker, in einiger Entfernung ein paar 
Bäume, Sonnenschein. Dann kam Leroy ins Bild. Er unterhielt sich mit 
einem anderen Mann, sie lachten. 

»Kayles!« sagte ich heiser. 

»Sehr richtig, das ist Kayles«, sagte Robinson. 

Ich betrachtete die beiden, die dort über den Acker gingen. Leroy hielt 
eine doppelläufige Flinte in der Hand. Er blieb stehen und kniete sich hin, 
um sich das Schuhband zuzubinden. Ich sah, wie er Kayles mit einer Geste 
bedeutete weiterzugehen. Er legte an und schoß ihm aus einer Entfernung 
von drei Metern in den Rücken. Ein zweiter Schuß folgte, in so kurzem 
Abstand, daß der Schall sich mit dem ersten vermischte. 

Kayles wurde von der Gewalt der Schüsse nach vorne geschleudert. Er war 
nur noch eine blutige Masse, als er zu Boden stürzte. 

»Bin ich nicht nett?« sagte Robinson. »Ich habe soeben den Mörder Ihrer 
Familie hinrichten lassen.« 

Ich starrte nach draußen. Leroy, so schien es, hatte besonders groben 
Schrot verwendet. Das Rückgrat von Kayles war zerfetzt, die Rippen standen 
heraus. Auf dem sandigen Boden sammelte sich eine Blutlache. Kayles war 
tot. 

Alles war so schnell gegangen, daß ich mit einer Mischung von 
Benommenheit und Entsetzen den Ereignissen folgte. Leroy ging auf den 
Leichnam zu, wälzte ihn mit der Schuhspitze auf die andere Seite, lud die 
Flinte mit neuen Patronen und ging den Weg zurück, den er gekommen 
war. 

»Wenn der Vergleich erlaubt ist«, ließ sich Robinson vernehmen, »ich 
habe hier zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ich habe nicht nur 
Ihnen einen Gefallen getan, Mr. Mangan, sondern auch mir. Kayles war von 
einem brauchbaren Mann zu einem Problemfall geworden. Ich mag keine 
Leute, deren Foto an allen Polizeistationen aushängt. Mit was man auch sein 
Brot verdient, ich finde, man muß schon wissen, was sich gehört.« Er hielt 
inne. »In gewisser Weise war die Hinrichtung natürlich auch eine 
Demonstration. Ich wollte Ihnen einmal zeigen, was mit Ihnen passiert, 
wenn Sie mir nicht sagen, was Sie Kommissar Perigord über mich erzählt 
haben.« 


Ich warf einen letzten Blick auf die Leiche von Kayles und verließ das 
Fenster. »Sie sind verrückt, Robinson. Ganz einfach verrückt.« 

»Ich bin nicht verrückt«, widersprach er. »Nur vorsichtig. Und jetzt 
werden Sie mir erzählen, wie Sie die Wahrheit über mich in Erfahrung 
gebracht haben und inwieweit Perigord über mich Bescheid weiß.« 

»Ich habe mit der Polizei nur über Kayles gesprochen«, sagte ich. »Ich 
kenne Sie nicht, und ich kannte Sie nicht. Es gibt nichts, was ich Perigord 
über Sie hätte erzählen können.« 

»Wenn ich Ihnen doch nur glauben könnte«, sagte er. Ein paar 
Augenblicke lang dachte er nach. »Ich kann Ihnen nicht trauen! Was Kayles 
mir erzählt hat, spricht gegen Sie. Besonders unschön an der Sache ist, daß 
Sie so halsstarrig sind. Sie lassen mir keine andere Wahl, ich muß jetzt 
andere Saiten aufziehen. Überlegen wir einmal. Ich könnte Sie mit dem 
Messer zu Tode foltern, wenn Sie mir das ungeschminkte Wort nicht 
übelnehmen. Ich meine, bis Sie zu sprechen beginnen. Man könnte ja Ihre 
Frau zusehen lassen. Aber was würde das bringen? Ihre Frau würde wohl 
trotzdem nicht reden, ganz einfach, weil sie nichts weiß. Es besteht sogar die 
Möglichkeit, daß auch Sie nichts wissen. Und was haben wir dann? Einen 
sehr toten Mr. Mangan, der nicht mehr reden kann.« Er kniff die Augen 
zusammen, als müßte er sich auf eine schwierige Rechenaufgabe 
konzentrieren. »Ich glaube, wenn wir so vorgehen, das würde uns nur in die 
Irre führen. Vielleicht würde Ihre Frau angesichts der Dinge, die mit Ihnen 
geschehen, ein paar Lügen erfinden, nur um Sie aus dem Schlamassel 
herauszuholen.« 

Ich schwieg. Meine Kehle war trocken. Ich wußte, was jetzt kommen 
würde. Und trotzdem war ich nicht in der Lage, das schlimme Ende zu 
verhindern. 

Mit wissenschaftlicher Genauigkeit baute Robinson an seinem Gebäude 
aus Irrsinn und Mordlust weiter, indem er die Möglichkeiten durchspielte, 
die ihm zur Verwirklichung seiner Pläne blieben. »Sehen wir den Tatsachen 
ins Auge«, sagte er. »Was bleibt uns? Eigentlich nur Ihre Frau, mein lieber 
Freund. Wenn ich aus der Wiedervereinigung heute morgen Schlüsse ziehen 
darf, dann vielleicht den, daß es trotz gewisser Emanzipationsversuche der 
Gattin noch zarte Bande zwischen Ihnen beiden gibt. Man könnte also Mrs. 
Mangan mit dem Messer zu Leibe rücken. Mit dem Messer oder mit einem 


vergleichbaren Gegenstand. Der weibliche Körper ist empfindlich, Mr. 
Mangan. Ich denke schon, daß Sie sprechen werden.« 

Ich zitterte vor Wut und wollte auf ihn losstürzen, als ich spürte, wie der 
Bewacher den Revolverlauf in meinen Nacken stieß. 

»Sie Ausgeburt der Hölle!« brachte ich hervor. 

Robinson machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Bitte keine 
Komplimente. Ich möchte jetzt, daß Sie über meine Vorschläge nachdenken. 
Schlafen Sie drüber, und morgen früh gehen wir mit frischem Mut an die 
Lösung des Problems.« Er sah auf seine Uhr. »Zeit zum Dinner. Was Sie 
angeht, so fällt das Abendessen leider aus, Mr. Mangan. Bei der Verdauung 
wandert das Blut vom Gehirn in den Magen. Das könnte Sie am Denken 
hindern, und das Denken ist doch die Hauptsache, worauf es jetzt ankommt. 
Ich möchte, daß Sie geistig in Hochform sind, wenn wir uns morgen mit 
Ihrer Gemahlin zu unserem Dreiergespräch zusammenfinden.« 

Er ging hinaus, der Bewacher folgte ihm. Ich hörte, wie das Türschloß 
verriegelt wurde. Die Lage, in der ich zurückblieb, war so aussichtslos wie 
noch nie in meinem Leben. 


Sechzehntes Kapitel 


D: erste, was ich tat, als ich mich aus dem Zustand der geistigen 
Lähmung hochrappelte: Ich suchte das verborgene Mikrophon. Meine 
Suche war bald von Erfolg gekrönt. Ich riß das verdammte Ding vom 
Dachbalken, wo ich es aufspürte. Es war eine törichte Geste, denn die 
Apparatur hatte ja bereits ihre Dienste getan. Aber es hielt mich beschäftigt. 
Der flache Stahlzylinder, der zu Boden schepperte, war nicht besonders gut 
versteckt gewesen. Mit den Schikanen, die Rodriguez mir vorgeführt hatte, 
war diese Arbeit nicht zu vergleichen. Es handelte sich um ein 
stocknormales Mikrophon, wie es als Standardausrüstung zu 
Tonbandgeräten geliefert wird. Vom Querbalken, wo es mit einem 
Klebeband befestigt gewesen war, führte ein Draht zu einer kleinen Fuge im 
Dach. Ich zertrampelte das Teufelsding mit sinnloser Genugtuung. 

Als ich mich an dem Balken hochzog, war mir der First über dem 
Türbogen aufgefallen, den man aus normaler Augenhöhe nicht sehen 
konnte. Wie wär es, wenn ich mich oben auf den Querbalken versteckte und 
Leroy, wenn er durch die Tür trat, einen schweren Gegenstand auf den Kopf 
schleuderte. Ich verwarf die Idee, nachdem ich mich entsann, wie Leroy 
beim Betreten des Verlieses vorzugehen pflegte. Jedesmal hatte er die Tür so 
weit geöffnet, daß das Türblatt an die Wand schlug. Auf diese Weise war er 
sicher, daß ich mich nicht hinter der Tür verbarg. Wenn er nun hineinkam 
und mich nicht im Raum entdeckte, dann blieb nur eine Möglichkeit. Ich 
mußte irgendwo im Dachfirst sitzen. Es gehörte wenig Phantasie dazu, sich 
auszumalen, wie er mich von dort wieder herunterholen würde. 

Wenn mir jemand in der nächsten halben Stunde zugesehen hätte, er wäre 
zu dem Ergebnis gekommen, daß ich völlig übergeschnappt war. Ich stellte 
mich mit dem Rücken zur Tür und nahm die Haltung eines Raubtiers an. 
Das Raubtier war Leroy. Ich machte mir keine Illusionen über die 


Kampfkraft dieses Mannes. Im Zweikampf war er mit Sicherheit gefährlicher 
als Robinson. Ich entschied, daß Robinson eher mit dem Intellekt an die 
Dinge heranging. Er dachte über alles, was er tat, recht lange nach. Nicht so 
Leroy. Auch wenn man davon ausging, daß er nur Stroh im Kopf hatte, so 
würde er doch bei einer Kraftprobe ein tödlicher Gegner sein. Er würde 
keinen Augenblick nachdenken, sondern instinktiv tun, was notwendig war. 

Ich ahmte also die Bewegungen von Leroy nach, wie er hereinkam. Er 
schlug die Tür auf, bis sie an die Wand knallte. Immer noch im Türbogen, 
vergewisserte er sich dann, daß ich auf dem Bett lag oder saß. War das der 
Fall, dann richtete er die Waffe auf mich und kam herein. Ich stellte mich 
vor mein Bett und richtete einen imaginären Revolver auf einen imaginären 
Mr. Mangan. 

Dann würde Robinson den Raum betreten. Damit er überhaupt durch die 
Tür konnte, mußte Leroy die Tür freigeben. Ich trat zur Seite, meine Waffe, 
die ausgestreckte Hand, auf das Bett gerichtet. Genauso hatte es Leroy 
gemacht, wie ein Leibwächter im Gangsterfilm. Ich schaute nach oben, zum 
Dachfirst. Dies war der Moment, wo bei mir wieder Hoffnung keimte. 

Ich ging zum Waschtisch und untersuchte den Krug. Eine Erinnerung 
erwachte in mir. Ich hatte solch einen Krug schon einmal gesehen, besser 
gesagt die Scherben davon. Es war in England gewesen, während meiner 
Schulzeit. Zu meiner Ausbildung hatte das Rechtsstudium gehört. Und um 
uns zu veranschaulichen, wie es bei den Gerichten zuging, hatte uns unser 
Professor ins Londoner Schwurgericht beordert, wo ein Mordversuch 
verhandelt wurde. In einer Absteige hatte es ein Handgemenge zwischen 
Seeleuten gegeben. Und jetzt wurde der Arzt vernommen, der das Opfer 
behandelt hatte. Ich hatte mir damals Notizen gemacht. Jetzt sah ich sie vor 
mir, als säße ich wieder im Zuschauersaal. 


Richter: Sie haben dem Verletzten also Bluttransfusionen gemacht. 

Arzt: Ja, das Blut dazu wurde mir in Krügen gebracht. 

Richter: In Krügen, sagen Sie? Wieviel Krüge Blut hat der Mann denn 
bekommen? 

Arzt: Neun Krüge, im Verlauf von dreißig Stunden. 


Richter: Ist das nicht ziemlich viel Blut? 


Arzt: Das kann man wohl sagen. 


Richter: Wieviel Krüge Blut, würden Sie sagen, passen überhaupt in 
einen Menschen? 

Arzt: In einen Mann von der Statur des Verletzten etwa acht. 

Richter: Sie sagten doch aber, Sie hätten ihm neun Krüge verabreicht. 


Dann ist das Blut also schneller aus dem Mann 
rausgekommen, als Sie es reingetan haben. 


Arzt: So ist es. 


Das Besondere bei dem verhandelten Fall war, daß der Mordversuch mit 
den Scherben eines solchen Kruges begangen worden war. Die Scherben, 
beschmiert mit eingetrocknetem Blut, lagen damals auf dem Richtertisch. 

Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Vorhang am Fensterloch zu, der 
aus einem Stück groben Sackleinens bestand. Das Sackleinen war mit 
Heftzwecken am Fensterrahmen befestigt. Beides, der Vorhangstoff und die 
Heftzwecken, kam mir sehr zustatten. Ich entfernte den Vorhang mit einem 
Ruck und verbrachte den Rest des Tages, indem ich das Gewebe aufribbelte. 
Ich kam mir vor wie ein Sträfling zu Zeiten der Französischen Revolution, 
der seine tägliche Fronarbeit verrichtete. 

Während ich die abgelösten Fäden nebeneinander legte, rief ich mir noch 
einmal ins Gedächtnis, was Robinson gesagt hatte. Bei dem Gespräch war es 
hauptsächlich um die Dinge gegangen, die ich angeblich über ihn wußte. 
Was meinte er damit? Ich versuchte mich an mein Gespräch mit Kayles zu 
erinnern, in jener Nacht auf Kayles Segelboot. Lag dort der Schlüssel? Je 
länger ich über das Rätsel nachsann, je verworrener wurde die 
Angelegenheit. Meine Besorgnis um das Schicksal von Debbie stieg. 

Ich schlief wenig in dieser Nacht. Immer wieder fuhr ich aus Alpträumen 
hoch. Zudem hatte ich Angst, daß ich vor lauter Müdigkeit in den Tag 
hineinschlafen würde. Es wäre ein Luxus gewesen, den ich mir nicht 
erlauben konnte. Meine Vorbereitungen waren noch nicht abgeschlossen. 
Dazu brauchte ich noch eine Stunde Arbeit bei Tageslicht. Indes hatte ich 
mir, was das frühe Aufstehen anging, umsonst Angst gemacht. Noch bevor 
das erste Morgenrot durch das Fensterloch kroch, war ich auf. 


Eine Stunde später war ich soweit. Auf dem Sims über der Tür stand die 
schwere Wasserschüssel, in einer Höhe von fast vier Metern vom Boden. Die 
Schüssel stand auf einer Rutschbahn, nämlich dem Buttermesser, das ich 
sorgsam eingefettet hatte. Die Fäden aus dem Sackleinen hatte ich zu einer 
langen Schnur zusammengeknüpft, mit der ich mein Katapult betätigen 
konnte. Die Schnur führte von der Schüssel zum Dachbalken und von dort 
zu meinem Bett, im hinteren Teil des Raumes. 

Der Türeingang war schmal, und ich hatte die schwere Schüssel genau 
über der Stelle plaziert, wo Leroy hereinzukommen pflegte. Mit einem 
Gesamtgewicht von über zehn Kilo würde die Schüssel aus einer Höhe von 
rund vier Metern auf seinen Kopf fallen. Ich hoffte inständig, daß ihn das ins 
Reich der Träume befördern würde, ersatzweise in die Hölle, wo er 
eigentlich hingehörte. Wenn es mir gelang, Leroy außer Gefecht zu setzen, 
hatte ich eine faire Chance, auch Robinson zu überwältigen, besonders 
wenn ich mich Leroys Waffe bemächtigte. 

Die Fertigung des Dolches, den ich bei dem Überfall auf meine Peiniger 
benutzen wollte, war kein leichtes Stück Arbeit gewesen. Bei näherer 
Betrachtung des Wasserkruges hatte ich einen feinen Sprung entdeckt, den 
ich mit dem Daumennagel erweiterte. Obwohl ich die Wandung des Kruges 
mit beiden Händen auseinanderdrückte, gelang es mir nicht, ihn zu 
zerbrechen. So wickelte ich das Ding in mein Bettuch und löste eines der 
Tischbeine aus dem wackeligen Tisch heraus. Mit dem Tischbein schlug ich 
auf den in Tuch gehüllten Krug ein, bis er zerbrach. Jetzt zeigte es sich, wie 
nützlich meine Wut auf das Mikrophon gewesen war. Die Schläge auf den 
dickwandigen Ton verursachten einen Höllenlärm. Wäre das Mikrophon 
noch intakt gewesen, hätte es mich verraten. 

Als ich das Laken auffaltete und mein Werk betrachtete, stellte ich fest, daß 
ich genau die Waffe hatte, die mir vorschwebte. Eine messerscharfe Scherbe, 
daumendick, lang wie meine Hand, mit einer dolchartigen Spitze. Ein 
Mordwerkzeug, ganz ähnlich wie die Tatwaffe, die ich damals bei der 
Schwurgerichtsverhandlung in England gesehen hatte. Die Scherbe paßte 
gut in meine Hand. Ich würde sie von unten nach oben führen müssen, um 
meinen Gegner aufzuschlitzen. 

Ich zog vorsichtig die Schnur straff, die zu meinem Katapult führte. Dann 
setzte ich mich aufs Bett und wartete. 


Die Psychologen sagen, Zeit ist ein subjektiver Begriff. Wenn man auf 
einen Zug wartet, dann fährt er besonders langsam. Und wenn man einen 
Wasserkessel aufs Feuer stellt und den Kessel voller Ungeduld anstarrt, dann 
kommt das Wasser ewig nicht zum Sieden. Ich hatte diese These immer für 
ausgemachten Unsinn gehalten, aber inzwischen glaube ich daran. Ich weiß 
nicht, ob es einen Unterschied gemacht hätte, wenn ich eine Uhr gehabt 
hätte. An jenem Morgen maß ich die Zeit mit Hilfe der Schatten, die 
Zentimeter um Zentimeter über den schmutzigen Boden krochen. Und mit 
meinem Herzschlag, der lauter und lauter wurde. Debbie hatte gesagt, daß 
wir es insgesamt mit vier Männern zu tun hatten. Leroy, der Mann, den ich 
für seinen Bruder hielt, Robinson und Kayles. Kayles war tot. Blieben drei. 
Wenn Leroy durch meine mittelalterliche Falle außer Gefecht gesetzt war, 
blieben zwei. Robinson und der zweite Leibwächter. Den einen würde ich 
niederschlagen, den anderen mit meiner Stichwaffe unschädlich machen. 
Vielleicht gelang es mir auch, schnell genug an Leroys Waffe zu kommen, 
dann würde alles leichter sein. Ich hatte eine Chance, wenn ich nur schnell 
genug war. Dann war da noch Belle, die Frau. Von ihr hatte ich, so hoffte ich, 
keine ernstzunehmende Gegenwehr zu erwarten. Was mir Sorgen machte, 
war Leroys Schießfinger. Immer wenn er in meine Zelle trat, hatte er den 
Finger am Abzug gehabt. Traf ihn mein Katapult am Kopf, dann war damit 
zu rechnen, daß der Muskel am Finger unwillkürlich zusammengezogen 
wurde. Ich mußte versuchen, aus der Schußlinie zu bleiben. 

Lähmend langsam verging die Zeit. Ich betrachtete die schwere 
Tonschüssel hoch über dem Türrahmen und wälzte mathematische 
Gleichungen. Die Schüssel würde mit zunehmender Geschwindigkeit nach 
unten sausen. Um bis zu Leroys Kopf zu gelangen, mußte sie rund zwei 
Meter zurücklegen. Das Gewicht würde zwei Drittel einer Sekunde 
brauchen, um zwei Meter tief zu fallen. Es würde sich mit einer 
Geschwindigkeit von durchschnittlich sieben Meter pro Sekunde bewegen. 
Es war albern, daß ich diese Berechnungen anstellte, und ich kam mir wie 
ein Schuljunge vor. Aber es vertrieb mir die Zeit. 

Mit einem Knall sprang die Tür auf. Es war nicht Leroy, sondern der 
andere Leibwächter. Er hielt eine Flinte auf mich angelegt und blieb im 
Türrahmen stehen, um sich zu vergewissern, daß er ungefährdet eintreten 
konnte. Robinson stand hinter ihm. Aus irgendeinem Grunde vermied er es, 
zu mir hineinzukommen. 


»Zum letztenmal, Mangan«, sagte er. »Was haben Sie Perigord geflüstert?« 

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« 

»Ich bin's jetzt leid mit Ihnen«, sagte er. »Du bleibst bei ihm, Earl, und 
hältst ihn in Schach. Wenn du schießen mußt, ziel auf die Beine.« 

Angewidert wandte er sich von mir ab, ich hörte, wie seine Schritte sich 
entfernten. Der Mann, den er Earl genannt hatte, schloß die Tür hinter sich. 
Dann lehnte er sich mit dem Rücken ans Türblatt, die Flinte auf mich 
gerichtet. So wie er dastand, war er vom Türbogen geschützt. Mein Katapult 
konnte ihm nichts anhaben. Mein schöner Plan war umsonst gewesen. 

Ich beschloß, meinen Bewacher in ein Gespräch zu verwickeln. 

»Wie heißt du, hat er gesagt?« 

»Earl.« Der Lauf der Flinte senkte sich um einen oder zwei Zentimeter. 

Ich stand von der Pritsche auf und machte einen Schritt auf ihn zu. 

»Wieviel bezahlt er dir?« 

»Das geht dich einen Dreck an.« 

Ein zweiter Schritt in seine Richtung. 

»Vielleicht geht's mich mehr an, als du meinst. Ich kann mehr zahlen als 
er!« 

»Du machst Sprüche.« 

»Nein.« Ich beendete meinen dritten Schritt. »Laß uns die Sache einmal 
bereden. Ich kann dir wirklich etwas bieten.« 

Ich war ihm zu nahe gekommen. »Noch ein Schritt, und ich puste dir dein 
Untergestell weg!« 

»Schon gut, schon gut.« Ich ging zu meinem Bett zurück. »Ich bin sicher, 
daß mein Angebot für dich interessant ist.« Im stillen jubelte ich. Er stand 
jetzt da, wo ich ihn haben wollte. Vorsichtig tastete ich mit einer Hand 
hinter mich, wo die Schlaufe der Schnur hängen mußte. 

»Möchtest du's dir nicht wenigstens anhören, was ich dir biete?« 

»Kein Interesse.« 

Ich fingerte auf dem Laken hinter meinem Rücken herum. Weder dort 
noch in der Luft war die verdammte Schlaufe zu finden. Meine Stichwaffe 
lag an meinem rechten Schenkel, in einer Falte des Bettuchs vergraben. 
Verzweifelt tastete ich mit der linken Hand nach der Schnur und versuchte 
das Manöver mit meinem Leib zu verdecken. 

Als ich die Schlaufe fand, ertönte draußen ein Schrei, der Sekunden später 
in ein herzzerreißendes Weinen überging. Earl hob den Lauf der Flinte. 


»Ruhig Blut, Mister!« Er grinste und ließ eine Reihe brauner Zahnstümpfe 
sehen. »Mußt dir dabei weiter nichts denken. Das ist Leroy beim Frühsport. 
Nach ihm bin ich dran!« 

Wieder das Kreischen von Debbie, sie schrie in Todesangst. 

»Das überlebst du nicht, Earl, das schwöre ich dir!« Ich straffte die Schnur. 

»Die Hände nach vorn!« befahl Earl. »Beide, und zwar sofort!« 

»Aber gern.« Ich holte die linke Hand vor und zeigte ihm die offene 
Handfläche. Zuvor hatte ich die Zugschnur zum Katapult betätigt. 

Ich warf mich flach zu Boden, noch bevor der Schuß losging. Earl mußte 
wohl damit gerechnet haben, daß ich aufstehen und auf ihn zugehen würde 
wie beim erstenmal. Statt dessen landete ich flach vor ihm auf dem Boden. 
Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Ich rollte mich mit einer raschen 
Bewegung zur Seite, um hochzukommen, bevor er einen zweiten Schuß 
abgeben konnte. Aber es gab keinen zweiten Schuß mehr. Als ich 
hochblickte, sah ich, daß mein Katapult Earls Hirnschale zertrümmert hatte, 
so wie man mit einem schweren Löffel die Spitze eines Hühnereis eindrückt. 
Ich schaute hinter mich, der Schuß aus Earls Doppelflinte hatte das Bett 
zerfetzt. 

Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Debbies Schreie draußen wurden 
schwächer, dumpfe Stöße waren zu hören. Mit einem Ruck öffnete ich die 
Tür und stolperte beinahe über einen Mann, den ich bis dahin noch nicht zu 
Gesicht bekommen hatte. Er starrte mich an wie einen Geist und hob die 
Pistole. Meine Rechte schoß vor, und die Spitze meines tönernen Dolches 
grub sich in seinen Bauch. Ich riß die Waffe mit aller Kraft nach oben und 
hörte, wie er die Luft aus den Lungen preßte. Wie erstaunt sah er an sich 
herunter. Die Pistole entglitt seiner Hand. Er brachte beide Hände an seinen 
Bauch und drückte sie auf die Eingeweide, die aus der Bauchdecke 
hervorquollen. 

Ich rannte an ihm vorbei. Den blutigen Dolch ließ ich fallen, zugleich 
ergriff ich mit der Rechten die Schrotflinte, die ich in der Linken gehalten 
hatte. Und dann sah ich, daß ich einen entscheidenden Fehler gemacht 
hatte. Ich hatte mit drei Gegnern gerechnet. Aber dort standen viel mehr. 
Ein gutes Dutzend, wie ich im Bruchteil einer Sekunde abschätzen konnte. 
Wie in einem entsetzlichen Traum erkannte ich einen staubigen Dorfplatz, 
der von ein paar Baracken umgeben war. Die Männer rannten auf mich zu, 
ein bellender Köter lief ihnen voraus. 


Ein Schuß ertönte. Ich hob meine Flinte und drückte ab. Nichts. In dem 
zweiten Lauf steckte keine Patrone. Wieder wurde ein Schuß auf mich 
abgegeben. Ich duckte mich und rannte mit letzter Kraft auf das kleine 
Gehölz zu, das am Rande des Platzes zu erkennen war. 

Ich rannte um mein Leben. Und ich spürte zugleich, daß ich nicht mehr 
leben wollte. Nicht nach dem, was diese Männer mit Debbie gemacht hatten. 


Siebzehntes Kapitel 


Gi jagten mich, bei Gott, sie jagten mich wie ein waidwundes Wild. Mein 
Nachteil war, meine Verfolger waren ortskundig, ich nicht. Hinzu kam, 
daß ich diese Art von Gelände nicht erwartet hatte. Es war ganz anders, als 
ich mir Texas vorgestellt hatte. Keine trockene Ebene, sondern schwüler, 
stickiger Sumpf, mit morastigen Wasserläufen und tückischen Luftwurzeln. 
Ich wußte nicht, was es hier für Tiere gab und wie ich sie jagen konnte, um 
mich am Leben zu erhalten. Andererseits, so sagte ich mir, konnte ich froh 
sein. Wäre es das Texas gewesen, das ich aus den Wildwestfilmen kannte, 
dann hätte ich keine Chance gehabt. Aber hier gab es keine offenen Flächen. 
Das Gelände war ein einziges Versteck. 

Zu Anfang lief ich einfach drauflos, um möglichst viel Strecke zwischen 
mich und die Verfolger zu bringen. Ich achtete nicht auf die Richtung. Im 
Lager, aus dem ich entwichen war, würde jetzt Verwirrung herrschen. Sie 
würden Earl finden, mit zerschmettertem Hirn. Und den Unbekannten, den 
ich aufgeschlitzt hatte. Und wenn ich die menschliche Natur richtig 
einschätzte, würden sie wertvolle Zeit vergeuden, um über den Hergang des 
Geschehens Vermutungen anzustellen. Minuten, die mir das Leben retten 
konnten. Während ich durch das Sumpfgelände vorwärtshastete, versuchte 
ich die Gedanken an Debbie zu verdrängen. Immer noch hatte ich die 
Hoffnung, daß sie lebte. Wenn ich jetzt aufgab, konnte ihr das wenig helfen. 
Ich mußte durchhalten, wenn ich sie retten wollte. War ich zu langsam, dann 
würden sie mich aufspüren. Nachdem ich zwei ihrer Männer umgebracht 
hatte, würden sie keine Nachsicht kennen. Fraglich war eigentlich nur, ob sie 
mich zu Tode foltern oder mit einem Schuß auslöschen würden. 

So rannte ich durch das merkwürdige Gelände, mit schmerzenden Lungen 
und Füßen, die allmählich gefühllos wurden. Wenn das Unterholz mich 
zwang, langsamer zu laufen, atmete ich auf, voller Dankbarkeit für die 


Hindernisse, die der Zufall mir in den Weg stellte. Ich hatte immer gedacht, 
ich sei körperlich noch einigermaßen fit. Jetzt erlebte ich, daß ich mich 
geirrt hatte. 

Die Kleidung, die mir meine Entführer verpaßt hatten, war auch nicht das, 
was die Männermagazine für das Leben in der Wildnis vorschrieben. Das T- 
Shirt ging zu Fetzen, als ich stolperte und in einem Dornbusch hängenblieb. 
Fluchend machte ich mich frei. Meine Arme bluteten. Die Slipper, die ich 
trug, versanken bei jedem Schritt im sumpfigen Boden, und einer, der 
rechte, war so ausgelatscht, daß ich ihn mehrere Male verlor. Ich überlegte, 
ob ich auf die Schuhe nicht ganz verzichten sollte, um schneller 
voranzukommen. Aber ich verwarf die Idee wieder. Meine Fußsohlen waren 
nicht ans Barfußlaufen gewöhnt. 

Stöhnend und fluchend quälte ich mich weiter. Meine Zuversicht schwand, 
als mir klarwurde, daß ich keine bestimmte Richtung einhielt. Die Sonne 
war nicht zu sehen, es gab keine Möglichkeit, meine Fluchtroute zu 
bestimmen. Wenn ich Pech hatte, rannte ich meinen Verfolgern geradewegs 
in die Arme, indem ich bei meinem Ausflug in den Sumpf einen großen 
Kreis beschrieb. Was jetzt mein Leben hätte retten können, war ein Haus. 
Ein Haus mit Telefonverbindung. Dort konnte ich erfahren, wo ich 
eigentlich war, und ich konnte Billy Cunningham verständigen. Billy würde 
einen Schwarm von Hubschraubern zu mir beordern, und die Polizei würde 
sich in Marsch setzen, um das Nest der Entführer auszuheben. Noch bevor 
die Ordnungsmacht dorthin gelangte, würden die Cunninghams mit 
Robinson und seinen Gehilfen aufräumen. Ich stellte mir vor, daß Robinson 
bei dieser Säuberungsaktion einer schnellen Kugel zum Opfer fallen würde. 
Er würde nach seiner Waffe greifen und nach texanischer Sitte umgeblasen 
werden, bevor er die Hand am Halfter hatte. 

Ungut bei meinem Wunschtraum blieb die Tatsache, daß das ersehnte 
Haus mit Telefon nicht auftauchen wollte. Es gab in diesem Morast 
überhaupt kein Haus. Und es gab keine Straßen, die zu Häusern führen 
konnten. Es gab nicht einmal Wege oder Trampelpfade. Keine 
Telegrafenmasten und keine Lichtmasten, die zu menschlichen 
Ansiedlungen führten. Nichts. Nur Sumpf, Büsche und Bäume. Nachdem 
ich eine halbe Stunde lang gelaufen war, blieb ich stehen. Ich konnte nicht 
mehr. Wie ich schätzte, hatte ich ungefähr fünf Kilometer hinter mich 
gebracht. Wenn man rechnete, daß ich nicht ganz geradeaus gelaufen war, 


dann war ich vielleicht drei Kilometer von dem Haus entfernt, in dem ich 
gefangen gewesen war. Ich untersuchte die Flinte und fand ein ledernes 
Reservemagazin mit Patronen. Ich lud beide Läufe und sicherte. 

Dann vernahm ich die Rufe. Ich hastete in den nächsten Bach und watete 
das schlammige Bett entlang, in der Hoffnung, auf diese Weise den 
Spürhunden die Witterung zu erschweren. Als der Bach eine scharfe 
Biegung machte und in die Richtung zurückführte, aus der die Rufe 
gekommen waren, erklomm ich die Böschung. Die Sonne war am milchigen 
Himmel erschienen. Ich wandte mich nach Süden. 

Nachdem ich ein größeres Wiesenstück mit Buschwerk und kleinen 
Hügeln überquert hatte, gelangte ich an einen Wasserlauf. Schnellfließendes 
Wasser mit Strudeln. Zu tief, um hindurchzuwaten, zu breit, um 
hinüberzuschwimmen. Wenn ich erst einmal in den Fluten ruderte, war ich 
für meine Verfolger ein leichtes Ziel. Sie würden mich abknallen wie eine 
Ente. Ich rannte an der Böschung des Flusses entlang. Als ich auf dichtes 
Buschwerk stieß, bog ich in eine offene Wiese ab. 

Ich hatte keine Wahl. So rannte ich geradeaus. Ich hörte den Ruf. Ein 
Schuß folgte. Dann sah ich die beiden Männer, die durch das hüfthohe Gras 
auf mich zuliefen. Sie kamen von zwei Seiten. Ich blieb stehen, hob die 
Schrotflinte und zielte sorgfältig auf einen der beiden. Während der Schuß 
losging, tauchte er weg. Rufe waren zu hören. Es blieb unklar, ob ich 
getroffen hatte. 

Wieder lief ich los. Es gelang mir, das Waldstück zu erreichen, das die 
Wiese begrenzte. Ich blieb stehen und sah zurück. Die beiden Männer 
waren mir gefolgt, auf dem hinteren Teil der Wiese erschien ein weiteres 
Dutzend. Ich lud nach und gab einen Schuß ab. Wieder gingen meine 
beiden Verfolger in Deckung. Die Männer im hinteren Teil der Wiese, die 
außerhalb meiner Schußweite waren, begannen auszuschwärmen, um mich 
in die Zange zu nehmen. 

Ich rannte, bis das Stechen in meinen Lungen unerträglich wurde, glitt 
über Feldsteine und Baumwurzeln. Meine Füße schmerzten. Mit einer 
raschen Bewegung entfernte ich die Dornen, die sich in der Sohle 
festgetreten hatten. Ich wußte, daß meine Flucht ihrem Ende zuging. Ich ließ 
jetzt eine blutige Spur hinter mir, die leicht zu verfolgen war. Mühsam 
erklomm ich eine Anhöhe. Bevor ich ganz oben war, brach ich zusammen. 


Ich rollte mich unter das Buschwerk, das sich um den Stamm eines Baums 
rankte. 

Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Wenn ich Glück hatte, würde es 
mit einem einzigen Schuß vorüber sein. Warum ihnen die Genugtuung 
geben? Ich tastete nach der Flinte neben mir. Dann spürte ich den Stiefel, 
der mein Handgelenk auf den Boden nagelte. Ich wälzte mich herum und 
starrte hinauf. Über mir stand ein großgewachsener Mann, er hielt ein 
Gewehr in der Armbeuge. 

»Mach's kurz«, sagte ich. 

Er betrachtete mich verständnislos. »Warum haben Sie's so eilig?« fragte er 
schließlich. 

Ein dunkelhaariges Mädchen war neben ihn getreten. Sie trug enge Jeans. 
Die Zipfel ihrer Bluse waren unter ihrem Busen zusammengeknüpft. Das 
konnten nicht Robinsons Leute sein, schoß es mir durch den Kopf. Dann 
hörte ich die Rufe, die aus dem Wiesenstück herüberschallten. 

»Sie werden mich töten!« keuchte ich. 

»Wen meinen Sie?« sagte er mit mildem Interesse. 

»Ich weiß nicht, wie die alle heißen. Einer heißt Leroy. Sie haben meine 
Frau gefoltert.« 

Die Rufe kamen näher, und der Mann, der über mir stand, bemerkte 
meine Angst. 

Er schien ratlos. »Wo war das?« fragte er schließlich. »Wo hat man Ihre 
Frau gefoltert?« 

Ich hob meinen freien Arm und wies in die Richtung. Er wandte sich zu 
dem Mädchen. »Vielleicht meint er die Ainslees«, sagte er. 

Sie blickte auf die Ebene hinunter. »Es sind die Ainslees«, sagte sie. »Ich 
kann Trace erkennen.« 

Der Mann über mir gab mein Handgelenk frei. Er bückte sich und nahm 
meine Flinte auf. 

»Haben Sie Munition?« 

Ich deutete auf das Magazin. »Noch sechs Schuß, außer den beiden im 
Lauf.« 

»Das genügt. Können Sie auf den Baum klettern?« Er betrachtete meine 
blutigen Füße. 

»Ich kann's versuchen.« 


»Versuchen genügt nicht, Sie müssen's auch schaffen.« Er gab dem 
Mädchen meine Doppelflinte und das Magazin. »Du gehst hinter den 
Felsen, bis ich rufe!« wies er sie an. 

»Okay, Vater.« 

Er half mir den Baum zu erklimmen. Für einen alten Mann war er 
erstaunlich stark. »Bleiben Sie im Geäst, zur Böschung hin«, sagte er. 
»Verstecken Sie sich in den Blättern, so gut es geht.« 

Ich tat wie geheißen. Das Wiesenstück konnte ich unter dem Blattwerk 
hervor nicht mehr erkennen. Aber die Zweige unter mir gaben den Blick auf 
den alten Mann frei. Ich sah, wie er aus dem Schatten des Baums heraustrat 
und auf das Wiesenstück hinunterblickte. Dann war das Schnaufen eines 
Mannes zu hören. 

»Stehenbleiben, Trace!« 

»Mach doch keinen Unsinn, Dade.« 

»Wie ich gesagt habe. Stehenbleiben, oder ich schieße!« Der Lauf des 
Gewehrs war auf meinen Verfolger gerichtet. 

»He, Leroy!« schrie der Fremde. »Komm her, der alte Dade ist hier.« Das 
Rascheln von Gras war zu hören. Dann kam die Stimme von Leroy. »Tag, 
Dade.« 

»Was jagt ihr beide eigentlich, Leroy?« sagte Dade. »Stachelschweine 
können's kaum sein, ihr habt keine Hunde dabei. Und für Rotwild macht ihr 
reichlich viel Krach.« 

»Wir sind hinter einem verdammten Hurensohn her. Haben eine kleine 
Rechnung zu begleichen.« 

»Egal, hinter wem ihr her seid«, sagte Dade. »Ich habe euch gesagt, daß ich 
euch auf meinem Land nicht mehr sehen will! Ich habe euch gesagt, daß ich 
euch den Arsch aufreiße, wenn ihr noch einmal einen Fuß auf meinen 
Grund und Boden setzt.« 

»Du verstehst das nicht«, sagte Leroy. »Der Mann, hinter dem wir her sind, 
hat Earl umgelegt. Und dann hat er Tukey aufgeschlitzt. Tukey macht's nicht 
mehr lange, Belle ist bei ihm.« 

»Wenn Belle sich um ihn kümmert, ist er so gut wie tot«, sagte Dade 
trocken. »Und ihr haut jetzt ab!« 

Leroy schaute sich suchend um. »Glaubst du, du kannst es mit uns beiden 
aufnehmen?« 


»Ich bin nicht allein«, sagte Dade. »Ich habe sechs Leute mit, die nur 
darauf warten, euch abzuknallen.« 

Leroy grinste. »Das beweis uns mal.« 

Dade nahm einen Apfel aus der Tasche. »Paß auf, Leroy!« Er warf den 
Apfel in die Luft. »Schieß!« 

Hinter dem Felsen, wo sich das Mädchen verbarg, erscholl ein Schuß. Der 
Apfel zerbarst in der Luft. 

»Jetzt stell dir vor, du wärst der Apfel gewesen«, sagte Dade ruhig. »Und 
dabei wäre dein Kopf sogar ein viel besseres Ziel.« Seine Stimme wurde 
scharf. »Ich sag's nicht noch ein drittes Mal! Runter von meinem Land! Dort 
geht's hinaus.« Seine Hand wies auf die Baumgruppe am anderen Ende der 
Wiese. 

Leroy starrte verunsichert auf die Mündung des Gewehrs, das auf sein 
Herz zielte. Er lachte gezwungen. »Schon gut, Dade. Aber eines sag ich dir, 
du hörst noch von uns!« 

Der alte Mann zuckte die Schultern. »Du darfst dich wieder vorstellen, 
wenn dir nicht mehr die Scheiße aus den Hosen kommt.« Er trat auf ihn zu 
und spuckte ihm auf die Stiefelspitzen. 

Leroy drehte sich um und lief den Hügel hinunter. Trace folgte ihm. 
Stimmen waren zu hören. Es mußten sechs oder mehr Männer sein. Dade 
ließ den Blick über das weite Wiesenstück schweifen. Sein graues Haar 
zitterte im Wind. Eine ganze Weile lang stand er so da, unbewegt und 
nachdenklich. 

Irgendwo unter mir war das Mädchen. »Sie sind weg, Vater«, sagte sie. 

»Yeah«, knurrte der Alte. 

Ich glitt den Stamm hinunter. Die beiden betrachteten mich wie einen 
Mann vom anderen Stern. 

»Ich bin Dade Perkins«, sagte er schließlich. »Und das ist meine Tochter 
Sherry-Lou. Und jetzt erklären Sie uns einmal, wer Sie sind und was in 
Teufels Namen Sie hier zu suchen haben.« 


Achtzehntes Kapitel 


5 kann nicht sagen, daß ich die Frage sehr passend fand. Ich lehnte 
abgerissen und zu Tode erschöpft an dem Baumstamm. Meine Füße 
bluteten, und die Baumrinde hatte meinen Hals aufgeschürft. 

»Wo ist das nächste Telefon?« fragte ich. »Ich brauche Hilfe.« 

Sherry-Lou lachte. Ihr Blick wanderte über meine Füße, die zerlumpten 
Jeans hinauf, über das zerrissene T-Shirt und zu meinem Gesicht. »Sie sehen 
aus, als ob Sie einen Ringkampf mit einem Puma hinter sich haben«, 
bemerkte sie. Dann sah sie den gehetzten Ausdruck in meinen Augen. Ihr 
Lachen verschwand. »Sie können bei uns auf der Farm telefonieren«, bot sie 
an. 

»Wie weit ist das von hier?« 

»Vier bis fünf Kilometer.« 

»Wie Sie so dastehen, brauchen Sie dazu eine Stunde«, warf Dade ein. »Mit 
diesen Füßen da ist nicht mehr viel los. Ich schlage vor, daß Sherry-Lou 
vorausgeht. Sie kann den Anruf für Sie machen.« 

Ich fühlte, wie mir weich in den Knien wurde. »Gute Idee«, sagte ich. 

»Wen soll ich anrufen®?« fragte sie. »Welche Nummer?« 

Ich hatte die Nummer vergessen. Und meine Sekretärin, die so etwas in 
ihrem Block hatte, war fern. 

»Ich weiß die Nummer nicht. Aber Sie werden die Verbindung ohne 
Schwierigkeiten bekommen. Verlangen Sie von der Vermittlung die 
Cunningham Corporation in Houston, Mr. Billy Cunningham.« 

Eine merkwürdige Pause folgte meinen Worten. Sherry-Lou schien etwas 
sagen zu wollen. Mitten im Wort brach sie ab und schaute ihren Vater an. Er 
erwiderte ihren Blick, dann sah er abschätzend zu mir hinüber. »Gehören 
Sie zum Cunningham-Clan?« Er spuckte aus. 

»Spreche ich wie ein Texaner?« sagte ich. 


»Nein«, gab er zu. »Sie sprechen wie einer von diesen verrückten Typen 
aus Kalifornien.« 

»Ich komme von den Bahamas«, sagte ich. »Mein Name ist Mangan, Tom 
Mangan.« 

»Und was haben Sie mit den Cunninghams am Hut?« 

»Ich bin mit einer Cunningham-Tochter verheiratet«, beantwortete ich 
seine Frage. »Und Leroy hat sie in seiner Gewalt.« 

Das Gesicht des Alten blieb ausdruckslos. Er ging nicht ein auf das, was 
ich gesagt hatte. 

»So tun Sie doch etwas«, sagte ich verzweifelt. »Wir stehen hier, und meine 
Frau wird gefoltert.« Ich tastete nach meinen Wangen und spürte die 
Tränen, die mir das Gesicht hinunterliefen. 

»Den Ainslees wär's zuzutrauen«, hörte ich Sherry-Lou sagen. 

»Die Cunninghams oder die Ainslees«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer 
schlimmer ist ...« 

Er bedeckte den Mund mit den Händen und wandte sich ab. »Sherry- 
Loul« sagte er unvermittelt. »Du läufst zur Farm und rufst Billy 
Cunningham an.« Er wandte sich zu mir. »Den jungen Spund oder Billy I.?« 

»Am besten den Sohn«, sagte ich. Billy würde am schnellsten die 
Entscheidungen treffen, die jetzt nötig waren. 

»Und sagen Sie Billy, er braucht bewaffnete Männer, soviel er auftreiben 
kann. Sagen Sie ihm auch, daß er sich verdammt beeilen muß. Wie weit sind 
wir hier von Houston?« 

»Ungefähr hundertsechzig Kilometer.« 

Das war weiter, als ich gedacht hatte. »Sagen Sie Billy, er soll mit den 
Hubschraubern kommen«, bat ich Sherry-Lou. 

»Er kann auf meinem Grund landen«, fügte der Alte hinzu. »Er dürfte 
keinerlei Schwierigkeiten haben, das zu finden. Wenn du zurückkommst, 
bring ein Paar Schuhe von Chuck mit, damit Mr. Mangan gehen kann!« 

»Okay«, sagte Sherry-Lou und begann die Böschung zu erklimmen. Ich 
sah ihr nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwand. Dann wandte ich 
mich an ihren Vater. 

»Wo sind wir hier?« fragte ich. 

»Das wissen Sie nicht?« Er war erstaunt. »Am Rande von Big Thicket 
Country.« Er deutete den Hügel hinunter. »Da unten rechts, das ist der 
Neches-Fluß.« Sein Arm machte einen weiten Bogen. »Da hinten liegt Big 


Ihicket Country und Kountze.« Sein Daumen deutete über die Schulter. 
»Und hinter uns liegt Beaumont.« 

Ich kannte die Namen nicht. Die Gegend sah wüst aus, und trotzdem hätte 
ich den Boden küssen können. Ich hatte das Gefühl, man hätte mir zum 
zweitenmal das Leben geschenkt. 

»Die Cunninghams ...«, sagte der Alte in meine Gedanken hinein. »Da 
gab's doch vor ein paar Monaten eine Hochzeit. Eine Cunningham hat sich 
mit einem Engländer verheiratet.« 

Ich nickte. »Das ist Debbie, meine Frau.« 

»Und Leroy hält Ihre Frau gefangen, sagen Sie?« 

»Ja.« 

»Dann sagen Sie mir auch mal, was dahintersteckt.« 

»Ist das jetzt wichtig? Sagen Sie mir erst einmal, was Sie gegen die 
Cunninghams haben.« 

»Die Hurensöhne versuchen mein Land aufzukaufen, seit ich denken 
kann. Schon bei meinem Vater haben sie's versucht. Das Nachbarland haben 
sie schon einkassiert. Das erste, was sie gemacht haben, waren hohe Zäune. 
Und dann haben sie eine Hubschrauberladung nach der anderen mit 
Wochenendjägern eingeflogen. Zur Stachelschweinjagd. Sie behaupten, die 
Stachelschweine kann man abknallen, wie's einem paßt. Ich habe ihnen 
gesagt, daß hier keine fremden Jäger reinkommen. Jedenfalls keine Leute, 
die vom Jeep aus jagen und die Maschinenpistolen benützen. Und dann 
haben wir die Zäune von den Cunninghams niedergerissen. Seitdem 
schießen wir auf jeden Fremden, der sich dem Grundstück nähert. Andere 
können die aufkaufen, aber nicht Dade Perkins!« 

»Stachelschweine, haben Sie gesagt? Haben die Cunninghams etwa das 
Land gekauft, um Stachelschweine zu jagen? Das wäre doch ein teures 
Vergnügen.« 

»Natürlich nicht«, sagte er. »Ich weiß, was die Cunninghams wollen. Die 
wollen ihre Bulldozer herbringen und alles roden. Allein das Holz, das jetzt 
steht, ist schon soviel wert wie der Bodenpreis, den sie bezahlt haben. Wenn 
alles niedergewalzt ist, dann lassen sie Nutzholz anpflanzen. Das sieht dann 
aus wie ein Heldenfriedhof. Alles in Reih und Glied. Und alles tot. Die 
ruinieren Texas.« 

Er hob den Arm und wies auf den Horizont. »Big Thicket Country war 
einmal 120.000 Quadratkilometer groß. Es ist nicht viel davon 


übriggeblieben. Was noch da ist, soll so bleiben, wie's jetzt ist. Eine Wildnis, 
wie's sich gehört.« 

Ich sagte: »Ich verspreche Ihnen, daß Sie mit den Cunninghams keinen 
Ärger mehr haben werden.« 

Er schüttelte den Kopf. »Sie werden sich gegen Jack Cunningham nicht 
durchsetzen können. Der ist stur wie ein Maultier. Solange mit Big Thicket 
noch ein lausiger Dollar zu machen ist, läßt Jack das Land nicht aus den 
Zähnen.« 

»Jack hat keinen Einfluß mehr im Clan. Er hat einen Herzanfall gehabt.« 

»Und wennschong«, entgegnete Dade. »Es gibt immer noch Billy I. Der alte 
Sauhund ist genauso scharf hinter dem Geld her wie Jack.« 

»Ich verspreche Ihnen, daß der Raubbau in Big Thicket Country aufhört«, 
sagte ich. Aber den Mann, der auf sein Gewehr gestützt neben mir stand, 
schien das wenig zu beeindrucken. Er wechselte das Ihema. 

»Wie kam es dazu, daß Sie sich mit Leroy Ainslee angelegt haben?« 

»Debbie und ich sind aus Houston entführt worden«, gab ich zur 
Auskunft. »Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem 
ausbruchsicheren Raum. Leroy hielt mich mit der Waffe in Schach. 
Hiermit!« Ich deutete auf die Doppelflinte, die Sherry-Lou an den Baum 
gelehnt hatte. 

»Die Ainslees haben Sie und Ihre Frau gekidnappt, sagen Sie?« Dade kniff 
die Lippen zusammen. »Die Ainslees waren schon immer ein Lumpenpack, 
aber daß sie sich mit Entführungen abgeben, ist mir neu.« 

»Ich glaube nicht, daß sie die Entführung selbst organisiert haben«, sagte 
ich. »Sie haben uns nur gefangengehalten. Die eigentliche Entführung hat 
ein Engländer eingefädelt. Ein Typ, der sich Robinson nennt. Aber das ist 
nur sein Deckname. Die Ainslees haben den Unterschlupf zur Verfügung 
gestellt und die Bewachung übernommen. Was sind das eigentlich für 
Leute?« 

»Weißer Abschaum«, sagte Dade. »Eine üble Brut. Die Farmer hier hassen 
sie wie die Pest.« Er kratzte sich am Kinn. »Wieviel Lösegeld haben sie 
gefordert?« 

»Das haben sie mir nicht gesagt.« Es hatte keinen Zweck, Dade Perkins die 
Hintergründe der Entführung zu erläutern. Er hätte mir nicht geglaubt. 

»Stimmt es, was Leroy gesagt hat?« Er musterte mich von der Seite. »Ich 
meine, daß Sie Earl umgelegt und Tukey aufgeschlitzt haben ?« 


»Ja.« 

Ich erzählte ihm, wie alles gekommen war und was ich hatte tun müssen, 
damit mir der Ausbruch gelang. »Sie haben Debbie gefoltert«, sagte ich. 

Erst als er mir die Hand auf die Schulter legte, merkte ich, daß ich am 
ganzen Körper zitterte. 

»Mach dir jetzt keine unnützen Sorgen, Junge«, sagte er. »Bald ist alles 
ausgestanden, und du kriegst deine Debbie wieder. Kannst du gehen?« Er 
betrachtete meine Füße. »Wäre ganz gut, wenn wir Sherry-Lou ein Stück 
entgegengehen.« 

»Ich kann's versuchen.« 

»Du bist der Typ, der alles immer nur versucht«, sagte er und lächelte. Er 
strahlte Zuversicht aus. Meine Hoffnung, Debbie lebend wiederzusehen, 
wuchs. 

Perkins schaute auf die Ebene hinunter, über die mein Fluchtweg geführt 
hatte. »Wir sollten uns vor den Ainslees in acht nehmen«, sagte er. »Wenn's 
ihnen in den Kopf kommt, lauern sie uns da unten irgendwo auf. Oder sie 
holen Verstärkung, um uns hier an der Böschung abzuknallen. Am besten, 
wir verstecken uns da oben.« Er deutete bergauf. »Sherry-Lou weiß, wo sie 
uns zu suchen hat.« 

Er hob die Doppelflinte hoch, die ich Earl Ainslee abgenommen hatte. 

»Hübsches Rohr«, bemerkte er anerkennend. 

»Ich schenk's Ihnen«, sagte ich. »Wie die Dinge liegen, glaube ich nicht, 
daß Earl die Waffe zurückverlangt.« 

Dade schmunzelte. »Da könntest du recht haben.« 

Wir verbrachten eine Stunde in dem Versteck, das Perkins ausgesucht 
hatte. Ich war eingenickt. »Sherry-Lou kommt«, weckte er mich. »Sie bringt 
Chuck mit.« Er steckte zwei Finger in den Mund und ließ eine Pfiff ertönen. 
Die beiden Gestalten, die in einiger Entfernung durch das Buschland 
stapften, änderten ihre Richtung und kamen auf die Felsen zu, zwischen 
denen wir Zuflucht gesucht hatten. 

Sherry-Lou hatte nicht nur Schuhwerk für mich mitgebracht, sondern 
auch etwas zu essen. Während ich ein Sandwich nach dem andern 
verschlang, fiel mir ein, daß ich vierundzwanzig Stunden lang nichts zu mir 
genommen hatte. Ich lehnte mich an einen Felsen, und Sherry-Lou rieb mir 
die Füße mit Wundsalbe ein, dann umwickelte sie Spann und Ferse mit 
dünnen Bandagen. 


Wichtiger als die Sandwiches, die sie mitgebracht hatte, war ihr Bericht 
von dem Telefongespräch mit Billy Cunningham. Billy hatte versprochen, 
Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen. In diesem Augenblick mußte 
bereits ein Schwarm von gecharterten Hubschraubern in Richtung Big 
Ihicket Country unterwegs sein. Wie ich Billy kannte, würde er auch von 
der Einbeziehung ganzer Geschwader der US-Luftwaffe nicht 
zurückschrecken. Es war allenfalls der fehlende Landestreifen für 
Düsenjäger, der ihn von dieser taktischen Maßnahme abhielt. 

»Billy kommt selbst mit hergeflogen«, sagte Sherry-Lou. »Er sagt, er bringt 
einen Arzt mit.« Sie vermied es, mich anzusehen. Wir beide wußten, daß es 
dabei nicht um meine Verletzungen ging. 

»Worum geht es eigentlich bei der ganzen Aktion?« erkundigte sich 
Chuck. 

Ich ließ Dade die Story erzählen, ich war zu sehr mit Essen beschäftigt. 
»Diese Verbrecher!« sagte Chuck, als Dade fertig war. »Ich wußte, daß die 
Ainslees ein übles Pack sind, aber so was ...« Er starrte mich an. »Und Sie 
sagen, Sie haben Earl getötet?« 

»Er ist tot, es sei denn, er bringt das Kunststück fertig, ohne Kopf 
weiterzuleben«, sagte ich. 

»Da wird Leroy schäumen vor Wut. Leroy ist gefährlich. Was sollen wir 
tun, Vater?« 

»Hat Billy Cunningham gesagt, wie lange er brauchen wird?« Dade hatte 
sich an Sherry-Lou gewandt. 

»Er meinte, er kann um drei Uhr hier sein«, antwortete sie. 

Ihr Vater zog eine altmodische Taschenuhr aus der Weste. »Chuck, du 
gehst jetzt schnurstracks zur Farm zurück«, ordnete er an. »Wenn Billy in 
seinem Schmetterling einschwebt, dann steigst du mit ein und dirigierst ihn 
zu der großen Wiese am Turkey Creek. Wir warten dort auf euch. Mr. 
Mangan kann nicht die ganze Strecke bis zum Haus zu Fuß gehen.« 

»Okay«, sagte Chuck und machte sich auf den Weg. Ich sah ihm nach, wie 
er im raschen Lauf zwischen den Büschen verschwand. Wenn der 
Marathonlauf einmal durch Big Ihicket Country führte, hatten die Perkins- 
Kinder Chancen. 

Sherry-Lou lachte. »Mein Bruder ist noch nie geflogen«, sagte sie. »Für 
den ist das Ganze das Ereignis des Jahres.« Sie befestigte das Ende meines 
Armverbands mit einer Klammer. »Wird's so gehen?« 


Ich nickte. »Ich mache mir Sorgen wegen Debbie.« 

Sie senkte den Blick. »Es tut mir leid für Sie.« 

Ihr Vater war aufgestanden. »Wir brauchen eine Viertelstunde bis zum 
Turkey Creek«, sagte er. »Es ist besser, wir gehen jetzt los, damit die 
Feuervögel nicht vor uns ankommen.« 


Billy Cunningham riß die Tür der Kabine auf, bevor die Kufen des 
Hubschraubers den Boden berührt hatten. In gebückter Haltung kam er 
unter den ausschwingenden Rotoren durch das kniehohe Gras auf uns 
zugestürmt. Ein prüfender Blick auf meine verbundenen Füße und auf den 
bandagierten Arm. »Ist Debbie unverletzt?« fragte er dann. 

Dade und Sherry-Lou traten taktvoll zur Seite. Chuck, Sherry-Lous 
Bruder, kam aus der Kabine geklettert und begab sich zu seinem Vater, um 
ihm mit Händen und Füßen von dem ersten Flug seines Lebens zu erzählen. 
Ich sagte Billy, was er wissen mußte. Alles, was jetzt nicht unbedingt nötig 
war, klammerte ich aus, wir würden später Gelegenheit haben, darüber zu 
sprechen. Er kniff die Augen zusammen. »Du sagst, sie haben Debbie 
gefoltert?« sagte er ungläubig. 

»Ich habe gehört, wie sie schrie«, sagte ich knapp. »Ich konnte nicht 
dabeibleiben, weil auf mich gefeuert wurde.« Schweigen. »Ich weiß, ich hätte 
versuchen sollen, Debbie freizuschießen.« 

»Nein«, widersprach Billy »dann wärst du jetzt tot, und wir wüßten 
immer noch nicht, wo Debbie überhaupt steckt.« Er blickte zu dem 
Hubschrauber hinüber und hob den Daumen. Die Rotoren begannen erneut 
zu schwingen. »Zwei Polizeihubschrauber sind zur Perkins-Farm 
unterwegs«, sagte er. »Außerdem sind ein paar Hubschrauber mit 
Cunningham-Detektiven im Anflug. Am besten, wir fliegen jetzt auch zur 
Farm.« 

»Es gibt noch was, bevor wir losfliegen«, sagte ich. »Dade Perkins hat was 
gegen den Cunningham-Clan, und er hat mir auch erzählt, warum. Der 
Mann hat mir das Leben gerettet. Ich möchte also, daß ihr eure Bulldozer 
aus Big Ihicket Country zurückpfeift.« 

»Das hängt nicht von mir ab«, sagte Billy. »Jack meint ...« 


»Es kommt nicht mehr darauf an, was Jack meint, das weißt du ganz 
genau.« 

»Da wäre auch noch mein Vater.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, 
daß wir den von dem Projekt abbringen können. Laß mich über die Sache 
nachdenken. Und jetzt komm!« 

Wenige Minuten später landeten wir auf dem Rasen vor dem Farmhaus 
der Perkins. Zwei Hubschrauber der Polizei erwarteten uns, die Silhouetten 
von vier weiteren Hubschraubern, die im Anflug auf die Farm begriffen 
waren, kamen wie bizarre Raubvögel über den Himmel. Als alle am Boden 
waren, hielten wir Kriegsrat. 

Dade Perkins hatte den Tisch in seinem Wohnzimmer mit 
Streichholzschachteln und Tabaksdosen vollgestellt. Er benutzte diese 
Gegenstände, um uns die Baulichkeiten der Ainslee-Farm zu 
veranschaulichen. Als Sherry-Lou ankündigte, daß sie bei dem Sturmangriff 
auf die Gangsterfestung dabei sein wollte, erhob sich reger Widerspruch. 

Billy brachte den Polizeioffizier, der gegen die Teilnahme einer Frau 
Bedenken vorbrachte, zum Schweigen. »Hören Sie mit dem Gejammere auf, 
und lassen Sie uns jetzt losfliegen!« 

»Aber wir können doch nicht eine Frau in diesen Hexenkessel bringen«, 
protestierte der Hüter der Ordnung. »Es wird mit Sicherheit zu einem 
Schußwechsel kommen.« 

Sherry-Lou schaltete sich ein. »Mrs. Mangan muß von einer Frau betreut 
werden, wenn ...« Sie verschluckte das Ende des Satzes, und ich vollendete 
ihn in Gedanken ... wenn sie noch am Leben ist. 

»Ich kenne Leroy«, hörte ich Sherry-Lou sagen. Eine unheilvolle 
Andeutung schwang in ihrer Stimme. 

»Wann hast du je etwas mit Leroy Ainslee zu tun gehabt?« Ihr Vater war 
krebsrot geworden. 

»Wir haben mal eine Schießerei gehabt, als er mir an die Wäsche wollte«, 
sagte Sherry-Lou beiläufig. 

Dade Perkins versank in dumpfes Brüten. Dann ergriff Booth, der 
Polizeioflizier, das Wort. »Während des Sturmangriffs auf die Ainslee-Farm 
wird die ganze Zeit ein Polizeihubschrauber in der Luft bleiben«, sagte er. 
»Es ist zu befürchten, daß diese Typen nach allen Seiten weglaufen. Mit 
Hilfe des Hubschraubers behalten wir den Überblick. Ich schlage vor, daß 
Miß Perkins in diesem Hubschrauber mitfliegt.« 


Wir liefen zu den Helikoptern und starteten. Fünf Minuten später gingen 
wir wie ein Heuschreckenschwarm auf der Ainslee-Farm nieder. Ich befand 
mich in der Mitte der Formation. Bisher war kein Schuß auf uns abgegeben 
worden. Und wenig später wußte ich auch, warum. Alle Männer waren 
geflüchtet. Auf dem Gehöft, das ich bei meiner überstürzten Flucht für eine 
dörfliche Ansiedlung gehalten hatte, befanden sich nur Frauen und Kinder. 
Die Kinder kamen herbeigelaufen und betrachteten das Schauspiel, das sich 
ihnen bot, mit großen Augen. Die Frauen sahen kaum auf, als ob eine 
Polizeiaktion wie diese hier in der Wildnis zum täglichen Schwarzbrot 
zählte. 

Billy hielt eine automatische Pistole in der Hand, als er aus dem 
Hubschrauber sprang. Dade Perkins folgte ihm, er war mit der Schrotflinte 
bewaffnet, die ich von Earl erbeutet hatte. Vorsichtig spähten wir um die 
Ecken der verwahrlosten Baulichkeiten. Dann kamen die Polizisten zurück, 
die vor uns gelandet waren. Sie hatten das Gelände um die Häuser 
durchkämmt. Booth trat zu uns und schüttelte den Kopf. »Die waren 
schneller als wir«, sagte Billy und steckte resigniert seine Pistole in den 
Halfter zurück. 

»Oder sie sind ausgerückt, um Mr. Mangan wieder einzufangen«, gab 
Dade zu bedenken. Er deutete auf den Hubschrauber, der wie ein 
Hühnerhabicht über uns am Himmel stand. »Wenn sie nicht allzu weit sind, 
dann wissen sie jetzt, daß hier der Teufel los ist«, sagte er. »Ich glaube, die 
sehen wir nicht wieder.« 

»Um Gottes willen, laßt uns jetzt nach Debbie suchen«, sagte ich. Ich 
wählte eine der größeren Baracken aus und lief darauf zu. 

Es war Billy der sie schließlich fand, ich sah, wie er aus einem 
halbverfallenen Holzhaus herausgestolpert kam. 

»Wo ist der Arzt?« schrie er. Er hielt mich fest, als ich hineingehen wollte. 
»Nicht, Tom! Erst soll sich der Arzt um sie kümmern.« 

Es gelang mir nicht, mir den Weg freizukämpfen. Während ich noch mit 
Billy rang, huschte der Arzt mit dem Sanitätsköfferchen in der Hand an uns 
vorbei. Die Tür des Holzhauses wurde von innen zugezogen. 

»Sie ist noch am Leben!« schrie mir Billy ins Ohr. Ich brach in seinen 
Armen zusammen. 

»Tut mir leid«, sagte ich. 


Er gab mich frei und wandte sich um. »Officer Booth!« schrie er. »Sagen 
Sie, die sollen die Perkins-Tochter runterbringen! Wir brauchen jetzt eine 
Frau.« 

»Okay, Mr. Cunningham.« 

Ich sah, wie Officer Booth mit einem der Piloten sprach, der daraufhin zu 
seinem Hubschrauber spurtete. Dann wandte sich Booth zu mir. »Ich 
möchte einmal unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Mr. Mangan.« 

Ich nickte. Bevor wir gingen, warf Booth einen Blick auf Billy. »Ist Ihnen 
nicht gut, Mr. Cunningham?« 

Erst jetzt sah ich die Schweißperlen, die auf Billys Stirn standen. Er hatte 
sich auf die Türschwelle der Baracke gesetzt. 

»Es ist nichts weiter«, sagte er leise. »Geh du mit Booth, Tom.« 

Ich folgte Booth zu dem Verlies, wo ich gefangengehalten worden war. 
Irgend jemand hatte die Leiche von Earl vor das Fensterloch gezerrt. 

Erst jetzt sah ich, daß die schwere Tonschüssel, die ihm das Hirn 
zertrümmert hatte, nicht zerbrochen war. Sie lag umgestülpt auf dem Boden, 
an der Wandung klebte Gehirnmasse. Das ausgelaufene Wasser war noch 
nicht verdunstet, es bildete eine schmutziggraue Lache auf dem Steinboden. 
Tukey lag tot auf der Pritsche. Es stank nach Verwesung. 

»Waren Sie dabei, als das passierte?« fragte Officer Booth. 

»Nicht nur das«, sagte ich, »ich habe die beiden getötet.« 

»Sie geben es also zu«, sagte er überrascht. »Dann schildern Sie mir bitte 
einmal genau, wie das vor sich ging.« 

Ich dachte nach, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich werde erst vor Gericht 
aussagen.« 

»Ich bin nicht bereit, das so hinzunehmen«, sagte er. »Dies ist ein 
Mordfall.« 

»Sind Sie der Richter?« fragte ich. »Wollen Sie entscheiden, ob es Mord 
oder Notwehr war?« 

Er sah mich kühl an. 

»Wenn Sie Tukey zur Seite wälzen«, sagte ich, »dann werden Sie feststellen, 
daß die Matratze, auf der er liegt, von einem Schrotschuß aus nächster Nähe 
zerfetzt wurde. Der Schuß hatte mir gegolten. Ich saß auf diesem Bett, als 
Earl schoß. Als ich hinausrannte, stellte sich Tukey mir in den Weg. Ich 
erstach ihn, weil er mich erschießen wollte.« 


Er hielt den Kopf auf die Seite und betrachtete mich, als wäre ich ein 
seltenes, dafür aber hochgiftiges Reptil. 

»Werden Sie mich festnehmen®« fragte ich. 

Er rieb sich den Bart, und ich lauschte dem knisternden Geräusch. »Sie 
sind Ausländer, Mr. Mangan. Da liegt das Problem. Wie kann ich sicher 
sein, daß Sie bei der Gerichtsverhandlung noch im Lande sind?« 

»Ich könnte Ihnen meinen Paß aushändigen«, schlug ich vor. Dann fiel mir 
ein, daß ich den Paß gar nicht mehr hatte. Die Entführer hatten ihn mir 
abgenommen. »Billy Cunningham wird dafür einstehen, daß ich bei der 
Gerichtsverhandlung anwesend bin«, bot ich an. 

»Yeah«, sagte Officer Booth. Das Wort »Cunningham« schien die richtige 
Saite angerührt zu haben. 

»Sie haben vorhin von Mord gesprochen«, nahm ich den Faden wieder 
auf. »Es gab einen Mord hier, und zwar da draußen.« Ich deutete auf das 
Fensterloch. »Leroy Ainslee hat einen Mann von hinten erschossen, ich war 
Augenzeuge.« 

Er trat zum Fenster und sah hinaus. »Ich sehe keine Leiche.« 

»Dann lassen Sie Ihre Männer nach einem frisch zugeschaufelten Grab 
suchen.« 

Ich machte auf dem Absatz kehrt und verließ den verpesteten Raum. 
Draußen schien die Sonne. Der Hubschrauber mit Sherry-Lou war gelandet. 
Ich sah, wie sie in das Holzhaus lief, in dem wenige Minuten vorher der Arzt 
verschwunden war. Ich verspürte mit einemmal eine seltsame Leere. Alles 
war jetzt egal. Nur noch eine Art von milder Dankbarkeit war da, weil 
Debbie noch lebte. Während ich weiter über alles nachsann, wurde mir klar, 
daß meine Wut nur zugeschüttet war, so wie man Sand über ein Feuer 
schaufelt, um es zu ersticken. Unter dieser Schicht aber glomm es weiter. 
Und ich spürte, daß diese Glut bald wieder zur Fackel werden würde. 

Ich ging über den Platz, durch die flimmernde Schwüle des Nachmittags. 
Ein paar Minuten verbrachte ich im Schatten eines Hubschraubers. Dort 
fand mich Chuck Perkins. Er war kreidebleich. 

»Sie haben Earl und Tukey geschafft, Mr. Mangan«, sagte er. »Die beiden 
sind sehr tot.« 

»Die haben es verdient«, sagte ich. 

»Mein Vater sucht Sie.« Er wies mit dem Daumen hinter sich. »Er ist da 
drüben.« 


Ich ging um den Hubschrauber herum. Dade Perkins war nicht weit. Er 
stand vor Sherry-Lou und redete auf sie ein. Ich kam hinzu, wie sie ihm 
gerade antwortete. »... ziemlich übel aus«, hörte ich sie sagen. 

Er sah mich kommen und legte ihr die Hand auf den Arm, um ihr zu 
signalisieren, daß ich zuhörte. »Sherry-Lou hat dir etwas zu sagen«, meinte 
er ernst. »Es tut mir leid, Tom.« 

»Ja, Sherry-Lou?« sagte ich. 

»War Ihnen bekannt, daß Ihre Frau schwanger war?« 

»Ja.« Ich wußte, was jetzt kam. 

»Sie hat das Baby verloren.« 

Ich starrte in den Himmel, wo die Sonne hing wie ein Spiegelei. 

»Ist sie vergewaltigt worden?« 

»Nicht nur das.« 

Ich schloß die Augen. Das Gesicht des Mannes, der sich Robinson nannte, 
erstand vor mir. Ich wußte, daß ich keine Ruhe geben würde, bis ich ihn 
gefunden hatte. 

Sherry-Lou ergriff meine Hand. 

»Ihre Frau wird wieder gesund werden«, sagte sie. 

»Der Körper, mag sein.« 

»Auch die Seele, Tom. Sie wird viel Liebe brauchen.« 

»Sie wird viel Liebe bekommen, flüsterte ich. »Ich danke Ihnen, Sherry- 
Lou.« 

Sie brachten Debbie auf einer Krankenliege aus dem Holzhaus. Der Arzt 
ging neben ihr. Auf der anderen Seite schritt eine Krankenschwester, die ein 
Infusionsgefäß hochhielt. Der Körper war zugedeckt. Das Gesicht war 
bleich, wie eine Maske. 

Als ich in den Rettungshubschrauber klettern wollte, in den sie verladen 
worden war, schüttelte der Arzt den Kopf. 

»Das hat keinen Sinn, Mr. Mangan. Sie wird jetzt schlafen, ganz bestimmt. 
Nach vierundzwanzig Stunden werden wir sie zum erstenmal wecken. Ich 
möchte, daß Sie dann dabei sind. Aber nicht jetzt.« 

Wenig später hob der Krankenhubschrauber ab. Ich sah ihm nach, bis 
Rotoren und Rumpf zu einem farblosen Punkt in der Dämmerung 
geworden waren. Dann wandte ich mich zu Polizeioflizier Booth, der mit 
Dade Perkins sprach. 

»Ich habe eine Erklärung abzugeben, Booth«, sagte ich. 


Er sah auf. 

»Bitte.« 

»Wenn Sie auf eine Mordanklage scharf sind - Sie können eine haben. Ich 
verspreche Ihnen hiermit unter Zeugen, daß ich Leroy Ainslee umbringe, 
wenn ich ihn vor Ihnen erwische.« 

Er hob das Kinn und musterte mich. »Wir werden alles tun, um dieses 
Mannes habhaft zu werden«, sagte er dann. Dade Perkins trat zur Seite und 
spuckte aus. Seine Art anzudeuten, was er von den Erfolgsaussichten der 
polizeilichen Fahndung hielt. 

Billy trat zu uns. Er hatte wieder Farbe im Gesicht. »Kommen Sie, Mr. 
Perkins, ich möchte mit Ihnen sprechen. Komm du auch, Tom.« 

»Was gibt's zu besprechen, Mr. Cunningham®« fragte Perkins. 

Billy warf einen Seitenblick auf Officer Booth, dann machte er eine 
Kopfbewegung. »Laß uns dort rübergehen.« Er führte uns außer Hörweite 
des Polizeiofliziers. 

»Ich weiß, daß unsere Leute Druck auf Sie ausgeübt haben, Perkins«, sagte 
er. 

»Und das ohne Erfolg«, gab Perkins zurück. 

»Ich wollte Ihnen nur sagen, daß das jetzt aufhört.« 

Dade Perkins grinste. Dann kniff er ein Auge zusammen und trat einen 
Schritt auf Billy zu. 

»Wieso sind Sie so sicher, daß Ihr Vater den Schwanz einzieht, nur weil 
Sie's wollen?« 

»Weil er eine Belohnung dafür kriegt, und zwar von Ihnen.« 

»Dachte ich mir's doch«, sagte Perkins. »Es wäre das erste Mal gewesen, 
daß die Cunninghams was umsonst tun.« 

»Ich möchte, daß Sie die Ainslees hier ausräuchern«, sagte Billy. »Und 
zwar mit Stumpf und Stiel. Für diese Verbrecher ist kein Platz im Big 
Thicket.« 

»Ich denke, um die Ainslees wird sich die Polizei kümmern«, sagte 
Perkins. »Wie kommen Sie auf mich?« 

»Sie haben hier eine handfeste Art, mit den Leuten umzugehen«, sagte 
Billy und grinste. »Was Sherry-Lou über ihren Schußwechsel mit Leroy 
erzählte, hat mir gefallen.« Sein Gesicht wurde ernst. »Wo, glauben Sie, hält 
Leroy sich in diesem Moment verborgen?« 

»Im Big Ihicket, da gibt es gar keinen Zweifel«, antwortete Perkins. 


»Glauben Sie, daß ihn die Polizei dort aufspüren wird?« 

Dade Perkins spuckte aus. »Die werden froh sein, wenn sie selbst lebendig 
heimfinden«, sagte er. »Keine Chance.« 

»Sehen Sie, das meine ich«, sagte Billy. »Ich möchte nicht, daß Leroy 
entkommt, verstehen Sie. Und ich denke, Sie könnten einiges dazu tun.« 

Dade nickte. »Es gibt hier in der Gegend eigentlich niemand, der die 
Ainslees nicht zur Hölle wünschte. Aber bisher haben sich die Leute nicht 
aufraffen können, irgend etwas gegen die Bande zu unternehmen. Das 
könnte sich jetzt ändern. Was Leroy persönlich angeht, der Herr wird ihn 
richten.« Wieder spuckte er aus, dann trat er mit der Stiefelspitze auf den 
dunklen Fleck, der sich im Staub abzeichnete. »Natürlich könnte man dem 
Herrgott etwas zur Hand gehen dabei.« Er blickte zum Himmel. 

Billy nickte. 

»Laß uns gehen, Tom.« 

Wieder erschien das Gesicht von Robinson vor mir. Der weibliche Körper 
ist empfindlich, hörte ich ihn sagen. Dann wich das Bild. 

Ich verabschiedete mich von der Perkins-Familie. »Kommen Sie einmal zu 
uns zurück, wenn das Ganze vorüber ist«, sagte Dade. »Sie haben Big 
Ihicket Country bisher nur von der blutigen Seite kennengelernt. Ich 
möchte Ihnen gern zeigen, daß dieses Land ganz anders ist, friedlich und 
schön.« 

»Ich komme wieder«, versprach ich. Dann kletterte ich in den 
Hubschrauber. Die Stahltür glitt ins Schloß, und das dumpfe Grollen schwoll 
an zu einem Pfeifen. Wir flogen westwärts, nach Houston. Die Erde 
verschwand in der aufkommenden Dämmerung. Nur noch Himmel war zu 
sehen. Aber keine Sterne. 


Neunzehntes Kapitel 


DD: Medizin vermag viel. Als Debbie aufwachte, verspürte sie keine 
Schmerzen. Das erste, was sie sah, war ich. Sie war nicht voll bei 
Bewußtsein, die Spritzen hielten sie in einem Schwebezustand zwischen 
Wachen und Traum. Aber sie erkannte mich und lächelte. Ich drückte ihre 
Hand, sie schloß die Augen. Wenig später glitt sie wieder in die 
Bewußtlosigkeit zurück. Immer noch umklammerten ihre Finger meine 
Hand. 

Ich blieb den Nachmittag über an ihrem Bett und bewachte ihren Schlaf. 

Die Schwester hatte eine Kanüle gelegt, ein durchsichtiger Schlauch führte 
zu der Infusionslösung, die an einem schimmernden Galgen hing. Mehrere 
Male noch wachte Debbie an diesem Tage auf, und jedesmal blieb sie etwas 
länger wach. Die Krankenschwester sagte mir, daß es ganz gut wär, wenn sie 
erst allmählich aus ihrer Bewußtlosigkeit herauskam. 

Trotzdem war ein Schock nicht zu vermeiden. Ich war bei ihr, als sich ihre 
Augen öffneten. Sie stieß einen Schrei aus. »Tom, warum tun sie das mit 
mir?« 

»Ich bin bei dir, mein Liebling«, sagte ich, »es kann dir nichts passieren.« 

Sie schien in einen Abgrund zu starren. »Oh, Gott, sie ...« 

»Schlaf, mein Liebling, du mußt jetzt schlafen.« 

Sie schloß die Augen. 


Tage später wollte sie mit mir über die Vergewaltigung sprechen, deren 
Opfer sie geworden war. 

»Später«, sagte ich, »wenn du stärker bist. Im Augenblick ist nur eines 
wichtig, nämlich du.« 


Sie drehte ihren Kopf zu mir. »Ich und du.« 

Ich strahlte, damit sie meine Tränen nicht sah. Ich war jetzt sicher, daß sie 
wieder gesund werden würde. 

Als ich das nächste Mal den Arzt traf, der Debbie behandelte, fragte ich 
ihn geradeheraus, ob sie je wieder ein Kind bekommen konnte. 

»Ja«, war die Antwort. »Ihre Frau hat verschiedene Verletzungen erlitten, 
aber sie wird wieder Kinder haben können.« 

»Sie wollen mich trösten.« 

»Nein, Mr. Mangan. Die Art der Verletzungen, die sie erlitten hat, 
entsprechen der Wunde, die nach einem Kaiserschnitt zurückbleibt.« 

»Bei einem Kaiserschnitt sind die Instrumente aseptisch, wenn ich nicht 
irre.« 

»Gewiß«, gab er zu. »Aber bedenken Sie, daß Frauen gegen Infektionen 
viel widerstandsfähiger sind als Männer. Seelisch allerdings ...« Er zögerte. 
»Ihre Frau wird viel Liebe brauchen, viel Trost, viel Zuwendung. Und das 
sind Dinge, die sich dem Einfluß des Mediziners entziehen. Ich könnte 
Ihnen einen guten Psychiater empfehlen.« 

Schon Sherry-Lou hatte gesagt, daß Debbie viel Zuwendung brauchen 
würde, um über die Sache hinwegzukommen. Es war klar, daß ich derjenige 
sein würde, der sich um die seelischen Schäden zu kümmern hatte. Ich und 
nicht irgendein Mann im Cordanzug, der die Seufzer von Debbie auf Band 
nahm. Die Liebe, die man auf dem Wachstuchsofa der Psychiater empfängt, 
ist eine Rose, die nur aus Dornen besteht. 

»Ich werde sie bald nach Hause holen«, sagte ich. 

»Das wird das beste sein«, sagte der Arzt. 


Ich machte mir Sorgen wegen der Gerichtsverhandlung, die stattfinden 
würde. Bis mich Billy zu dem Rechtsanwalt des Cunningham-Clans brachte. 
Wie man mir versichert hatte, war es der beste Strafverteidiger in Texas. 
Seine Anweisungen an mich waren einfach. »Bis zur Gerichtsverhandlung 
werden Sie mit niemandem über die Sache sprechen. Weder mit der Polizei 
noch mit irgendeinem Journalisten, auch nicht mit Privatpersonen oder 
Freunden. Mit niemandem.« 


Das versprach ich. Peter Heller, der Anwalt, sagte mir noch etwas. Es gab 
ein Problem, das schwierig aus dem Weg zu räumen war. Und zwar der 
Vorwurf, daß ich mit Vorsatz gehandelt hatte. 

»Das ist so, Mr. Mangan«, erklärte er. »Sie trafen gewisse Vorbereitungen, 
die Ihnen unter Umständen als Vorsatz angelastet werden. Es ist eine 
Tatsache, daß Sie Earl Ainslee und danach Tukey Ainslee getötet haben. Bei 
Tukey kommen wir wahrscheinlich mit Notwehr durch. Sie konnten nicht 
wissen, daß er vor der Tür stand, und er bedrohte Sie mit der Waffe. Bei Earl 
ist es etwas schwieriger. Der Angriff auf ihn war sorgfältig geplant. Wir 
werden den Geschworenen nicht klarmachen können, daß die schwere 
Waschschüssel aus eigener Kraft die Wand hochspaziert ist.« 


Zehn Tage nachdem wir mit dem Hubschrauber aus Big Thicket Country 
ausgeflogen worden waren, wurde der Leichnam von Leroy Ainslee 
gefunden. Die Fundstelle war die Bahnlinie der Southern Pacific, die durch 
das Gebiet geht. Wie es schien, war Leroy von einem Güterzug überfahren 
worden. 

»Wo ist es passiert?« fragte ich Billy, der mir die Nachricht brachte. 

»Nördlich vor Kountze. Eine kleine Stadt, die einzige Ansiedlung im Big 
Thicket.« 

»Der Herr hat ihn gerichtet«, sagte ich ironisch. 

»Ich habe mir eine Kopie des Obduktionsberichtes besorgt«, sagte Billy. 
»Die meisten Verletzungen stammen einwandfrei von den Rädern eines 
Zuges.« 

»Die meisten?« 

Billy zuckte die Schultern. »Das Leben ist lebensgefährlich. Jedenfalls hat 
die Polizei die Sache als Unfall behandelt. Die Leiche wurde in Kountze 
beigesetzt.« 

»Ich verstehe«, sagte ich. Was ich zu verstehen begann, war, daß Texaner 
ein vergleichsweise rauher Menschenschlag sind. 

»Es ist am besten so, glaube mir«, sagte Billy. »Übrigens, Dade Perkins hat 
angerufen. Er sendet Debbie gute Genesungswünsche.« 


Was den Tod von Earl und Tukey Ainslee anbetraf, so kam es nicht zu 
einer Gerichtsverhandlung. Zumindest nicht zu dem, was wir in den 
Bahamas unter einer Gerichtsverhandlung verstehen. Wegen der britischen 
Vergangenheit der Bahamas ist das Recht auf unseren Inseln nach dem 
englischen Vorbild ausgerichtet. Das Recht in Texas nun funktionierte ganz 
anders als alles, was ich auf dem College in England gelernt hatte. In 
Houston wurde die Sache ans Schwurgericht verwiesen, das jedoch keine 
Anklage erhob. Ein Ermittlungsverfahren wurde eingeleitet. Es ging darum 
festzustellen, ob überhaupt ein Mord vorlag. Erst wenn diese Frage geklärt 
war, würde das Gericht sich darüber Gedanken machen, wer wohl der 
Schuldige sein könnte. 

Was dazu führte, daß der Fall so glimpflich behandelt wurde, weiß ich 
nicht. Es ist denkbar, daß die Cunninghams ein paar Telefongespräche 
geführt haben. Sie kannten in Texas Gott und die Welt. Wobei die 
Beziehungen zu Gott vermutlich noch besser waren als zur Welt. 

Weil es sich um eine Sache drehte, die mit einer Entführung verknüpft 
war, wurde der Fall nicht in Houston verhandelt, sondern in Austin, der 
Hauptstadt des texanischen Bundesstaates. Mein Verteidiger war Peter 
Heller, der Staatsanwalt hieß Riker. Wie sich bald zeigte, waren die beiden in 
wichtigen Fragen einer Meinung. Man war darauf bedacht, in einer 
möglichst kühlen Atmosphäre die Fakten zu ergründen, die zum Tod von 
Earl und Tukey Ainslee geführt hatten. 

Es gab eine kritische Phase, als ich in den Zeugenstand gerufen wurde und 
zur Sache aussagen mußte. Staatsanwalt Riker betrachtete mich eine ganze 
Weile, bevor er seine erste Frage stellte. 

»Wie Sie in der Voruntersuchung bekundet haben, Mr. Mangan, haben Sie 
in jener Nacht gewisse Vorbereitungen getroffen. Recht gezielte 
Vorbereitungen, könnte man sagen. Zum Beispiel haben Sie eine 
Wasserschüssel im Gewicht von über zehn Kilo so aufgestellt, daß sie aus 
einer Höhe von vier Metern herunterfallen und Earl Ainslee töten würde.« 

»Nein«, sagte ich. »Ich wußte nicht, daß Earl Ainslee hereinkommen 
würde. Der Mann, den ich töten wollte, war Leroy Ainslee.« 

»Ich verstehe«, sagte er nachdenklich. »Hatten Sie etwas gegen Leroy 
Ainslee?« 

Ich lächelte. »Außer der Tatsache, daß er mich und meine Frau mit dem 
Tode bedrohte und dieser Drohung mit der Waffe Nachdruck verlieh, nein.« 


Gemurmel erhob sich im Gerichtssaal. »Ich habe diesen Mann nie vorher 
gesehen.« 

»Nun gut«, sagte Staatsanwalt Riker. »Kehren wir einmal zu dem Mann 
zurück, den Sie wirklich getötet haben, zu Earl Ainslee. Sie haben in der 
Voruntersuchung kundgetan, daß er Sie mit dem Gewehr bedrohte. Stimmt 
das?« 

»Ja. Es war eine doppelläufige Flinte.« 

»Ich verstehe. Woher wußten Sie, daß diese Flinte überhaupt geladen 
war?« 

»Robinson hatte es mir gesagt.« 

»Der geheimnisvolle Mr. Robinson, den Sie in der Voruntersuchung 
bereits erwähnten?« 

»Ja. Ich fand die Drohung bestätigt, als Earl Ainslee einen Schuß aus der 
Flinte abgab.« 

»Hatte er auf Sie gezielt?« 

»Ja. Aber der Schuß ging in die Matratze, weil ich mich im gleichen 
Augenblick zu Boden warf.« 

»Achten Sie jetzt genau auf den Wortlaut der Frage, die ich Ihnen stellen 
werde, Mr. Mangan. Drückte Earl Ainslee unfreiwillig ab, weil er von der 
Schüssel am Kopf getroffen wurde? Oder drückte er ab, bevor ihn die 
Schüssel traf?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Das konnte ich nicht sehen, ich war 
damit beschäftigt, aus der Schußlinie zu kommen.« 

Die Geschworenen steckten die Köpfe zusammen und murmelten. 

»Jedenfalls betätigten Sie die Schnur, die Sie mit der Schüssel verbunden 
hatten.« 

»So ist es.« 

»Warum taten Sie das?« 

Es war jetzt sehr still im Gerichtssaal geworden. 

»Weil meine Frau draußen zu schreien begann«, sagte ich. »Earl lieferte 
mir auch die Erklärung für den Schrei. Er sagte, Leroy sei jetzt bei der 
Morgengymnastik, danach käme er dran.« 

»Mit »er< meinte Earl sich selbst?« 

»Ja.« 

Riker wartete, bis die Aufregung im Saal sich wieder gelegt hatte. »Mr. 
Mangan«, fragte er, »hätten Sie auch an der Schnur gezogen, wenn Ihre Frau 


nicht geschrien hätte?« 

Schweigen im Saal. 

»Das weiß ich nicht. Ich kann es wirklich nicht sagen.« 

Mein Verteidiger hob die Hand. »Einspruch, Euer Ehren. Der Zeuge kann 
sich nur zu Dingen äußern, die tatsächlich vorgefallen sind. Hier handelt es 
sich aber um eine Frage, die sich auf einen Fall bezieht, der gar nicht 
eingetreten ist.« 

»Einspruch stattgegeben. Ich ziehe die Frage zurück.« 

Die weiteren Fragen, die beim Prozeß gestellt wurden, waren nicht mehr 
so kitzlig. Sie bezogen sich auf den Tod von Tukey und auf die 
Verfolgungsjagd durch die Wildnis des Big TIhicket Country. Heller steuerte 
mich durch alle Untiefen hindurch, an denen das Geschworenengericht 
mich auflaufen lassen wollte. Als meine Befragung beendet war, mußte ich 
den Saal verlassen. 

Debbie hat mir später berichtet, daß sie bei Gericht mit großer 
Rücksichtnahme behandelt wurde. Ihre Vernehmung war kurz. Was die 
Schuld von Leroy anging, so blieb kein Zweifel, daß er Debbie vergewaltigt 
hatte. Er war schuld am Tode unseres ungeborenen Kindes. 

Was den Tod von Earl anging, so kam das Schwurgericht in Austin zu dem 
Spruch, daß ich weder des Mordes noch der fahrlässigen Tötung schuldig 
war. Es schwang ein gelindes Erstaunen mit, daß ein Engländer sich ebenso 
seiner Haut wehren konnte wie ein Amerikaner. Meine Abstammung auf 
meine amerikanischen Vorfahren zurückzuführen, hatte ich schon in der 
Voruntersuchung aufgegeben. Wer auf den Bahamas wohnte, so hatten mir 
die texanischen Beamten erklärt, sei ein Engländer, und damit basta. Mir 
war es gleich. Als der Prozeß vorüber war, war ich vor allem eines: ein freier 
Mann. 

Während ich mit Heller nach Houston zurückfuhr, kam er noch einmal 
auf die Verhandlung zu sprechen. »Ich habe gegen die letzte Frage von Riker 
Einspruch eingelegt, aber ich war sehr froh, daß er diese Frage gestellt hat. 
Haben Sie was gemerkt?« 

»Nein.« 

»Ich habe den Einspruch erst eingelegt, als Sie die Frage schon beantwortet 
hatten.« Er lächelte. »Ich war übrigens sehr gespannt, was Sie antworten 
würden. In diesem Augenblick hing die Sache für Sie am seidenen Faden.« 

»Das ist auch meine Meinung«, sagte ich trocken. 


Er schwieg verwundert. »Wie dem auch sei, ich glaube, Sie haben genau 
die richtige Antwort gegeben. Haben Sie eigentlich Recht studiert?« 

»Nur als Nebenfach auf dem College.« 

»Es gibt im Recht das, was ich eine Grauzone nennen möchte. Das ist jener 
Bereich, der von den Paragraphen nicht ganz abgedeckt wird. Mit Ihrer 
Antwort haben Sie genau in diese Grauzone getroffen. Ich gratuliere Ihnen.« 


Bevor ich nach Grand Bahama zurückflog, berief Billy I. eine Konferenz des 
Cunningham-Clans ein. Diesmal war nur das Küchenkabinett anwesend, 
bestehend aus Billy, seinem Sohn, Frank und Jim. Jack war nicht erschienen. 
Zwar war er bereits aus dem Krankenhaus entlassen, aber Billy I. hatte 
befunden, daß er Ruhe brauchte. Ungestörte Rekonvaleszenz, so sagte er, sei 
wichtig. Zu meinem Erstaunen war auch ich zur Konferenz eingeladen. Ich 
war neugierig, was man mir zu sagen hatte. 

Billy I. begann mit ein paar Genesungswünschen, die er an Frank 
Cunningham richtete. »Dein Vater ist ein kranker Mann«, fuhr er fort. »Er 
wird fürs erste bei den Konferenzen nicht dabeisein können. Aber das Leben 
geht weiter, und die Entscheidungen warten nicht. Irgend jemand muß diese 
Entscheidungen treffen, am besten ich. Wenn die nächste 
Hauptversammlung stattfindet, werde ich meine Entscheidungen dem 
Vorstand zur Genehmigung vorlegen. Aber solange können wir jetzt nicht 
warten.« Er schaute in die Runde. »Irgendwelche Einwendungen?« 

Billy grinste. Und Jim hob nur die Schultern hoch. Er hatte keinen Anlaß, 
gegen einen Mann in Opposition zu gehen, der ihn von den hinteren 
Bänken in die erste Reihe beordert hatte. Frank Cunningham indes sprang 
auf. 

»Wir sollten heute überhaupt keine Entscheidungen treffen«, sagte er. 
»Warten wir bis zur Hauptversammlung.« 

»Keine Zeit«, sagte Billy I. knapp. »Wir können in den nächsten acht 
Wochen keine Hauptversammlung einberufen. Joe ist in Schottland und 
schließt einen Vertrag über Nordseeöl. Und was deinen Vater Jack betrifft, er 
kann in acht Wochen ebensowenig dabeisein wie in drei Monaten. Was 
soll'’s?« 


Frank nickte, er nahm die Niederlage hin. Aber dann zeigte er mit der 
Hand auf mich. »Was macht der hier?« 

»Er ist hier, weil er ein Cunningham ist«, sagte Billy I. »Und weil ich es 
will.« Er ließ Franks erstaunte Blicke unbeachtet und wandte sich an mich. 
»Darf ich fragen, wie es Debbie heute geht?« 

»Körperlich ganz gut«, sagte ich. »Nur - sie hat Alpträume.« 

»Du wirst schnell wieder bei ihr sein. Wir werden uns kurzfassen in der 
heutigen Sitzung.« Billy I. lehnte sich zurück und musterte die kleine Runde. 
»Ihr seid alle noch ziemlich jung. Deshalb will ich euch etwas sagen, was mit 
unserer Familiengeschichte zu tun hat. Die Cunninghams stammen aus 
Schottland. Es waren zwei Brüder, Malcolm und Donald, die sich hier 
ansiedelten. Damals gehörte Texas noch zu Mexiko. Diese beiden 
Cunninghams waren arm wie Kesselflicker. Sie hatten nichts zu verlieren, 
deshalb waren sie in die Neue Welt ausgewandert.« 

Er verschränkte die Hände. »Mit den Generationen kam der Wohlstand. 
Wir Cunninghams haben Sam Houston geholfen, Texas den Mexikanern 
wegzunehmen. Und wir haben damals auf Präsident Tyler Druck ausgeübt, 
damit Texas überhaupt in die Union der Bundesstaaten aufgenommen 
wurde. Wir wurden reich und mächtig, in Texas und im Rest der Welt. Und 
ich werde euch auch sagen, wie wir das geschafft haben. So!« 

Er hob die verschränkten Hände und preßte die Finger zusammen, bis die 
Knöchel weiß wurden. »Indem wir zusammenhalten!« 

»Damit sagst du nichts Neues«, warf Frank gelangweilt ein. 

»Dir vielleicht nicht, aber Tom schon«, entgegnete Billy I. milde. »Es war 
Billys Idee, mit Tom ins Geschäft zu kommen. Was mich anging, ich hatte 
damals nichts dagegen und nichts dafür.« 

»Tom Mangan hat bei der Fusion kein schlechtes Geschäft gemacht. Er hat 
sich in Gold bezahlen lassen«, wandte Frank ein. 

»Das stimmt«, gab Billy I. zu. »Und damit hat er meinen Respekt verdient. 
Ich mochte noch nie Leute, die sich die Butter vom Brot nehmen lassen.« Er 
schaute mich an. »Du hast deine Hotels eingebracht, aber du leitest sie nach 
wie vor selbst. Warum eigentlich?« 

»Ich liebe meine Unabhängigkeit.« 

»Unabhängigkeit ist gut, Kooperation ist besser. Was hältst du davon, 
wenn wir dich in die Cunningham Corporation aufnehmen?« 

»Als was?« 


»Du bestimmst die Unternehmensziele mit und legst deine Vorschläge der 
Hauptversammlung zur Genehmigung vor.« 

»Nur über meine Leiche!« fuhr Frank hoch. 

Billy I. sah ihm ernst ins Gesicht, bevor er antwortete. »Deine Schwester 
lebt noch, weil es Tom Mangan gibt! Tom hat zwei Männer getötet, damit 
die Tochter deines Vaters freikam! Hast du das vergessen? Er hat Blut 
vergossen, um Debbie zu retten, unter anderem sein eigenes. In meinen 
Augen wird er dadurch zu einem Cunningham.« Er starrte Frank an, bis 
jener den Blick senkte. 

»Was hältst du von meinem Vorschlag, Tom?« sagte er dann. 

Es war ein interessantes Angebot. Aber es mußte einen Pferdefuß geben. 
Wie Perkins richtig bemerkt hatte, gaben die Cunninghams nichts umsonst. 
Billy I. bestätigte meinen Verdacht. 

»Bevor wir dich in den Vorstand wählen, Tom, hätte ich eine Bitte.« 

»Und das wäre?« 

»Wir Cunninghams haben ein empfindliches Ehrgefühl. Wir mögen es 
nicht, wenn jemand uns an den Karren fährt. Und man ist uns an den 
Karren gefahren. Mein Bruder Jack hat aus lauter Gram über die Sache einen 
Herzanfall erlitten und ist dem Tod nur mit knapper Not von der Schippe 
gesprungen. Meine Nichte, deine Frau, ist vergewaltigt worden. Und das ist 
sicher die schlimmste Beleidigung, die man einer Frau zufügen kann.« Seine 
Stimme zitterte. »Bring mir diesen Mann, diesen Robinson!« 

»Die Bundespolizei ist in der Sache nicht weitergekommen«, warf Jim ein. 
»Die Spuren verlaufen im Sande.« 

»Die Bundespolizei hat auch nicht das Interesse an der Sache, das wir 
haben«, gab Billy I. wütend zurück. »Und wenn sie Robinson kriegen, dann 
werden sie ihn vermutlich mit einem Sitz im Senat belohnen, nachdem der 
Anwalt vorträgt, daß sein Mandant eine unglückliche Jugend hatte.« Er 
heftete den Blick auf mich. »Bring mir Robinson, lieber tot als lebendig! Die 
ganze Familie steht hinter dir, und das heißt zugleich, die ganze 
Cunningham Corporation. Du kannst bei der Jagd auf Robinson über alle 
Mittel verfügen, die wir haben. Und wir haben einige.« 

»Wow!« sagte ich. Ich sagte es in meinem Herzen, damit niemand es hören 
konnte. Ich wußte nicht, wieviel Milliarden Dollar die Cunningham 
Corporation wert war. Aber ich wußte, daß die Firmen dieses Trusts einen 
beträchtlichen Teil des amerikanischen Bruttosozialprodukts 


erwirtschafteten. Es war nicht das größte Unternehmen der Staaten, aber 
auch keineswegs das Schlußlicht unter den Großen. 

»Die Jagd auf Robinson ist keine Geldfrage«, sagte ich. »Ganz abgesehen 
davon, daß ich selbst über genügend Geld verfüge.« Ich erwiderte den Blick, 
den mir Billy I. zuschickte. »Es mangelt mir auch nicht an Motivation. Ich 
habe einige gute Gründe, Robinson bis in den letzten Winkel der Erde 
nachzujagen.« Ich lehnte mich zurück. »Das Problem liegt woanders. Wir 
verfügen über einen totalen Mangel an Informationen.« 

»Das läßt sich ändern«, bemerkte Jim. »Du kannst über die Detektive der 
Cunningham Corporation verfügen.« 

Ich nickte. Vor meinem geistigen Auge erstand Rodriguez, wie er 
stecknadelkopfgroße Abhörvorrichtungen bastelte. 

»Sag Billy und Jim, was du brauchst, und du bekommst es«, ließ sich Billy 
I. vernehmen. 

»Und ich?« fragte Frank. 

»Jemand muß sich um das Unternehmen kümmern, Frank, und zwar du 
und ich«, konterte Billy I. Er sah zu mir. »Wo wirst du anfangen, Tom?« 

»Der Schlüssel liegt auf den Bahamas«, sagte ich. »Das ist auch der Grund, 
warum die amerikanische Bundespolizei nicht weiterkommt. Ich glaube 
nicht, daß sich Robinson noch in Texas befindet. Ich glaube sogar, daß er 
nicht einmal mehr in den Vereinigten Staaten ist. Die Sache hat auf den 
Bahamas begonnen, die Spur weist nach dort. Also müssen wir Robinson 
dort suchen. Ich werde morgen schon nach Hause fliegen, Debbie kommt 
mit.« 

»Wäre es nicht besser, wenn Debbie vorerst noch hier bleibt?« schlug 
Frank vor. 

»Ich habe die Schnauze voll von der offenen Ehe, und Debbie auch«, sagte 
ich. »Wir wollen wieder ganz altmodisch zusammen wohnen, wie die 
amerikanischen Pionierfamilien vor zweihundert Jahren.« Ich wandte mich 
zu Jim. »Aber einen Leibwächter für Debbie könnte ich brauchen, bis die 
Sache wirklich ausgestanden ist.« 

»Kein Problem. Ich gebe euch ein paar Leibwächter mit, die in Fort Knox 
ausgebildet sind.« 

Ich verstand nicht, warum die Ausbildung in Fort Knox so bemerkenswert 
sein sollte. 


»Was hat Fort Knox mit der Ausbildung von Leibwächtern an der Mütze?« 
fragte ich. 

»Dort werden die Leibwächter für den amerikanischen Präsidenten 
geschult«, klärte mich Billy auf. »Die Burschen sind hart wie Stahl.« Er 
grinste. »Wir werden uns ein paar gute ausleihen.« 

»Danke.« 

»Noch eines, Tom. Du hast doch für die Bundespolizei eine 
Phantomzeichnung von Robinson gefertigt. Hast du eine Kopie davon?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Macht nichts«, sagte er. »Ich habe eine Kusine, die nicht nur erstklassig 
aussieht, sondern auch eine begabte Porträtzeichnerin ist. Sie wird unter 
deiner Leitung eine neue Phantomzeichnung anfertigen.« 


So kam es, daß ich schon eine Stunde nach der Sitzung des Cunningham- 
Clans der hübschen Cassie Cunningham vorgestellt wurde. Sie war 25, 
unverheiratet, hatte lange Wimpern, die keineswegs falsch waren, und 
rückte in meinem Hotel mit Skizzenblock, Bleistift und Wasserfarben an. 
Wie Billy gesagt hatte, war sie eine geschickte Porträtistin. Nach einer Reihe 
von Fehlstarts, wie sie auch dem Zeichner des FBI unterlaufen waren, 
brachte sie ein treffendes Phantombild von Robinson zustande. Als ich es 
betrachtete, klopfte mein Herz schneller. Die Hoffnung, aufgrund dieses 
Bildes den Mann aufzuspüren, der meiner Frau Gewalt angetan hatte, stieg. 
Nachdem die Zeichnung von Robinson fertig war, bat ich sie, noch ein 
Bild jenes falschen Arztes anzufertigen, der mich in der Eingangshalle des 
Cunningham-Gebäudes betäubt und überwältigt hatte. 


Am Tag darauf flog ich nach Grand Bahama zurück. Die Reise fand im 
Executive Jet der Cunningham Corporation statt. Debbie saß neben mir. 
Außerdem flogen sechs drahtige Kerle mit, bei deren Ausbuchtungen in 
Armbeuge und Hosenbein man nicht lange über ihren Beruf rätseln mußte. 
Jim Cunningham hatte sie mir ans Flugzeug gebracht. »Sechs! Um Gottes 


willen, Jim, ich will doch nicht die Bahamas für die Vereinigten Staaten in 
Besitz nehmen.« 

»Sechs Männer sehen mehr als eine Frau, besonders wenn sie unter 
Wasser in der Badewanne sitzt«, entgegnete Jim. 

Dem war wenig entgegenzusetzen. Immerhin traf ich eine 
Vorsichtsmaßnahme. »Ich stelle klar, daß diese Männer nicht bei mir 
beschäftigt sind! Die Regierung auf den Bahamas hat was gegen die Einfuhr 
von Waffen. Wenn etwas beanstandet wird, ich weiß von nichts.« 

Nach dieser Grundsatzerklärung kletterte ich in den Jet-Star. Kitty 
Symonette war von Grand Bahama herübergekommen. Sie begleitete Debbie 
als Krankenschwester und umsorgte sie, wie sie es bei meiner Tochter Karen 
getan hatte. Nach der Landung in Freeport brachte ich Debbie nach Hause, 
dann begab ich mich zum »Royal Palm Hotel«. Ich wollte nachsehen, wie es 
um die Geschäfte der Iheta Corporation stand, die ich führungslos hatte 
zurücklassen müssen. Es war ein kurzer Besuch, ich durfte Debbie nicht 
lange allein lassen. Diese Lektion hatte ich gelernt. 


Zwanzigstes Kapitel 


DD: Boß der Leibwächter, die mir von Jim Cunningham zugeteilt 
worden waren, hieß Steve Walker. Er begleitete mich ins Büro, wo ich 
ihn mit Jessie, meiner Sekretärin, bekannt machte. Wir begaben uns in den 
inneren Bereich, zu dem die Sekretärin nur in Ausnahmefällen Zutritt hatte. 
Walker deutete auf die beiden Türen. 

»Durch diese Tür sind wir hereingekommen. Wohin führt die andere?« 

»Auf den Korridor.« 

Der Schlüssel steckte. Walker drehte ihn und zog ihn ab. 

»Es ist besser, wenn Sie nur die andere Tür benutzen«, sagte er. »Kann ich 
einen Schreibtisch im Vorzimmer haben, wo ich mich aufhalten kann?« 

»Natürlich. Ich werde Jessie gleich Bescheid sagen, daß sie einen 
Schreibtisch für Sie aufstellen läßt.« 

Ich sprach mit Jessie und gab ihr die nötigen Anweisungen. Sie war 
erstaunt, wagte es aber nicht, nach dem Grund zu fragen. Walker machte es 
sich an seinem neuen Platz bequem. Und ich zog mich wieder in den 
inneren Bereich zurück. Ich hatte nachzudenken. 

Ich rekapitulierte noch einmal, was Robinson gesagt hatte. Eine seiner 
Äußerungen verdiente besondere Aufmerksamkeit. Ich hätte Kayles alle 
seine Pläne verraten, hatte er behauptet. Und zwar nicht im unmittelbaren 
Gespräch. Kayles hätte meine Unterhaltung mit Sam Ford belauscht. 

In Gedanken versetzte ich mich in jene Nacht an Bord des Segelbootes 
»My Fair Lady< zurück. Es war schon möglich, daß Kayles Zeuge meiner 
Unterhaltung mit Sam geworden war. Allerdings hatten wir nicht über 
irgendwelche geheimnisvollen Pläne von Robinson gesprochen, den ich 
damals noch gar nicht kannte. Es war nur darum gegangen, wie wir Kayles 
am besten nach Duncan Town schaffen konnten. Wie konnte Kayles daraus 
die Behauptung schmieden, ich hätte mich über die Pläne seines 


Auftraggebers verbreitet? Je länger ich über die Sache nachdachte, desto 
unwahrscheinlicher kam mir diese Version vor. Überhaupt blieb es fraglich, 
ob Kayles überhaupt gehört hatte, wie ich mit Sam Ford sprach. Er lag unter 
Deck und mußte zu diesem Zeitpunkt damit beschäftigt gewesen sein, seine 
Fesseln zu lösen und seine Waffe aus dem Versteck zu holen. Meine 
Gedanken wanderten zurück zu jenen Minuten, wo Sam und ich uns mit 
Kayles unten in der Kajüte befunden hatten. Kayles hatte gefesselt auf der 
Pritsche gelegen. Er war zu diesem Zeitpunkt noch bewußtlos, zumindest 
glaubten wir das. Ich hatte mich mit Sam unterhalten und Mutmaßungen 
über Kayles angestellt. Denkbar, daß uns Kayles zugehört hatte. Jetzt 
erinnerte ich mich daran, daß er recht unvermittelt aus seiner 
Bewußtlosigkeit erwacht war. Ich hatte schon damals den Verdacht gehabt, 
er hätte die Ohnmacht nur vorgetäuscht. Aber es gab bei den turbulenten 
Ereignissen in jener Nacht keine Zeit, diesem Verdacht weiter nachzugehen. 

Ich stieg tiefer hinab in mein Gedächtnis. Worüber hatte ich mit Sam 
gesprochen, während Kayles regungslos auf der Pritsche lag? Wie ein 
Wetterleuchten kam mir die Erinnerung, daß ich wegen irgend etwas 
wütend geworden war. Aber es wollte mir nicht gelingen, das fehlende Stück 
ins Mosaik der Vergangenheit einzufügen. Vielleicht wußte Sam Ford noch, 
worüber wir gesprochen hatten. Ich beschloß, ihn anzurufen, um ihn 
danach zu fragen. 

Ich drückte auf die Taste des Gegensprechgerätes. »Jessie, verbinden Sie 
mich bitte mit Sam Ford. Ich weiß nicht, wo er steckt, er wird in einem der 
Jachthäfen sein.« 

»Wissen Sie denn nicht ...« Sie zögerte. 

»Was soll ich wissen?« 

»Er hat einen Unfall erlitten.« 

»Was sagen Sie da?« 

»Man hat ihn nach Nassau ins Krankenhaus gebracht. Er ist unter ein Boot 
geraten.« 

»Kommen Sie bitte rein und sagen Sie mir Näheres.« 


Wie ich erfuhr, war es beim Aufdocken eines Bootes zu einem Unglück 
gekommen. Als das Boot erst halb draußen war, hakte das Stahlseil des 
Hebekrans aus. Sam war von dem niedersausenden Bootskörper getroffen 
und schwer verletzt worden. »Er befindet sich auf der Intensivstation im 
‚Princess Margaret Hospital««, berichtete Jessie. »Als ich das letzte Mal 
anrief, befand er sich noch in tiefer Bewußtlosigkeit.« 

»Wann ist der Unfall passiert?« 

»Vor einer Woche.« 

Kalte Wut bemächtigte sich meiner. Die Handschrift des Täters war 
unverkennbar. Wenn Robinson versucht hatte, mich aus dem Weg zu 
räumen, weil er meine Mitwisserschaft fürchtete, so würde er sicher nicht 
zögern, auch Sam Ford unschädlich zu machen. Dies war kein Unfall, 
genausowenig wie der Absturz von Bill Pinder. 

»Bitten Sie Mr. Walker zu mir«, sagte ich. 

»Was ist eigentlich mit diesem Mann?« erkundigte sie sich. »Er sitzt da 
und liest Zeitschriften. Dann hat er mich auch gebeten, ich soll ihm ein 
Zeichen geben, wenn irgendein Unbekannter den Raum betritt.« 

»Tun Sie, was er sagt. Und sprechen Sie zu niemandem über Ihren neuen 
Kollegen.« 

Sie ging hinaus. Aus ihrem Blick sprach die Angst. 

»Es gibt Arbeit«, sagte ich, als Walker hereinkam. Ich erzählte ihm, was 
mit Sam passiert war. »Sie begeben sich sofort ins »Princess Margaret 
Hospital«. Niemand darf zu Sam vorgelassen werden, außer dem ärztlichen 
Personal und Ihnen, sorgen Sie dafür.« 

»Das wird nicht einfach sein. Dazu brauchen wir die Unterstützung des 
Hospitals.« 

»Ich werde dort anrufen«, versprach ich. »Sorgen Sie inzwischen dafür, 
daß Ihre Männer sich marschbereit machen, fertig für den Abflug nach 
Nassau.« 

Er nickte und verließ den Raum. Ich war gerade dabei, Jessie um eine 
Telefonverbindung nach Nassau zu bitten, als der Summer ertönte. Jessie 
meldete sich. 

»Kommissar Perigord möchte Sie sprechen. Kann er hereinkommen?« 

Ich hatte Perigords Besuch erwartet, aber nicht schon heute. Meine 
Achtung für ihn stieg, er war schnell. 

»Führen Sie Kommissar Perigord herein, bitte.« 


Die Tür schwang auf, Perigord trat ein. Ich warf einen Blick auf seine 
tadellose Uniform. Dann bemerkte ich den Ausdruck entschlossener Härte 
in seinem Gesicht. Nichts mehr von der Gelassenheit, die ihn bei unseren 
ersten Kontakten gekennzeichnet hatte. »Was kann ich für Sie tun?« empfing 
ich ihn. »Bitte, nehmen Sie Platz.« 

Er nahm seine Uniformmütze ab und legte sie auf den Tisch, ebenso den 
dünnen Offiziersstock. Eine Weile lang betrachtete er mich aus seinen 
Augen, die noch einen Ton finsterer waren als sein Gesicht. 

»Gehen wir nicht um den heißen Brei herum, Mr. Mangan«, begann er. 
»Sie haben mir einiges zu erzählen. Ich bin ein aufmerksamer Zeitungsleser. 
So ist mir nicht entgangen, daß Sie in Texas entführt worden sind. Wie es 
heißt, haben Sie bei Ihrer Flucht zwei Männer getötet. Meinen Sie nicht, daß 
ein Kommentar angebracht ist?« 

Wenn ich heute darüber nachdenke, wundere ich mich selbst. Aber ich 
war auf die Frage nicht vorbereitet. Wie ein Schuljunge, der brav seine 
Aufgaben gemacht hat, war ich nach Hause zurückgekehrt. Irgendwie hatte 
ich erwartet, daß man mich dort mit Wohlwollen, wenn nicht gar mit Lob 
empfangen würde. Auch die fragenden Blicke von Jessie waren mir keine 
Warnung gewesen. Dabei hätte ich mir denken können, daß die Zeitungen 
auf den Bahamas in Schlagzeilen über die Entführung von Tom Mangan 
berichtet hatten. Daß Jessie diese Berichte gelesen hatte. Und daß auch 
Kommissar Perigord davon Kenntnis hatte, so daß er bei seinem Besuch 
unweigerlich darauf zu sprechen kommen würde. 

»Ich werde Jessie bitten, sie soll die Zeitungsausschnitte in ein schönes 
rotes Album kleben«, sagte ich ironisch. 

Er ging nicht auf meinen schwachen Scherz ein. »Was ich weiß, stammt 
nicht nur aus den Zeitungen«, sagte er ernst. »Oflicer Booth von der 
Staatspolizei Texas hat mich angerufen und mich über die Ereignisse drüben 
ins Bild gesetzt. Er hat sich zugleich über Sie erkundigt.« Ich sah auf. »Das 
ist völlig normal. Sie standen unter Verdacht, und da informiert man sich 
unter Kollegen über das Vorleben des Betreffenden. Officer Booth hat mich 
nach Ihrem Vorstrafenregister gefragt, nach Ihrer sozialen Stellung, nach der 
Anzahl Ihrer Freundinnen zur linken Hand, alles, was die Polizei so 
interessiert.« Er lächelte. »Ich habe Ihnen ein erstklassiges Zeugnis 
ausgestellt.« 

»Nett von Ihnen.« 


»Und dann haben wir über unsere gemeinsamen Probleme gesprochen. 
Über den Drogenschmuggel unter anderem. Texas hat ja eine lange Grenze 
mit Mexiko.« 

»Glauben Sie immer noch, daß die Sache mit Drogenschmuggel zu tun 
hat? Ich bin da nicht mehr sicher.« 

Perigord hob die dunkelbraunen Hände. »Ich neige dazu, solche Dinge 
offenzulassen, bis das Gegenteil bewiesen ist. Übrigens habe ich mit 
Interesse die Niederschrift Ihrer Aussage vor dem Schwurgericht in Austin 
gelesen.« 

Ich war überrascht. »Ich denke, das Sitzungsprotokoll ist niemandem 
zugänglich. Das Verfahren ist doch eingestellt.« 

Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Sehen Sie, Mr. Mangan, Sie sind 
nicht der einzige, der gute Beziehungen in Texas hat. Was das Protokoll 
angeht, so habe ich gar nicht genau hingesehen. Ich habe eigentlich nur 
zwischen den Zeilen gelesen. Und da ist mir aufgefallen, daß da ein 
mysteriöser Mr. Robinson erscheint. Er erscheint nicht nur, er entschwindet 
auch auf wunderbare Weise. Dabei war Mr. Robinson doch der Mann, der 
offensichtlich das Ganze finanziert hat. Wir haben also einen 
geheimnisvollen Unbekannten, der blitzschnell zuschlägt, keine Spuren 
zurückläßt und in der Folge als unsichtbarer Geist über den Wassern 
schwebt. Der Unbekannte verfügt über Geld aus unbekannten Quellen. Er 
befehligt ein Regiment von Dunkelmännern und läßt einen gewissen Kayles 
erschießen. Natürlich löst sich auch Kayles am Ende seiner irdischen 
Laufbahn in Luft auf. Seine Leiche bleibt verschwunden. Finden Sie das alles 
nicht etwas seltsam?« 

»Es ist leicht, eine Leiche im Big Thicket Country verschwinden zu 
lassen«, sagte ich. »Man braucht sie nur ins Moor zu versenken.« 

Perigord schüttelte den Kopf. »Ich bin trotzdem etwas unglücklich über 
die Entwicklung der Dinge, und mein Kollege Officer Booth ist ganz meiner 
Meinung. Sie sind der einzige im ganzen Prozeß, der von der Existenz eines 
Mr. Robinson etwas weiß. Zugleich sind Sie der einzige, der eine dritte 
Leiche gesehen hat. Das Schicksal hat es gefügt, daß wir nicht einmal mehr 
Leroy Ainslee bitten können, Ihre Aussage zu bestätigen. Der Unglückliche 
neigte dazu, zur unrechten Zeit auf Bahngeleisen spazierenzugehen. Er ist 
überfahren worden und mausetot.« 


»Ich bin der einzige, der Kayles gesehen hat, das stimmt«, entgegnete ich. 
»Aber was Robinson angeht, so kann meine Frau bestätigen, daß es sich 
nicht um ein Hirngespinst von mir handelt. Wenn ich nicht irre, hat sie das 
auch im Prozeß ausgesagt. Lesen Sie sich ihre Aussage einmal durch.« 

Ich zog ein Farbfoto aus der Schreibtischschublade. »Darf ich vorstellen: 
Mr. Robinson.« 

Perigord nahm mir das Farbfoto aus der Hand und betrachtete es 
skeptisch. »Von Kayles brachten Sie mir ein richtiges Foto«, sagte er. »Das 
hier ist ein Foto von einer Zeichnung.« Er ließ den Abzug wie ein kleines 
Segelflugzeug auf meine Schreibtischplatte gleiten. »Das ist kein Beweis für 
die Existenz von Mr. Robinson.« 

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie mir nicht glauben und Debbie auch 
nicht?« begehrte ich zu wissen. 

»Das habe ich nicht gesagt«, konterte er. »Aber ich bin unglücklich 
darüber, wie die ganze Sache gelaufen ist.« Und dann wiederholte er die 
Anschuldigung, die Frank Cunningham vorgebracht hatte, bevor ihm Billy 
eins auf die Nase gab. »Ihre Ehefrauen leben gefährlich, Mr. Mangan. Ich 
habe an dem Tod Ihrer ersten Frau nicht nur in meiner Funktion als Polizist 
Anteil genommen. Ich kannte sie und mochte sie gern. Ihr Verschwinden ist 
nicht aufgeklärt. Wenig später wurde Ihre zweite Frau entführt. Ich habe das 
Gefühl, dieser makabre Reigen könnte immer so weitergehen. Um Sie 
herum, Mr. Mangan, sterben die Leute wie die Fliegen. Einer stürzt vom 
Himmel, der andere kriegt ein armdickes Loch quer durch den Kopf, dem 
dritten fällt ein Boot auf den Schädel. Man bekommt ein ungutes Gefühl, 
wenn man dem so zusieht. Wäre es nicht besser, Sie sagen mir alles über 
Robinson, was Sie wissen?« 


So sprachen wir also über Robinson. Wir endeten bei einer ungelösten 
Frage. Nämlich bei meiner Erinnerungslücke, was das Gespräch mit Sam 
Ford betraf. 

»Ich habe mir den Kopf zerbrochen, über was wir in jener Nacht 
gesprochen haben«, sagte ich. »Ich weiß es wirklich nicht mehr, und Sam 


kann ich derzeit nicht danach fragen. Sind Sie nicht auch der Meinung, daß 
es sich bei dem Unfall von Sam um ein geplantes Attentat handelt?« 

»Zumindest besteht der Verdacht«, gab er zu. »Ich werde Kommissar 
Deane in Nassau anrufen und ihn bitten, in dieser Sache eine Untersuchung 
einzuleiten.« 

»Lassen Sie eine Wache vor Sam Fords Krankenzimmer aufstellen!« sagte 
ich. 

Er nickte. Dann nahm er die Phantomzeichnung von Robinson vom Tisch 
hoch. »Wie groß ist die Ähnlichkeit?« fragte er. »So gut, wie Cassie 
Cunningham und ich es hinkriegen konnten«, sagte ich. »Cassie meinte, es 
ist sehr schwierig, mit dem Gedächtnis eines anderen einen Menschen zu 
malen.« 

»Sehr schön gesagt.« Perigord nahm seine Mütze vom Tisch. »Es gibt da 
noch eine Kleinigkeit, über die ich mit Ihnen sprechen will. Sie sind ohne 
Paß aus Texas eingereist. Darüber könnte man vielleicht Gras wachsen 
lassen, wir wissen ja, auf welche Weise Ihr Paß verlorenging. Aber Sie haben 
sechs Amerikaner aus Texas mitgebracht. Zwei von diesen Männern halten 
sich in Ihrem Hause auf, wie man vermuten darf, nicht zur Erholung. Drei 
sind im »Royal Palm Hotel« eingecheckt und führen dort ihre ausgebeulten 
Maßanzüge spazieren. Der sechste Mann sitzt im Vorraum Ihres Büros 
herum. Im Unterschied zu Ihnen, Mr. Mangan, sind Ihre sechs Begleiter mit 
ordnungsmäßigen Pässen eingereist. Wir haben uns die Mühe gemacht, uns 
diese Pässe etwas näher anzusehen und Erkundigungen anzustellen. Und 
was fanden wir zu unserer Überraschung heraus? Alle sechs sind Detektive 
der Cunningham Corporation. Mr. Mangan, wenn Sie um Ihre Sicherheit 
fürchten oder um die Sicherheit Ihrer Frau, dann sollten Sie sich an die 
hiesige Polizei wenden. Solche Probleme löst man nicht, indem man eine 
Privatarmee einfliegt.« 

»Ich habe Grund, mir um die Sicherheit meiner Frau Sorgen zu machen.« 

»Ich verstehe Ihre Besorgnis.« Er stand auf. »Aber vielleicht könnte ich 
jetzt mit Mr. Walker sprechen.« 

Er wußte sogar seinen Namen. Ich rief Walker herein und machte ihn mit 
Kommissar Perigord bekannt. 

»Mr. Walker«, sagte Perigord, »wir freuen uns, wenn amerikanische Gäste 
auf die Bahamas kommen. Wir leben davon, daß sie uns besuchen. Was wir 


weniger schätzen, sind Schußwaffen, die bei solchen Besuchen eingeschleust 
werden. Sind Sie bewaffnet?« 

Walker schaute mich hilfesuchend an. Ich nickte. 

»Ja«, gab er zu. 

Perigord streckte die Hand aus, ohne ein Wort zu sagen, und Walker griff 
in den Halfter unter seiner Jacke und zog eine Pistole hervor. Perigord nahm 
die Waffe entgegen und barg sie in der Seitentasche seiner Uniform. Dann 
ergriff er den Ofliziersstock, der noch auf meinem Schreibtisch lag. 

»Sie können bleiben, Mr. Walker«, sagte er, »und Ihre Freunde auch. Ich 
gewähre Ihnen diese Vergünstigung, obwohl ich die Befugnis hätte, Sie alle 
sechs auszuweisen. Aber die Fortdauer Ihres Aufenthaltes hängt von einer 
Bedingung ab. Bis heute mittag zwölf Uhr werden Sie alle Schußwaffen in 
meiner Dienststelle abliefern.« Er hob den Stock zum Gruß. »Guten 
Morgen, Mr. Mangan.« 

»Mit Schlagstock«, sagte Walker, als Perigord draußen war. »Ein Polizist 
wie im Bilderbuch.« 

»Sie sollten ihn nicht unterschätzen«, sagte ich. »Er hat Sie alle sechs unter 
Beobachtung, seit Sie den Fuß aus dem Flugzeug gesetzt haben. Er kennt 
Ihre Namen und weiß, daß Sie zur Cunningham Corporation gehören.« 

»Was machen wir mit den Waffen?« 

»So wie er's gesagt hat. Sie geben die Waffen in seiner Dienststelle ab. Was 
haben Sie alles? Jeder eine Pistole?« 

»Und ein paar Gewehre.« 

»Das fehlt ja noch, ein ganzes Waffenlager! Geben Sie alles bei Perigord ab, 
Sie kriegen die Waffen wieder, wenn Sie wieder nach Houston 
zurückfliegen.« 

Traurig stapfte er hinaus. Ohne Waffen mußten sich die sechs wohl nackt 
vorkommen. 


Obwohl ich mich in den folgenden Tagen viel um Debbie kümmerte, gelang 
es mir, das 'Iheta-Konsortium nach und nach wieder auf Vordermann zu 
bringen. Große Pannen hatte es in meiner Abwesenheit nicht gegeben, denn 


ich verfügte über einen guten Stab von Mitarbeitern. Aber eine Reihe von 
Entscheidungen war aufgeschoben worden, bis ich zurückkehrte. 

Unter anderem hatte es ein kleines Durcheinander im »Sea Gardens Hotel« 
auf New Providence gegeben. Der Manager dort hatte sich den Arm 
gebrochen, und Philips, der zweite Mann, verfügte über wenig Erfahrung. 
Ich entschied, daß Jack Fletcher vom »Royal Palm Hotel nach New 
Providence wechselte, bis der Manager dort wieder voll einsatzfähig war. 

Ich flog mit, um Fletcher einzuweisen. Es war nur eine Stippvisite, denn 
ich wollte Debbie unter keinen Umständen länger als unbedingt nötig allein 
lassen. Zwar weilten ihre beiden Freundinnen Cora und Addy auf Grand 
Bahama, wo sie eine neue Gruppe von amerikanischen Ferienkindern 
betreuten. Trotzdem plante ich, wenige Stunden später zurückzufliegen. 

Es war Bobby Bowen, der uns nach Nassau flog. Steve Walker, mein 
Leibwächter, war mit an Bord. Wir hatten vereinbart, daß Walker nie mehr 
als drei Meter von mir entfernt sein sollte, und er hielt sich an diese 
Anweisung. Wenn Jack Fletcher bemerkt hatte, daß ich beschattet wurde, so 
vermied er jede Anspielung darauf. 

Nachdem ich Fletcher in seinem neuen Wirkungskreis herumgeführt 
hatte, begaben wir uns ins Büro des Managers, um noch einige Details 
durchzusprechen. Auf der Insel New Providence waren einige Dinge zu 
beachten, die Fletcher von Grand Bahama her nicht kannte. Und auch die 
Hotels, das »Royal Palm und das »Sea Gardens, waren recht 
unterschiedlich, schon was die Zusammensetzung der Gäste anging. Das 
Büro des Managers im Hotel »Sea Gardens< befindet sich im hinteren 
Bereich der Rezeption. Es ist zu den Gästen hin mit einer Glaswand 
versehen. 

Es ist eine Glaswand mit gewissen Besonderheiten. Der Gast, der an der 
Iheke der Rezeption lehnt, schaut in einen großen Spiegel. Wie denn 
überhaupt Spiegel ein wichtiges Element bei der Ausstattung von Hotels 
sind. Sie geben das Gefühl von Raum und Leichtigkeit. Der Spiegel nun, der 
die Wand zum Büro des Managers bildete, war nur auf einer Seite ein 
Spiegel. Der Manager konnte hindurchsehen wie durch gewöhnliches Glas. 
Er konnte die Rezeption beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. 

Während ich mich mit Fletcher unterhielt, betrachtete ich die Leute, die 
draußen eincheckten oder ihre Schlüssel abgaben. Es war das übliche 
Getriebe, das in Hotels herrscht. Ein paar eilige Gäste, ein paar Angeber, 


junge Pärchen in den Flitterwochen, ältere Damen mit violett gefärbtem 
Haar. Etwas von der Theke entfernt standen Gruppen von Touristen und 
schwatzten. Die Bellboys brachten ganze Kofferberge herein. Wie Philips, 
der zweite Manager, erklärte, handelte es sich um eine Reisegruppe aus 
Italien. Am Schalter des Kassierers hatte sich eine Schlange gebildet, Gäste, 
die vor der Abreise ihre Rechnung begleichen wollten. Ich lächelte. Diese 
Gäste taten das, wofür der ganze Zirkus überhaupt veranstaltet wurde. 

Der dritte Mann, der in der Schlange stand, fiel mir auf. Irgendwo hatte 
ich diesen Mann schon einmal gesehen, auch wenn mir nicht gleich aufging, 
wo das gewesen war. Er war großgewachsen, bereits leicht ergraut und trug 
einen kurzgetrimmten Schnurrbart sowie einen Backenbart. Ich stand auf 
und trat an die Spiegelscheibe, um mir den Fremden näher anzusehen. Er 
tat, was viele Männer tun, wenn sie vor einem Spiegel stehen. Er betrachtete 
wohlgefällig sein Spiegelbild und zupfte an seiner Krawatte. Den Bruchteil 
einer Sekunde lang sah er mir direkt in die Augen. Er hatte grüne Augen. 
Die Iris war gelb gesprenkelt. Plötzlich wußte ich, wo ich ihn zum erstenmal 
gesehen hatte! Diese Augen hatten mich betrachtet, als ich hilflos in der 
Eingangshalle des Cunningham-Gebäudes lag. 

Ich fuhr herum. »Jack, siehst du den Mann dort? Tu irgend etwas, um ihn 
aufzuhalten. Finde irgendeinen Vorwand. Ich brauche Zeit, um 
herauszufinden, wer er ist.« 

Fletcher sah mich an. »Wie soll ich das denn schaffen?« 

»Du verdoppelst seine Rechnung. Dann sagst du, daß der Computer die 
Rechnung falsch ausgeschrieben hat. Sorge dafür, daß es ziemlich lange 
dauert, bis die neue Rechnung ausgestellt ist.« 

Fletcher eilte hinaus. Ich wandte mich an Philips. »Besorg mir den Namen 
dieses Gastes. Ich muß die Zimmernummer wissen, die Heimatadresse, wo 
er hinreist und wo er herkommt, alles, was auf der Gästekarte steht. Aber sei 
vorsichtig, daß er nichts merkt.« 

Walker war zu mir an die Spiegelscheibe getreten. »Worum geht's?« 
erkundigte er sich. 

»Das ist einer von Robinsons Leuten«, sagte ich grimmig. »Das erste Mal, 
als ich ihn traf, trug er keinen Bart. Aber ich habe ihn wiedererkannt, an 
seinen Augen und an seiner Nase. Ich möchte, daß Sie ihn beschatten. 
Lassen Sie ihn keinen Moment aus den Augen.« Ich dachte nach. »Wieviel 
Geld haben Sie bei sich?« 


»Ich weiß nicht genau. Ein paar hundert Dollar, glaube ich.« 

»Das wird nicht reichen. Je nachdem, wo er hinreist, brauchen Sie mehr.« 

Ich nahm eine Zahlungsanweisung vom Schreibtisch, trug eine Summe ein 
und unterschrieb. »Gehen Sie damit zur Kasse, und lassen Sie sich die 
Summe auszahlen.« 

Walker betrachtete den Zettel und stieß einen Pfiff aus. »Fünftausend 
Dollar!« 

»Wenn dieser Mann auf dem Flugplatz nach Europa eincheckt, werden Sie 
das brauchen.« 

»Wenn ich ihn beschatten soll, stelle ich mich besser nicht in die 
Schlange, sagte er. 

»Ganz recht. Bleiben Sie hier, bis Philips zurückkommt. Er kann das Geld 
für Sie holen.« 

Wir betrachteten das Schauspiel, das nun draußen abrollte. Mein Freund, 
der falsche Arzt, trat an den Schalter und wies mit freundlichem Lächeln 
seinen Zimmerschlüssel vor. Ich sah, wie seine Lippen sich bewegten. Wenig 
später wurde die Rechnung über die Marmorplatte geschoben. Er 
betrachtete die Rechnung, runzelte die Stirn, deutete mit dem Zeigefinger 
auf die Summe und schob das Formular über den Schalter zurück. Man sah, 
wie sich der Kassierer zur Seite neigte und ein Telefongespräch führte. 
Schließlich kam Jack Fletcher in Sicht. 

»Wenn er mit Kreditkarte zahlt, kriegen wir eine Spur«, sagte Walker. 

Ich nickte. Draußen war Fletcher dabei, den Gast mit wortreichen 
Erklärungen zu besänftigen. Nach einer Weile verneigte er sich und 
verschwand aus unserem Blickwinkel. Zwei Minuten später kam er ins Büro. 
Philips folgte ihm. 

»Der Mann heißt Carrasco«, sagte er. »Dr. Luis Carrasco.« 

»Also wirklich ein Arzt«, bemerkte ich. »Nationalität?« 

»Venezolanisch.« 

»Hat er irgendwas gesagt, wohin er fliegt?« 

»Nein«, gab Fletcher zur Auskunft. »Ich konnte mich nur kurz mit ihm 
unterhalten, um keinen Verdacht zu erregen. Er sagte nur, er müßte einen 
Flug erreichen, wir sollten uns mit der Rechnung beeilen.« 

»Ich weiß, wohin er fliegt«, ließ sich Philips vernehmen. »Er hat sich des 
Buchungssystems unseres Hotels bedient. Ich habe mir seine Buchung 


angesehen. Er fliegt nach Freeport, wo er eine Woche im »Royal Palm« 
reserviert hat.« 

»Den werden wir uns kaufen«, sagte ich. Dann trat ich erneut an die 
Scheibe und betrachtete den Mann, der sich als Dr. Carrasco ausgegeben 
hatte. Er stand mit besorgtem Gesicht an der Theke und trommelte mit den 
Fingern auf die Marmorplatte. 

»Ich vermute, er fliegt mit Bahamas Air«, bemerkte Fletcher und sah auf 
seine Uhr. »In einer Stunde geht ein Flug nach Freeport.« 

»Er hat sich einen Leihwagen bestellt, der ihm in Freeport am Flughafen 
ausgehändigt wird«, berichtete Philips. 

»Einen Leihwagen von unserer Flotte?« 

»Ja.« 

Ich wandte mich zu Walker. »Können wir in dem Wagen eine Wanze 
anbringen? Haben Sie die nötige Ausrüstung zur Hand?« 

Walker schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir könnten Rodriguez aus 
Houston einfliegen. Er könnte binnen vier Stunden in Freeport sein.« 

»Dann rufen Sie in Houston an und veranlassen Sie das. Sprechen Sie 
direkt mit Billy Cunningham. Sagen Sie ihm, es ist sehr wichtig. Es kommt 
jetzt auf jede Minute an!« 

Walker begab sich ans Telefon. 

»Worum geht es bei diesem geheimnisvollen Dr. Carson?« fragte Philips. 

»Er wird von der Polizei gesucht«, sagte ich ausweichend. Dann fiel mir 
ein, daß ich die Polizei schon einmal ausgebootet hatte. Wenn ich jetzt zum 
zweitenmal den Nebelvorhang niedergehen ließ, konnte ich Schwierigkeiten 
bekommen. »Welche Zimmernummer hatte Carrasco?« fragte ich. 

»Dreihundertsechzehn«, informierte mich Philips. 

»Sorgen Sie dafür, daß der Raum sofort verschlossen und versiegelt wird. 
Wir müssen die Fingerabdrücke abnehmen, bevor das Personal oder ein 
neuer Gast hineindarf.« 

Walker nickte. Ich nahm die Anweisung, die ich für ihn unterzeichnet 
hatte, und zerriß sie. Da Carrasco auf den Bahamas blieb, würde Walker das 
Geld nicht brauchen. 

»Wie lange sollen wir Carrasco hier aufhalten?« erkundigte sich Fletcher. 

»Bis Walker von der Bahamas Air seine Buchung nach Freeport hat«, sagte 
ich. Es gab ein Reisebüro in der Hotelhalle, wo das Ticket besorgt werden 


konnte. »Kümmere du dich um die Buchung«, sagte ich zu Philips. »Sag 
ihnen, sie sollen den Flug dem Hotel belasten.« 

Carrasco, der in zweiter Reihe ein paar Minuten gewartet hatte, war an 
den Schalter zurückgekommen. Er drängte einen anderen Gast zur Seite, der 
mit dem Kassierer sprach, und tippte auf seine Armbanduhr. 

Walker legte den Hörer auf und kam vom Schreibtisch zurück. »Rodriguez 
macht sich sofort auf den Weg«, verkündete er. »Er kommt im Jet-Star und 
bringt seine ganze Trickkiste mit.« 

Philips war noch nicht zurück. Die Minuten verstrichen. Carrasco 
draußen wurde immer nervöser. Dann sah ich Philips mit einem Flugbillett 
in der Hand die Halle durchqueren. 

»Okay«, sagte ich zu Fletcher, »laßt ihn jetzt laufen. Geh raus, entschuldige 
dich und besorg ihm ein Taxi. Das Hotel zahlt das Taxi, sag ihm das. Als 
kleinen Trost für die Verzögerung. Schnauz den Kassierer zusammen.« 

Fletcher hob die Schultern, um anzudeuten, daß ich schon einmal 
vernünftigere Entscheidungen getroffen hatte. Dann gab er sich die Tür in 
die Hand mit Philips, der Walker das Flugbillett aushändigte. Ich bat Philips, 
ein Taxi für Walker zu rufen. Der Wagen sollte am Eingang warten, bis 
Philips hinauskam. Dann rief ich Perigord an. 

Während ich darauf wartete, daß die Verbindung zustande kam, 
betrachtete ich die Pantomime, die Jack Fletcher draußen mit Carrasco 
aufführte. Ich hoffte inständig, daß er nicht zu dick auftrug. Dann sah ich, 
wie er Carrasco zur Hotelpforte eskortierte. Walker gab mir ein 
Handzeichen und stürzte hinaus. 

Dann meldete sich Kommissar Perigord. Ich sagte ihm, was geschehen 
war. »Es wird besser sein, wenn wir den Mann weiterhin frei herumlaufen 
lassen«, schlug ich vor. »Er könnte uns zu Robinson führen.« 

»Endlich gebrauchen Sie Ihr Gehirn«, sagte er anzüglich. »Das war ja nicht 
immer so, wenn mich die Erinnerung nicht täuscht.« 

Er versprach, Carrasco von der Ankunft in Freeport an unauffällig 
beschatten zu lassen. 

Ich sagte ihm auch, daß Walker mit der gleichen Maschine nach Freeport 
fliegen würde, damit uns Carrasco auf keinen Fall durch die Lappen ging. 
»Und noch etwas, Kommissar Perigord. Innerhalb der nächsten Stunden 
schwebt in Freeport der Executive Jet der Cunningham Corporation ein. Ein 


gewisser Rodriguez ist an Bord. Könnten Sie dafür sorgen, daß sich der Zoll 
nicht allzu sehr in das Gepäck von Rodriguez vertieft?« 

»Nicht, wenn er Waffen mitführt«, sagte Perigord. »Das wissen Sie doch.« 

»Keine Waffen«, versprach ich. »Rodriguez ist Experte für elektronische 
Spielereien. Ich sage Ihnen später noch, wozu wir ihn brauchen.« 

Perigord gab sein Einverständnis. 

»Ich fliege jetzt nach Freeport zurück«, sagte ich und hängte ein. 

Dann nahm ich an Fletchers Schreibtisch Platz, verschränkte meine Hände 
hinter dem Kopf und dachte nach. War Carrasco wirklich der Mann, der 
mich betäubt und entführt hatte? Ich hatte den falschen Arzt, der sich 
damals über mich gebeugt hatte, nur wenige Sekunden betrachten können. 
Zudem war ich bereits behandelt gewesen. Die Spritze, die mir ein 
Unbekannter bei jener Rempelei verabreicht hatte, tat damals bereits ihre 
Wirkung. Konnte ich mich auf mein Erinnerungsvermögen verlassen? 

Ich kam zu dem Schluß, daß ich richtig handelte. Bei der Anfertigung der 
Phantomzeichnung war allmählich das Bild meines Entführers vor mir 
entstanden. Und mein Entführer war der Mann, der jenseits der 
Spiegelscheibe vor wenigen Minuten seine Rechnung bezahlt hatte. 

Obwohl ich mir mit der Wiederholung dieser Erkenntnis wieder und 
wieder seelisch auf die Schulter klopfte, blieb ein ungutes Gefühl zurück. 
Was war, wenn ich mich geirrt hatte? Perigord würde endgültig den Respekt 
vor mir verlieren, falls er je welchen gehabt hatte. 

Fletcher kam ins Büro zurück. 

»Wie ist die Nummer von Carrascos Kreditkarte?« erkundigte ich mich. 

»Er hat bar bezahlt. Nahm seine Brieftasche raus und blätterte die 
Hundertdollarnoten hin. Amerikanische Dollars, keine bahamanischen. Der 
Kassierer sagt, er nahm die Scheine aus einem dicken Packen.« 

»Wie hoch war die Rechnung?« 

»Etwas über tausend Dollars.« 

»So hoch®?« 

»Viel Bons vom Restaurant und von der Bar«, sagte Fletcher. » Außerdem 
wurde die Leihwagenrechnung auf die Hotelrechnung gebucht.« 

Ich lehnte mich zurück. »Du bist jetzt schon recht lange im Geschäft, 
Jack«, sagte ich. »Wie oft kommt es vor, daß ein Gast eine Rechnung über 
tausend Dollar in bar bezahlt?« 


»Sehr selten«, kam die Antwort. »Eigentlich nur, wenn ein Gast im 
Spielcasino gewonnen hat. Dann benutzt er das bare Geld, um nicht sein 
Bankkonto zu strapazieren.« Er zögerte. »Aber das sind dann bahamanische 
Dollars.« 

»Ich glaube nicht, daß Carrasco ein Spieler ist«, sagte ich. »Jedenfalls nicht 
das, was wir hier unter einem Spieler verstehen. Ich werde eine Kopie von 
Carrascos Rechnung mit nach Freeport nehmen.« 

Draußen war ein Regenguß niedergegangen. Die Wolken hingen tief. An 
ihrem Rand zeigte sich ein Schimmer. 


Einundzwanzigstes Kapitel 


Se nach meiner Landung in Freeport suchte ich Perigord auf. 
Inspektor Hepburn war bei ihm, der Mann, der ihn damals bei der 
Inspizierung meines Anwesens begleitet hatte. Perigord kam sofort zur 
Sache. 

»Erzählen Sie uns Näheres über diesen Carrasco.« 

Ich schwieg und sah zu Inspektor Hepburn hinüber. »Glauben Sie immer 
noch, daß wir es hier mit Kokainschmugglern zu tun haben®« fragte ich. 

»So ist es«, sagte Perigord. 

»Ich halte das für unwahrscheinlich«, wandte ich ein. »Sowohl Kayles als 
auch Robinson waren erstaunt, als ich das Ihema aufbrachte.« 

»Was hatten Sie denn anders erwartet?« schaltete sich Hepburn ein. 
»Dachten Sie, die würden für Sie ein Geständnis ablegen?« 

»Die waren echt überrascht, als ich von Kokain sprach«, beharrte ich. »Ich 
hatte nicht den Eindruck, daß das gespielt war.« 

»Es kommt hier aber nicht so sehr auf Ihre Eindrücke an«, ließ Perigord 
fallen. »Außerdem bezweifle ich, daß Sie große Erfahrungen im Umgang mit 
Verbrechern haben, vom Nahkampf abgesehen.« 

Ich sah ein, es war sinnlos, der Kokainthese weiter zu widersprechen. 
Meine beiden Gesprächspartner hatten eine vorgefaßte Meinung, die durch 
meine fachmännischen Erkenntnisse nicht zu erschüttern war. 

»Was möchten Sie über Carrasco wissen?« fragte ich. 

»Alles«, sagte Perigord knapp. 

»Carrasco ist der Mann, der mich aus dem Cunningham-Gebäude 
entführt hat. Und er ...« 

Perigord hob die Hand. »Sind Sie sicher?« 

»Nicht hundertprozentig. Aber abgesehen davon, daß ich ihn 
wiedererkannt habe, er hat sich auch im Hotel verdächtig gemacht.« 


»Wie das?« 

»Er hat eine Rechnung über tausend Dollar in bar bezahlt.« Ich schilderte 
die Einzelheiten und legte die Kopie von Carrascos Rechnung auf den Tisch. 

»Ungewöhnlich«, sagte Perigord und nickte. Dann sah er auf. »Wie weit 
können wir Ihren amerikanischen Freunden trauen ?« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Kann man sich darauf verlassen, daß die sechs Cunningham-Gorillas sich 
auf die Beobachtung beschränken und das Gesetz nicht selbst in die Hand 
nehmen?« Er räusperte sich. »Wenn es bei der Beobachtung der 
Verdächtigen bleibt, habe ich nichts dagegen, wenn die sechs an der 
Verfolgung teilnehmen. Ich habe wenig Leute, und wir könnten uns 
ergänzen. Wenn die aber mit Lynchjustiz nach texanischer Gutsherrenart 
beginnen, dann sind sie hinter Schloß und Riegel, ehe sie den Schlagring aus 
der Tasche kriegen. Haben wir uns da genau verstanden?« 

»Diese sechs Männer werden tun, was ich sage.« 

»Also gut. Ich habe bereits mit Walker gesprochen. Er beschattet Carrasco 
und hält mit einem Beamten in Zivil Verbindung, den ich im Hotel »Royal 
Palm« stationiert habe.« Er gab seinem Polizeistock, der auf dem Tisch lag, 
einen Stoß mit dem Finger. Der Stock geriet ins Rollen und blieb einen 
Zentimeter vor dem Tischrand liegen. Er lächelte. »Und jetzt sagen Sie mir 
einmal, warum dieser Rodriguez aus Texas einfliegt. Was ist das für ein 
Vogel?« 

Ich klärte ihn über Rodriguez und seine elektronischen Kunststückchen 
auf. 

»Nicht übel«, befand Perigord. »Etwas Technik könnte uns helfen.« 

»Etwas verstehe ich nicht«, brachte sich Inspektor Hepburn zu Gehör. 
»Wenn es Carrasco war, der Sie im Cunningham-Gebäude in Houston 
überwältigt hat, wieso nimmt er das Risiko auf sich und begibt sich auf die 
Bahamas, in die Höhle des Löwen? Und noch dazu in Ihre Hotels? Er muß 
doch damit rechnen, daß Sie ihn wiedererkennen.« Er schüttelte den Kopf. 
»Ich halte das Ganze für eine Verwechslung.« Er drehte sich zu Perigord, der 
seinen Stock an die Schmalseite des Tisches befördert hatte. »Mr. Mangan 
hat selbst zugegeben, daß er den falschen Arzt nur wenige Sekunden 
gesehen hat.« 

»Was sagen Sie dazu, Mr. Mangan?« schaltete sich Perigord ein. 


»Ich habe mir bereits die gleiche Frage gestellt«, sagte ich. » Aber ich bleibe 
dabei, ich bin zu fünfundneunzig Prozent sicher, daß mein Entführer und 
Carrasco identisch sind.« 

»Die Chancen stehen also neunzehn zu eins«, sagte Perigord bedächtig. 
»Nun, ich denke, damit läßt sich leben. Wir werden Dr. Carrasco auf den 
Fersen bleiben.« 


Während ich von der Polizei zum Hotel fuhr, dachte ich über die 
Einwendungen nach, die Inspektor Hepburn vorgebracht hatte. Der 
Gesuchte, so war die These, würde sich nicht in die Höhle des Löwen 
begeben. Zu groß war die Gefahr, daß ich ihn erkannte. Die Erkenntnis, so 
ging mir durch den Kopf, hatte eine interessante Kehrseite. Wie, wenn 
Carrasco auf die Bahamas gekommen war, damit ich ihn erkannte? 

Andererseits wußte er, daß ich im Fahrstuhl bereits benommen gewesen 
war. Die Begegnung hatte nur wenige Sekunden gedauert. Inzwischen hatte 
er sich mit einem Schnurrbart und einem Backenbart getarnt. Vielleicht 
rechnete er darauf, daß diese Verkleidung genügte, um mich irrezuführen. 

Ich wog die beiden Alternativen gegeneinander ab. So oft, bis mir mein 
Kopf wie ein einziges Jo-Jo-Spiel vorkam. Der Mann, der den Faden 
spannte, hieß Robinson. Und die Rolle, die am Faden auf und nieder 
hüpfte - das war ich, Tom Mangan. 

Jedes gute Hotel hat einen Dienstboteneingang, besondere 
Verbindungsgänge für Dienstboten und Servicetreppen. Bei meiner 
Rückkehr ins »Royal Palm Hotel« benutzte ich dieses Verbindungssystem. Es 
galt zu vermeiden, daß Carrasco mich sah. 

In meinem Büro wurde ich von Walker erwartet. Er berichtete mir über 
seine Beobachtungen. 

»Carrasco ist auf seinem Zimmer, wahrscheinlich packt er seinen Koffer 
aus. Rodriguez wird in etwa zwei Stunden in Freeport sein. Ich werde 
rausfahren zum Flugplatz, um ihn abzuholen. Perigord hat einen Beamten 
in Zivil im Hotel stationiert, der bewacht den Gang vor Carrascos Zimmer. 
Perigord sagte mir, er hat einen Polizisten als Leibwache zu Ihrer Frau 
beordert.« Er kratzte sich am Kinn. »Die beiden Kollegen sind bewaffnet.« 


»Und Sie nicht, ich weiß. Das ist auch gut so. Sie sollen Carrasco keinen 
Finger krümmen. Beobachten Sie ihn, und halten Sie mit dem 
Polizeibeamten Verbindung. Perigord will jederzeit wissen, wo Carrasco ist.« 

Ich dachte an den Mann, der jetzt bei Debbie Wache schob. Es war nett 
von Perigord, daß er daran gedacht hatte. 

»Können wir Carrascos Telefon anzapfen?« fragte Walker. 

»Es ist verboten, aber wir werden's trotzdem tun«, entschied ich. »Ich 
werde mit dem Mädchen in der Telefonzentrale sprechen. Ich vermute, 
Carrasco wird spanisch sprechen, wenn er telefoniert. Hätten wir jemanden, 
der Spanisch versteht?« 

»Einen unserer Leute«, sagte Walker. »Und Rodriguez natürlich.« 

»Das müßte reichen. Wenn es irgendwelche Probleme gibt, möchte ich 
sofort informiert werden.« 

Die nächsten drei Tage geschah nichts. Carrasco empfing keine Besucher. 
Das Telefon benutzte er nur, um sich Getränke aufs Zimmer zu bestellen 
oder um einen Tisch im Restaurant zu reservieren. Rodriguez brachte eine 
Wanze in Carrascos Wagen an und verband den Telefonanschluß von dessen 
Zimmer mit einem Tonbandgerät, das alle Gespräche aufzeichnete. Das 
Ergebnis war gleich Null. Auch eine Durchsuchung von Carrascos Gepäck 
erbrachte keine besonderen Funde. Er führte die Dinge mit, die ein Urlauber 
braucht, nicht mehr und nicht weniger. 

Debbie fragte mich, was der schwarze Muskelmann sollte, der plötzlich in 
der Küche neben Luke Bailey auftauchte und nach dem ersten 
Zwiebelschneiden zum Erste-Hilfe-Kasten hechtete. Ich sagte ihr, was es mit 
diesem Mann auf sich hatte. Wie es sich ergab, entbrannte Debbies Freundin 
Addy Williams in wilder Liebe zu dem neuen »Hausdiener«. Debbie war 
besänftigt. Erst danach sagte ich ihr, daß der Schwarze in den Diensten von 
Perigord stand. Inzwischen war es ihr gleich, wer sie bewachte, wenn er nur 
lieb zu ihrer Freundin war. 

»Wie lange wird der Belagerungszustand dauern?« fragte sie, als wir 
abends zusammensaßen. 

Ich hatte keine Antwort auf diese Frage. »Es wird bald vorüber sein«, 
versprach ich. Dann erzählte ich ihr die Sache mit Carrasco. »Wenn es uns 
gelingt, mit Carrascos Hilfe Robinson zu nageln, dann ist es ausgestanden.« 

»Und wenn's schiefgeht?« 

Auch auf diese Frage hatte ich keine Antwort. Ich schwieg. 


Ich hatte nicht gedacht, daß ich so bald wieder nach New Providence fliegen 
müßte. Jack Fletcher war ein erfahrener Manager. Ich konnte ihm beruhigt 
die Führung der Geschäfte anvertrauen. Um so überraschter war ich, als er 
mich vier Tage nach der Episode mit Carrasco mit allen Anzeichen der 
Panik anrief. 

»Hier ist die Hölle los, Tom«, sagte er ohne Umschweife. »Ein Gast nach 
dem anderen wird krank, die Leute fallen um wie Fliegen. Dr. Bosworth 
weiß nicht mehr, was er machen soll.« 

»Was haben die Gäste denn? Weiß Dr. Bosworth, um welche Krankheit es 
sich handelt?« 

»Nein. Er hat Anweisung gegeben, die Klimaanlage auszuschalten.« 

»Wenn es die Legionärskrankheit ist, wird das wenig nützen«, sagte ich. 
»Gib ihn mir rasch an den Apparat.« 

»Das geht nicht. Er ist in einer Sitzung, die Beamten vom 
Gesundheitsministerium sind hier.« 

»Ich komme sofort«, sagte ich. »Schick einen Wagen für mich raus zum 
Flugplatz.« 

Während des Fluges nach New Providence war ich so nervös, daß ich die 
Sicherheitsanweisungen in der Stecktasche vor mir zu einem bizarren 
Plastikgebirge zusammenknautschte. Mit Sachverstand und hohen 
Aufwendungen hatte ich alle Vorkehrungen treffen lassen, damit meine 
Hotels nicht von der Legionärskrankheit befallen werden konnten. Alles 
umsonst ... 

Fletcher war selbst zum Flugplatz hinausgekommen, um mich abzuholen. 
Während wir zum »Sea Gardens« fuhren, fragte ich ihn: »Wieviel Leute sind 
erkrankt?« 

Seine Antwort versetzte mir einen Schock: »Einhundertvier.« Er hustete. 
»Und ich selbst fühle mich auch hundsmiserabel.« 

»Welche Symptome?« 

»Hohes Fieber und starke Kopfschmerzen.« 

»Sobald wir im Hotel sind, gehst du zu Bett. Dr. Bosworth wird sich um 
dich kümmern. Philips übernimmt solange die Leitung des Hotels. Wie viele 
von den Kranken sind Personal?« 

»Drei. Mit mir vier.« Er hustete und griff sich an die Brust. 

»Halt an«, sagte ich. »Ich fahre.« 


Ich übernahm das Steuer und beschleunigte. Zugleich dachte ich darüber 
nach, warum im Vergleich zu den Gästen sowenig Personal erkrankt war. 

»Wieviel Gäste befinden sich im Hotel?« fragte ich. 

»Ich muß nachsehen, sobald wir in meinem Büro sind«, antwortete er. 
»Ich schätze, über dreihundert.« 

»Du gehst gleich ins Bett, wie ich gesagt habe«, entschied ich. »Ich lasse 
mir die Zahl von Philips geben.« 

Was er gesagt hatte, bedeutete, daß etwa ein Drittel der Gäste krank war. 

»Keine Toten?« fragte ich. 

»Noch nicht«, war die unheilschwangere Antwort. 


Als wir im Hotel ankamen, sorgte ich dafür, daß Fletcher ins Bett kam. 
Dann machte ich mich auf die Suche nach Philips. Ich fand ihn an der 
Kasse, wo er aushalf. Eine lange Schlange von Gästen stand vor der Theke, 
um auszuchecken. Aus der Entfernung klang es wie ein Bienenschwarm. 

Die Ratten verlassen das sinkende Schiff, ging es mir durch den Kopf. Und 
ich war froh, daß meine Gäste diese Gedanken nicht lesen konnten. 

Ich bat Philips, hinter der Kasse hervorzukommen. »Jemand anderer kann 
aushelfen«, sagte ich. »Du bist jetzt an anderer Stelle wichtiger! Du 
übernimmst die Leitung des Hotels. Wo ist Dr. Bosworth?« 

Philips deutete zur Decke. »Oben. Er macht seine Runde.« 

»Allein?« 

»Nein. Ein Dutzend Ärzte aus Nassau helfen ihm. Ein paar 
Krankenschwestern sind auch da.« 

»Such ihn und sag ihm, ich möchte ihn in Fletchers Büro sprechen, am 
liebsten schon gestern.« 


Es dauerte nicht lange, bis Dr. Bosworth durch die Tür kam. Er sah 
niedergeschlagen aus. Seine Augen waren rotunterlaufen. Er schwankte. 

»Setzen Sie sich«, bat ich ihn. »Und sagen Sie mir um Gottes willen, was 
hier los ist!« 


»Die Analysen sind noch nicht fertig, aber ich bin ziemlich sicher, daß es 
die Legionärskrankheit ist.« 

»Verdammter Mist!« Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und zerrte 
an meiner Krawatte, bis der Knoten sich löste. Es war heiß und stickig, und 
ich wußte auch, warum. Die Klimaanlage war abgestellt worden. Und das 
brachte mich wieder auf die Legionärskrankheit. »Diesmal folgen die 
Erkrankungen schneller aufeinander«, bemerkte ich. »Was hat das zu 
bedeuten?« 

»Ich schätze, wir haben es diesmal mit der Erscheinungsform des Pontiac- 
Fiebers zu tun«, seufzte er. »Die Inkubationszeit ist kürzer, und der 
Prozentsatz der Leute, die befallen werden, höher.« 

Ich erinnerte mich an die Zahl, die Dr. Bosworth mir bei unserem ersten 
Gespräch genannt hatte. 

»Fünfundneunzig Prozent?« 

Er nickte düster. 

»Dann haben wir das Schönste noch vor uns«, stellte ich fest. »Haben Sie 
gesehen, was in der Rezeption vor sich geht?« 

Er nickte. »Die Leute flüchten. Und ich weiß nicht, ob es gut ist, daß wir 
sie gehen lassen. Was passiert, wenn sie bereits infiziert sind und irgendwo 
unterwegs zusammenbrechen?« 

»Ich sehe nicht, wie wir sie an der Abreise hindern könnten«, entgegnete 
ich. »Man kann kaum erwarten, daß sie freiwillig in einem Hotel bleiben, 
das von einer Seuche befallen ist. Was meinen denn die Beamten vom 
Gesundheitsministerium dazu?« 

»Wie üblich gar nichts. Die denken noch nach, was man machen könnte.« 

»Wie konnte das geschehen?« sagte ich. »Sie wissen doch selbst, daß wir 
alle nur denkbaren Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben.« 

»Ich weiß es nicht.« Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den 
Schweiß vom Hals. »Aber wissen Sie, was mir ein Rätsel ist?« Ich starrte ihn 
an. »Die niedrige Quote«, sagte er leise. »Anstatt fünfundneunzig Prozent 
Kranke haben wir nur dreißig. Ich kann mir das nicht erklären.« 

»Dann ist es vielleicht kein Pontiac-Fieber.« 

»Doch, die Symptome sind eindeutig. Es gibt noch weitere Rätsel. Alle 
italienischen Gäste sind befallen. Aber nur fünfundsiebzig Prozent von den 
Amerikanern. Und nur fünfundzwanzig Prozent der Engländer.« 


Ungläubig sah ich ihn an. »Wollen Sie sagen, daß der Virus je nach 
Nationalität zuschlägt? Das ist doch Irrsinn, das kann doch nicht stimmen!« 

Dann fiel mir ein, was Fletcher gesagt hatte. 

»Auch die Bahamaner scheinen verschont zu bleiben«, sagte ich. »Wir 
haben hundertachtzig Mann Personal und darunter nur vier Kranke.« 

»Vier? Wer ist der vierte?« 

»Jack Fletcher, ich habe ihn gerade ins Bett gesteckt. Ich möchte, daß Sie 
gleich nachher nach ihm sehen. Wer sind die anderen drei?« 

Er nannte die Namen. 

»Seltsam«, sagte ich, »die wohnen alle hier im Hotel.« Die meisten 
Beschäftigten im »Sea Gardens< gingen nach der Arbeit nach Hause, sie 
wohnten in den umliegenden Ortschaften. Nur die älteren Bediensteten und 
Fletcher hatten Wohnungen im Hoteltrakt. 

Meine Feststellung schien Dr. Bosworth auf eine Idee gebracht zu haben. 
Trotz seiner Müdigkeit saß er plötzlich kerzengerade. Dann fuhr seine Hand 
nach dem Telefon. Ich hörte, wie er Anweisung gab, eine Krankenschwester 
an den Apparat zu holen. Pause. Endlich meldete sich die Gesuchte. »Ich 
möchte, daß Sie sich mit einem Block bewaffnen«, begann er. »Sie gehen zu 
jedem Patienten und stellen immer nur eine einzige Frage. Nämlich: Ziehen 
Sie ein Vollbad vor oder die Dusche? Sie machen zwei Spalten, Vollbad und 
Dusche. In der jeweiligen Spalte ein Kreuz für jede Antwort. Ja, so wie ich's 
sage. Nein, das ist kein Scherz. Eine zweite Schwester soll mit Ihnen gehen 
und Ihnen helfen. Ich brauche die Liste so schnell wie möglich!« 

Er ließ den Hörer auf die Gabel sinken. 

»Was soll das?« fragte ich ihn. 

»Die einzelnen Nationalitäten haben so ihre Angewohnheiten«, antwortete 
er 

»Einige werden gern krank, die anderen weniger gern?« 

»Nein. Ich werd's Ihnen erklären. Wissen Sie, warum die Russen keine 
Stöpsel in ihren Waschbecken haben?« 

»Weil die regelmäßig im Fünfjahresplan vergessen werden.« 

»Falsch. Sie mögen ihre Hände nicht in schmutzigem Wasser waschen, 
also verzichten sie auf den Stöpsel und lassen das Wasser über die Hände 
rinnen.« 

Einen Augenblick lang hatte ich den Eindruck, daß Dr. Bosworth ebenfalls 
ein Opfer der Legionärskrankheit geworden war. Das Opfer einer besonders 


schweren Form, die in rasender Geschwindigkeit die Gehirnzellen auflöst. 

»Was haben die Russen mit unseren kranken Gästen zu tun?« sagte ich. 

Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe mich einmal mit einem 
italienischen Kollegen über Fragen der Hygiene unterhalten. Er meinte, die 
Engländer seien eine ziemlich schmutzige Sorte Mäuse. Die badeten in 
ihrem eigenen Dreck. Die Italiener hingegen, so sagte er mir, duschen. Und 
nun passen Sie auf: Alle italienischen Gäste, die ganze Reisegruppe in 
unserem Hotel, sind erkrankt.« 

»Aber nur fünfundsiebzig Prozent der Amerikaner und nur 
fünfundzwanzig Prozent der Engländer.« 

»Während im »Parkway Hotel fünfundneunzig Prozent der Gäste 
erkrankten. Was bedeutet, daß die Erreger bei uns nicht in der Klimaanlage 
sitzen, sondern in der Wasserversorgung.« 

»Das wäre eine Katastrophe«, sagte ich. Wenn es zutraf, daß die 
Wasserversorgung verseucht war, bedeutete das die Schließung des Hotels. 

»Ich glaube nicht an diese These«, widersprach ich. »Sie enthält einen 
Denkfehler. Ob Amerikaner oder Engländer oder Italiener, alle trinken 
Wasser, in der einen oder anderen Form. Wenn der Erreger im Wasser sitzt, 
dann gäbe es nicht diese Prozentunterschiede bei den einzelnen 
Nationalitäten.« 

»Sie können einen ganzen Liter mit Wasser voll von Legionella trinken, 
ohne daß Sie erkranken!« sagte er. »Über Magen und Darm kann der 
Erreger nicht angreifen. Die Infektion ist nur über die Lunge möglich. Im 
‚Parkway Hotel« wurde der Erreger von der Klimaanlage in die Lungen der 
Gäste befördert. Das gleiche geschieht, wenn man eine Dusche nimmt. Das 
Wasser wird beim Auftreffen der feinen Strahlen auf den Körper zerstäubt 
und in feinen Tropfen eingeatmet.« 

»Da könnte was dran sein. Jack Fletcher zum Beispiel nimmt Duschbäder. 
Ich habe ihn einmal daheim besucht, und seine Frau sagte mir, er ist gerade 
im Bad, er nimmt eine Dusche.« 

Ich blies die Backen auf und sah Dr. Bosworth an. »Was fangen wir mit 
den Gästen da draußen an? Soll ich rausgehen und denen sagen, sie können 
ruhig hierbleiben? Solange sie nicht duschen, passiert ihnen nichts? Die 
husten mir was!« 

»Das wäre keine Lösung«, gab er zu. Er starrte mich an. »Man wird das 
Hotel schließen müssen.« 


»Wie bitte?« 

»Wenn sich meine Theorie als richtig erweist, müssen wir zumachen. Die 
ganze Wasserversorgung muß dann gründlich mit Hypochlorit gereinigt 
werden.« 

Eine Dreiviertelstunde später hatten wir die Antwort auf unsere Frage. 
Alle Erkrankten hatten Duschbäder genommen. Auch einige ältere 
Patienten, die Dr. Bosworth ins »Princess Margaret Hospital« hatte 
überführen lassen. 

»Das wär's«, sagte er. »Der Erreger sitzt in der Wasserversorgung.« 

»Dann bleibt uns nur eine Lösung: Wir schließen. Und zwar, bevor uns 
das Gesundheitsministerium dazu zwingt. Wir siedeln die gesunden Gäste 
in andere Hotels unseres Konsortiums um, dann ist der Schaden nicht so 
hoch.« Ich dachte an Jack Cunningham, der eines Tages die Bilanz dieser 
Umsiedlungsaktion mit dem spitzen Bleistift in der Hand durchsehen 
würde. Die Kosten würden immerhin noch hoch genug sein, um ihn dem 
zweiten Herzinfarkt näherzubringen. 

»Und was machen wir mit den Kranken®%« fragte er. 

»Die bleiben im Hotel und werden hier gesundgepflegt«, sagte ich. Ich 
zögerte mit der Frage, die mir auf der Zunge lag. »Wie viele, glauben Sie, 
werden sterben ?« 

»Keiner«, sagte Dr. Bosworth. »Es sind keine Fälle bekannt, wo jemand an 
Pontiac-Fieber gestorben ist. Die Infektion schwindet nach drei oder vier 
Tagen. In spätestens einer Woche sind alle wieder munter.« 

»Gott sei Dank!« entfuhr es mir. »Und jetzt beantworten Sie mir bitte 
eines. Ich weiß bereits, wie wir den Erreger wieder aus der 
Wasserversorgung herauskriegen. Die Frage ist, wie ist er überhaupt 
hineingekommen?« 

»Das werden wir herausfinden«, antwortete Dr. Bosworth. »Ich brauche 
dazu einen der Instandhaltungsingenieure. Vielleicht sollten wir auch 
jemanden von der Gesundheitsbehörde hinzuziehen.« 

»Ich möchte dabeisein, wenn Sie das untersuchen«, sagte ich. »Ich möchte 
wissen, wie das passiert ist, und ich möchte sicherstellen, daß es nie wieder 
vorkommen kann.« 


Noch am gleichen Abend begann die Suche. Den ganzen Nachmittag über 
hatte ich Philips und dem übrigen Personal beim Auschecken der gesunden 
Gäste geholfen. Wir hingen stundenlang am Telefon, um den Transport und 
die Unterbringung in den anderen Hotels sicherzustellen. 

Als nächstes galt es, das Personal zu besänftigen. Nach der 
Befragungsaktion war das Gerücht entstanden, das Trinkwasser sei 
verseucht. Dr. Bosworth trat dem entgegen, indem er vor den Augen der 
Hotelbediensteten ein Glas Leitungswasser trank. Auch ich kippte ein Glas 
hinunter und hoffte inständig, daß sich mein Hotelarzt bei seinen 
scharfsinnigen Schlüssen nicht geirrt hatte. 

Das Team, das sich nun abends um acht zur Suche nach dem Legionella- 
Erreger auf den Weg machte, bestand aus vier Personen. Dr. Bosworth, der 
Instandhaltungsingenieur Bethel, Mr. Mackay von der Gesundheitsbehörde 
und ich. Dr. Bosworth führte ein Dutzend Reagenzgläser mit. 

»Wo sollen wir anfangen?« fragte Bethel. »Von unten nach oben oder von 
oben nach unten?« 

»Ist egal«, befand der Hotelarzt. »Wir sind unten, also fangen wir unten 
an.« 

Wir begaben uns in die Kellerräume, wo sich die Heifßwasserboiler 
befanden. In einem Hotel wird viel heißes Wasser verbraucht, die Boiler sind 
von entsprechender Größe. Aus den drei Heifßwassertanks führte eine 
Vielzahl von roten, blauen und grünen Rohren zur Decke. Auf jedem Rohr 
war mit Pfeilen die Richtung aufgemalt, in der das Wasser floß. Dr. 
Bosworth ließ sich vom Ingenieur die Funktion der Anlage erklären. Ich 
benutzte die Zeit, um die Ecken des Kellers zu inspizieren. Der Boden 
erwies sich als so sauber, daß man davon essen konnte. 

»Keinerlei Lecks«, hörte ich Bethel sagen. Ich ging zu den beiden zurück. 

»Wann ist die Anlage zum letztenmal generalüberholt worden?« fragte ich. 

»Im normalen Turnus, vor acht Monaten«, gab Bethel zur Auskunft. 
»Diese Boiler sind wartungsarm, es kommt nur sehr selten zu Störungen.« 

»Wo kommt das Wasser für die Boiler her?« 

»Aus dem öffentlichen Wassernetz.« Der Ingenieur deutete zu Mackay. 
»Dazu kann Ihnen Mr. Mackay sicher mehr sagen.« 

»Warum sind wir dann das einzige Hotel, dessen Gäste von der Seuche 
befallen sind?« fragte ich. 


»Was Sie da gesagt haben, stimmt nicht ganz, Mr. Bethel«, wandte Mackay 
ein. »Das Wasser für die Boiler kommt doch nicht unmittelbar aus dem 
öffentlichen Netz. Läuft es nicht erst durch Ihre Vorratstanks auf dem 
Dach®?« 

»Das stimmt«, sagte Bethel. »Die Wassertanks stehen auf dem Dach, damit 
das Wasser möglichst viel Druck hat, wenn es in die Leitungen geht.« 

»Dann könnte es auch verseucht worden sein, nachdem es das öffentliche 
Netz verlassen hatte«, sagte ich. »Hier unten sehe ich keine Stelle, wo 
jemand Zugang zu dem Wasser bekommen könnte. Es ist ein geschlossenes 
System.« 

»Fahren wir hinauf und sehen uns die Tanks einmal an«, schlug Dr. 
Bosworth vor. 

Wir nahmen den Dienstbotenaufzug, um aufs Dach zu gelangen. »Die 
Tanks enthalten sechzigtausend Liter«, sagte Bethel, als wir vor den 
mächtigen Behältnissen standen. »Jeder hat zehntausend Liter.« 

Er deutete auf die Hauptleitungen, die an der Außenfassade des Hotels 
emporstiegen und in den Tanks endeten. »Über den Verteiler dort gelangt 
das Wasser in die einzelnen Behältnisse. Jeder Tank hat einen Schwimmer. 
Sinkt der Wasserstand, so sinkt auch der Schwimmer. Über ein Gestänge 
wird dann der Zufluß freigegeben. Der Schwimmer steigt, der Zufluß 
schließt sich. Das gleiche System, wie man es auf Farmen findet, nur 
größer.« 

»Warum sind es sechs Tanks?« fragte ich. »Warum hat man nicht einen 
einzigen großen Behälter gebaut?« 

Bethel grinste. »Leichter zu reparieren. Wenn mal ein Tank kaputt ist, wird 
die Verbindung unterbrochen. Man kann dann an diesem Tank arbeiten, 
während die fünf anderen die Versorgung aufrechthalten.« 

Ich beschloß, den Mann für eine Gehaltserhöhung vorzusehen. Nicht nur, 
daß Bethel im Keller auf Sauberkeit sah, wo es selten jemand nachprüfte. Er 
hatte auch ein Talent, einem Laien wie mir dumme Fragen zu beantworten. 

»Und die Tanks sind versiegelt?« fragte ich. 

»Selbstverständlich. Es gibt zwar eine Klappe, durch die man einsteigen 
kann, wenn Reparaturen erforderlich sind. Aber diese Klappe wird nach 
jeder Reparatur mit einem Plastiksiegel versehen.« 

»Sehen wir uns diese Siegel einmal an«, sagte Dr. Bosworth. Er begann die 
Leiter zu erklimmen, die zu der Stahlrampe über den Behältern führte. 


Wir folgten ihm. Oben angekommen, kletterte Bethel zu den Tanks 
hinunter und ging in die Hocke. »Hier, das sind die Zugänge«, sagte er. Er 
stand auf und turnte auf den mächtigen Behältern entlang. »Die Siegel sind 
unversehrt. Außerdem habe ich die Tanks vor drei Monaten streichen 
lassen, auch die Abdeckungen der Zugänge, die Schrauben, alles. Sie können 
sehen, daß die Farbe unversehrt ist.« 

Ich schaute zu Mackay hinüber. »Wie ist der Erreger dann in die 
Wasserversorgung gekommen? Vielleicht ist der Herd doch im öffentlichen 
Netz.« Etwas auf dem flachen Dach blitzte in der untergehenden Sonne. Es 
blendete mich, so daß ich mich abwandte. 

»Unmöglich!« widersprach Mackay. »Dann gäbe es doch auch andere 
Gebäude mit entsprechenden Erkrankungen. Sehen Sie mal!« Er entfaltete 
einen Plan, auf dem das öffentliche Wassernetz eingezeichnet war. »Alle 
diese Gebäude werden von der gleichen Hauptleitung gespeist wie dieses 
Hotel. Sogar der Flughafen ist daran angeschlossen.« 

»Auf dem Flughafen gibt es keine Duschen«, bemerkte Dr. Bosworth. 

»Aber in den Privathäusern, die an diese Hauptleitung angeschlossen sind. 
Ich bin sicher, daß der Herd nicht im öffentlichen Netz zu suchen ist.« 

Bethel war auf den Behältnissen entlanggerobbt, bis er auf dem letzten 
ankam. »Hier ist was!« rief er. Wieder blitzte irgend etwas in der 
Abendsonne, als ich mich umwandte. »Dieser Tank hier ist geöffnet 
worden!« 

Wir liefen auf der Stahlrampe entlang, bis wir über dem letzten der sechs 
Behälter standen. »Die Farbe ist abgeplatzt!« sagte Mackay und deutete auf 
die Fugen. 

»Das muß irgendwann in den letzten drei Monaten passiert sein«, meinte 
Dr. Bosworth. »Sie sagten, die Behälter sind vor drei Monaten frisch 
gestrichen worden.« 

»Später«, entgegnete Bethel. »Hier!« Er wies auf eine Stelle, wo die Farbe 
vom Tank abgeschürft war. »Kein Rost! Die Sache ist also erst vor ein paar 
Tagen passiert.« 

»Das könnte hinhauen«, sagte Dr. Bosworth. 

»Wer hat Zugang zu den Tanks?« fragte ich. 

»Nur Crossmann, mein Helfer, und ich«, sagte Bethel. »Was mich angeht, 
ich weiß, daß ich's nicht war. Ob Crossmann an den Tanks war, muß auf den 
Arbeitsberichten stehen.« 


»Die möchte ich sehen«, sagte ich, »und zwar sofort.« 

Bethel kam aus der Hocke hoch. »Die Berichte sind in meinem Büro.« 

»Bringen Sie einen Schraubenschlüssel mit, wenn Sie zurückkommen, 
Bethel«, sagte Dr. Bosworth. »Ich möchte ein paar Proben entnehmen.« 

Ich ließ den Arzt und Mackay auf dem Dach zurück und folgte Bethel. 
Während wir auf das Aufzughäuschen zugingen, stieß mein Fuß an einen 
kleinen Gegenstand. Es gab ein Geräusch, als ob ein Stück Glas am Boden 
entlangschabt, dann war ein heller Klang zu hören. Ich bückte mich. Nach 
kurzem Suchen fand ich das Ding, das vorher die Sonnenstrahlen reflektiert 
hatte. 

Es war ein kleiner Glaszylinder, der an einem Ende zerbrochen war. Ein 
Rest Flüssigkeit war zu sehen. Das andere Ende lief in einem gekrümmten 
Zipfel aus, der von einer Flamme geschwärzt war. Es war die gleiche Art von 
Ampulle, wie ich sie auf Kayles Boot vorgefunden hatte, als ich seine 
Bordapotheke inspizierte! 

Ich wandte mich um. »Dr. Bosworth, kommen Sie einmal!« rief ich. 

Er kam die Leiter heruntergeklettert. »Was ist los?« 

Ich hielt ihm das zerbrochene Röhrchen entgegen. »Könnten Sie daraus 
eine Probe entnehmen und zur Analyse geben?« 

»Gewiß«, sagte er. »Aber ...« 

»Wie lange wird es dauern, bis das Ergebnis vorliegt?« 

»Nicht lange. Nach der Epidemie damals ist dem Krankenhaus hier ein 
Speziallaboratorium angegliedert worden. Sagen wir, vier Tage.« 

»Solange kann ich nicht warten. Aber machen Sie die Analyse trotzdem.« 

Ich lief zum Fahrstuhl. 

Fünf Minuten später war ich mit Walker im »Royal Palm Hotel« auf Grand 
Bahama verbunden. 

»Wo stecken Sie, Mr. Mangan?« fragte er entgeistert. »Ich soll Sie 
beschatten, aber Sie sind nicht hier.« 

»Tut mir leid, ich mußte dringend weg. Hören Sie zu, ich möchte, daß 
einer Ihrer Leute Posten auf dem Hoteldach bezieht. Niemand sonst darf 
aufs Dach. Niemand darf an die Wassertanks.« 

»Und warum nicht?« fragte er zurück. 

»Ich habe jetzt keine Zeit, Ihnen das zu erklären«, sagte ich scharf. »Es 
wird gemacht, wie ich's gesagt habe! Außerdem stellen Sie eine Wache in die 
Zentrale der Klimaanlage. Niemand darf da rein.« 


» Auch die Service-Ingenieure nicht?« 

»Kein Mann, keine Frau, kein Kind, keine Maus, niemand!« sagte ich. Es 
war denkbar, daß Carrasco mit jemand vom Personal unter einer Decke 
steckte. Ich durfte kein Risiko eingehen. »Wo ist Carrasco?« 

»Er hat den Tag mit einem Spaziergang in West End verbracht«, sagte 
Walker. Seine Stimme klang müde. »Im Augenblick sitzt er beim 
Abendessen im »Buccaneer Club« draußen beim Deadman Riff. Ich habe 
zwei Leute auf ihn angesetzt, Rodriguez und Palmer.« 

»Ich werde dafür sorgen, daß Sie von der Polizei Hilfe bekommen«, sagte 
ich. »Ich werde gleich mit Perigord telefonieren. Danach fliege ich nach 
Grand Bahama zurück.« 

Ich hatte noch nicht aufgelegt, als Bethel ins Büro kam. »Crossmann ist es 
nicht gewesen«, sagte er atemlos. »In den Arbeitsberichten gibt es keine 
Eintragung.« 

»Das habe ich mir schon gedacht. Er war es nicht.« Ich schaute auf meine 
Uhr. »Kennen Sie Bobby Bowen, meinen Piloten?« 

Er nickte. 

»Dann stöbern Sie ihn auf, und sagen Sie ihm, wir fliegen sofort nach 
Freeport. Sagen Sie Dr. Bosworth, er kommt mit mir, er soll sich 
bereithalten. Mackay kann in der Zwischenzeit die Proben zum 
Krankenhaus fahren.« 

Bethel wandte sich zum Gehen. »Dankel« sagte ich. »Sie sind fabelhaft.« 

Als Bethel gegangen war, rief ich Perigord an. Er war nicht im Büro. Was 
angesichts der späten Stunde aber nicht weiter ungewöhnlich war. 
Allerdings konnte ich ihn auch über seinen Privatanschluß nicht erreichen. 
Seine kleine Tochter meldete sich und informierte mich mit piepsiger 
Stimme, daß Mami und Papi ausgegangen seien. Und zwar zum 
Abendessen. Wohin, fragte ich. Sie gab mir eine kleine Auswahl. Entweder 
waren Mami und Papi im »Stoned Crab«. Oder im »Captain’s Charthouse«. 
Oder im »Japanese Steak House«. Oder im »Lobster House«. Vielleicht aber 
auch im »Lucayan Country Club«. 

»Du bist ein sehr liebes Mädchen«, sagte ich und wartete mit dem 
Fluchen, bis ich aufgelegt hatte. Dann holte ich mir das Telefonbuch von 
Grand Bahama heran. 

Perigord war in keinem der Restaurants, die mir seine kleine Tochter 
genannt hatte. Nach längerem Telefonieren spürte ich ihn im »Mai Tai« auf. 


Es dauerte fünf Minuten, bis ich ihn davon überzeugt hatte, daß ich nichts 
getrunken hatte, und ebenso lange, bis er mir versprach, ein Polizeiaufgebot 
in Bewegung zu setzen. Ob er noch Appetit hatte, als das Gespräch zu Ende 
war, weiß ich nicht. Aber ich bin sicher, daß sein Steak inzwischen kalt 
geworden war. 


Zweiundzwanzigstes Kapitel 


ls ich mit Dr. Bosworth die Eingangshalle des »Royal Palm Hotels« 

durchquerte, sah ich sie, die beiden uniformierten Polizeibeamten, die 
Perigord als Wachen aufgestellt hatte. Einer stand vor den Aufzügen, der 
andere am Fuß des Treppenhauses. Ich ging zur Rezeption. 

»Ist Kommissar Perigord im Hause?« 

»Ja, im Büro des Managers.« 

Ich bat Dr. Bosworth, mir zu folgen. Wir traten ein. Perigord telefonierte. 
Er trug Zivil. Walker saß neben ihm und hörte ihm zu. 

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Perigord in die Muschel. »Ich werde 
das nachprüfen lassen. Dann bleibt es also dabei. Morgen bei mir.« Er 
schaute auf. »Er ist gerade eingetroffen, er wird's mir in allen Einzelheiten 
erzählen. Also gut, bis morgen. Wiederhören!« Er legte auf. »Da sind Sie ja, 
Mr. Mangan. Ich möchte, daß Sie mir einiges erklären ...« 

Ich fiel ihm ins Wort. »Erst einmal geben Sie Anweisung, daß die beiden 
Polizisten aus der Eingangshalle verschwinden! Die werden Carrasco 
verscheuchen, wenn er nicht längst über alle Berge ist.« 

Er machte keine Anstalten, meine Weisung zu befolgen. Statt dessen lehnte 
er sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch und betrachtete mich, als sei 
ich eine alte Dame, die ihn mit einer Verlustmeldung für ihren Spaniel 
nervte. 

»Wenn man Ihren Worten glauben kann, Mr. Mangan, dann ist Carrasco 
der Volksfeind Nummer eins für die Bahamas.« 

»Nein«, widersprach ich, »der gefährlichste Mann ist Robinson, nicht 
Carrasco. Robinson ist der Boß.« Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte 
mich. »Es hat keinen Zweck, Carrasco zu verhaften. Wir vergeben uns damit 
die Chance, Robinson zu finden. Zumindest sollten Sie sicherstellen, daß 
Carrasco nicht Lunte riecht. Also ziehen Sie bitte Ihre beiden Leute ab. Ganz 


abgesehen davon, daß Polizei in einem Hotel keinen guten Eindruck macht. 
Das sieht ja aus wie in einem Gefängnis.« 

»Sie sagen es«, meinte er trocken. »Allerdings ist es ein leeres Gefängnis. 
Carrasco ist verschwunden. Ihre Gorillas haben die Spur verloren!« 

Er ging hinaus. Ich stürzte zu Walker. »Stimmt das, was er sagt?« Walker 
nickte. »Palmer und Rodriguez beschatteten Carrasco im »Buccaneer Club«, 
wo er zu Abend aß. Er ging zur Toilette und kam nicht wieder raus. 
Rodriguez glaubt, er ist durchs Fenster getürmt. Sein Wagen steht noch 
draußen, aber Carrasco ist weg.« 

Ich dachte nach. »Vielleicht ist er einfach mal nach nebenan gegangen, in 
‚Harry's Bar«.« 

»Nein. Palmer hat gleich nachgesehen.« 

Ich dachte nach, welche Möglichkeiten Carrasco zur Flucht blieben. Das 
Deadman Riff, wo der »Buccaneer Club« lag, war eine Landspitze, die 
eigentlich nur einen Fluchtweg bot, eine Straße, die an der Polizeistation 
vorbeiführte. Wesentlich besser sah es aus, wenn man die Sache vom Meer 
her betrachtete. 

»Ein Boot!« sagte ich. »Er flüchtet mit einem Boot. Habt ihr an diese 
Möglichkeit gedacht?« 

Walker antwortete nicht. Er griff zum Telefon und war eben dabei zu 
wählen, als Perigord zurückkam. Er ging um Dr. Bosworth herum. Dann 
sah er mich an. »Wer ist dieser Mann?« 

»Dr. Bosworth. Ihm ist es zu verdanken, daß wir den Seuchenherd 
ausfindig gemacht haben.« 

Perigord nickte. »Stehen Sie hinter der Version, die ich eben am Telefon 
erfuhr, Mr. Mangan? Glauben Sie wirklich, daß Carrasco ein verrückter 
Wissenschaftler ist? Ein Mann, der mit flackerndem Auge und 
Spinnenbeinen über die Hoteldächer der Bahamas hastet und giftige 
Substanzen in die Wassertanks schüttet?« 

»Ich habe nie behauptet, daß Carrasco verrückt ist. Er weiß genau, was er 
tut. Er handelt im Auftrag von Robinson.« 

»Was für einen Grund könnten Carrasco oder Robinson denn haben, so 
etwas zu tun?« 

»Darauf werde ich später noch zu sprechen kommen. Lassen Sie uns erst 
einmal über die Beweise sprechen.« 

»Sehr vernünftig«, sagte Perigord sarkastisch. 


»Ich habe eine Ampulle auf dem Hoteldach gefunden, mit der die giftige 
Substanz in die Wassertanks geleert wurde. Und diese Ampulle ist zugleich 
das Glied, das die Beweiskette schließt.« 

»Und die anderen Glieder?« 

»Beweis Nummer eins: die Ampullen auf Kayles' Boot. Es waren die 
gleichen wie die auf dem Hoteldach. Beweis Nummer zwei: das Gespräch, 
das ich mit Ford in jener Nacht auf dem Boot führte.« 

»Ich dachte, Sie könnten sich nicht mehr daran erinnern.« 

»Als ich die Ampulle wiedersah, fiel es mir wieder ein! Ich hatte mit Ford 
über die Serie von Unglücken gesprochen, von denen die Bahamas 
heimgesucht werden. Über die Straßenschlachten in Nassau, über die 
Legionärskrankheit im »Parkway Hotel«, über die Brandkatastrophe im »Fun 
Palace<, über die Kofferkatastrophe auf dem Flugplatz in Freeport. Kayles 
war bewußtlos, aber während ich über diese Dinge sprach, kehrten seine 
Lebensgeister zurück. Er stellte sich weiterhin bewußtlos und hörte zu. 
Immerhin war er aber noch so benebelt, daß er nur grob mitbekam, um was 
es ging. Wie er befürchtete, setzte ich Sam Ford über das ganze 
Sündenregister von Robinson ins Bild. Nach seiner gelungenen Flucht 
erzählte er es denn auch so seinem Auftraggeber. Wenn Robinson überhaupt 
noch Zweifel hatte, dann wurden sie durch einen Zufall beseitigt. Ich hatte 
bei meinem Gespräch mit Sam Ford eine Katastrophe aufgezählt, über die 
Kayles nicht informiert war. Für Robinson war das der Beweis, daß ich über 
alle seine Verbrechen Bescheid wußte. Nicht nur über jene, die bereits 
verwirklicht waren. Auch über die Pläne, die er für die Zukunft der Bahamas 
hatte. Das hat mir Robinson beim Verhör auch immer wieder vorgehalten!« 

Perigord runzelte die Stirn. »Demnach wäre Robinson für den Großbrand 
im »Fun Palace< und für die Sabotage im Gepäckbeförderungssystem des 
Flugplatzes verantwortlich?« 

»Ja, wenn er die Taten auch durch Beauftragte ausführen ließ. Und noch 
ein Beweis. Als Robinson mich verhörte, gab er unumwunden zu, daß er 
den Flugzeugabsturz verschuldet hatte. Er erwähnte, daß es deswegen 
einigen Aufruhr an der Wall Street gegeben hätte. Und das bereitete ihm 
sichtliche Genugtuung.« 

»Welches Interesse kann ein Mann wie Robinson daran haben, die 
Bahamas mit Seuchen und Katastrophen zu überziehen?« 


»Der erste Verdacht kam mir, als ich mich mit Billy Cunningham über die 
Wirtschaft der Bahamas unterhielt«, sagte ich. »Er kam gerade vom 
Ministerium für Tourismus und erklärte mir, was ich schon wußte, nämlich, 
daß zwei Drittel der Bevölkerung auf den Bahamas vom Tourismus 
abhängen. Billy sagte, das seien sehr viele Eier in einem Korb. Das System 
sei leicht verletzlich. Und darin liegt auch die Antwort auf Ihre Frage.« 

»Ich verstehe Sie trotzdem nicht.« 

»Robinson will die Wirtschaft der Bahamas sabotieren!« 

Perigord betrachtete mich, als hätte ich soeben die Exhumierung von 
Königin Viktoria angeordnet. 

»Wie viele Touristen sind im Laufe dieser Unglücksserie zu Schaden 
gekommen?« fuhr ich fort. »Rechnen Sie die Zahl einmal zusammen, Sie 
werden erstaunt sein. Und die Sabotage hat bereits Auswirkungen aufs 
Ausland. In der Cunningham Corporation zum Beispiel besteht der Plan, 
alles Geld aus den Bahamas abzuziehen, wenn es mit der Unglücksserie so 
weitergeht. Das Hotel »Parkway« ist bereits bankrott.« 

»Ihre Beweiskette ist zu dünn«, wandte Perigord ein. »Was Sie sagen, ist 
auf lange Strecken reine Spekulation. Das einzige Beweisstück, das Sie 
haben, ist ein zerbrochenes Glasröhrchen. Wobei noch nicht einmal 
feststeht, ob es wirklich den Erreger der Legionärskrankheit enthielt. Das 
wird erst die Analyse ergeben. Wann wird das Ergebnis vorliegen, Dr. 
Bosworth?« 

»In vier Tagen.« 

»Schneller ist es nicht zu machen?« 

»Nein. Die Substanz muß Versuchstieren eingeimpft werden. Dann muß 
man die Reaktion abwarten. Es gibt keine Methode, um diese Spanne zu 
verkürzen.« 

»Und wie wird der Erreger gezüchtet? Kann das in einem Hotelzimmer 
geschehen ?« 

»Unmöglich. Wer Erreger des Typus Legionella pneumophila in großen 
Mengen kultivieren will, braucht ein wohlausgerüstetes Laboratorium mit 
entsprechenden Einrichtungen.« 

Perigord versank in Schweigen. Walker räusperte sich. 

»Da ist noch etwas, was ich Ihnen sagen wollte, Mr. Mangan. Meine 
Männer haben Carrasco heute morgen auf der Personaltreppe gesehen, die 
zu den Wassertanks hinaufführt. Wir haben dann einen Kellner zu ihm 


geschickt. Dem hat er gesagt, er hätte sich in der Treppe vertan, er wäre wohl 
durch irgendeine falsche Tür gegangen.« 

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Welche Beweise wollen 
Sie denn noch, Perigord?« 

Ich wandte mich zu Walker. »Was Sie gesagt haben, bedeutet, daß Ihre 
Männer Carrasco vorübergehend aus den Augen verloren haben. Ich hoffe 
zu Gott, daß er nicht an den Wassertanks war.« 

»Unmöglich«, beteuerte Walker. »Nach drei Minuten hatten wir ihn 
wieder. In dieser Zeit kann er unmöglich an den Tanks gewesen sein.« 

»Es ist immer noch nicht klar, was eigentlich die Motive der Täter sind«, 
ließ sich Kommissar Perigord vernehmen. 

»Es gibt da ein Sprichwort«, sagte ich. »Die meisten Fische fängt man, 
wenn die See unruhig ist. Der CIA nennt so was Untergrundarbeit. Das 
Wirtschaftssystem des feindlichen Staates wird unterminiert.« 

Perigord sah mich mit großen Augen an. »Sie wollen doch nicht allen 
Ernstes behaupten, der CIA hätte ein Interesse daran, das kapitalistische 
Wirtschaftssystem der Bahamas zu unterminieren.« 

»Der CIA nicht, aber sein östlicher Gegenspieler.« 

»Dann ist Carrasco ein Kubaner«, warf Walker ein. 

Das Telefon klingelte. »Das ist für mich«, sagte Walker und nahm ab. Er 
sagte nicht viel, seine Antworten beschränkten sich jeweils auf ein kurzes 
Knurren. Als er auflegte, gab es eine verlegene Pause. »Sie hatten recht«, 
sagte er schließlich zu mir gewandt. »Carrasco ist mit dem Boot 
entkommen.« 

»Ich gratuliere«, kommentierte ich bitter. 

» Aber inzwischen ist er wieder an Land«, fügte Walker hinzu. 

»Er ist zurückgekommen?« 

»Ja, in Begleitung eines Unbekannten. Das Gesicht des zweiten Mannes 
war nicht zu erkennen. Aber Rodriguez hat eine Aufnahme gemacht.« 

»Darauf sehen wir dann einen Neger im Tunnel«, spottete ich. »Draußen 
ist es stockdunkel. Glauben Sie, auf dem Foto ist irgend etwas zu erkennen ®« 

»Rodriguez hat die Infrarotkamera benutzt. Er sagt, Carrasco floh auf 
einem kleinen Boot mit Außenbordmotor. Eines dieser Boote, wie sie als 
Zubringer für die Jachten benutzt werden. Rodriguez verfolgte das Boot mit 
dem Fernglas bis zu einem größeren Motorboot, das weiter draußen vor 


dem Deadman Riff ankerte. Wenig später kam Carrasco auf dem 
Zubringerboot zurück.« 

»Und der zweite Mann?« 

»Der fuhr mit dem Zubringerboot zur Jacht zurück.« 

»Wo ist Carrasco jetzt?« 

»Er ist wieder in den »Buccaneer Club« gegangen.« 

Kommissar Perigord schaltete sich ein. »Ich werde ein Polizeiboot ans 
Deadman Riff anfordern«, sagte er. Er begab sich zum Telefon, um die 
entsprechenden Weisungen seiner Dienststelle durchzugeben. 

Nachdem das Telefongespräch beendet war, sprachen wir noch einmal die 
Unglücksfälle durch, die nach meiner Theorie Sabotageakte waren. Nein, 
Perigord hatte wegen der Kofferkatastrophe am Flughafen keine polizeiliche 
Untersuchung eingeleitet, dazu hatte er keinen Anlaß gesehen. Er würde 
sich gleich morgen darum kümmern. Erkenntnisse über die Ursache des 
Großfeuers im »Fun Palace in Nassau lagen nicht vor. Die 
Brandstiftungsthese war nicht bewiesen. Was den Flugzeugabsturz von 
Pinder anging, so bestand die Möglichkeit, von den Amerikanern einen 
Tauchtrupp anzufordern. Vielleicht gelang es, aus den Tiefen des Exuma- 
Sundes Überreste von Pinders Flugzeug heraufzuholen, mit denen sich die 
Sabotage nachweisen ließ. 

»Das bringt uns alles nicht weiter«, sagte ich, nachdem Perigord mir seine 
Pläne erläutert hatte. »Diese Sabotageakte sind Schnee vom alten Jahr. 
Worüber ich mir Sorgen mache, ist die Zukunft. Wir wissen nicht, was 
Robinson noch alles an Überraschungen für die Bahamas bereithält.« 

Wir kamen zu dem Schluß, daß Carrasco wirklich der rote Faden war, der 
uns zu der Spinne im Netz führen konnte. Die Spinne hieß Robinson. Ein 
einziger Mann - aber für den Tourismus auf unseren Trauminseln so 
verheerend wie ein Wirbelsturm. 

»Sie heften sich an Carrasco«, sagte ich zu Walker. »Er darf Ihnen unter 
keinen Umständen noch einmal entkommen.« 

Walker nickte. 

»Ich werde auch einige meiner eigenen Leute auf Carrasco ansetzen«, warf 
Perigord ein. »Es könnte ihm auffallen, daß er nur noch von Weißen 
umgeben ist. Meine Männer sind schwarz, hier auf den Bahamas passen sie 
besser in den Hintergrund.« Er grinste. Dann sah er auf seine Uhr. 


»Mitternacht. Ich gehe jetzt schlafen. Und Dr. Bosworth schläft besser auch 
in einem Bett als hier im Sessel.« 

Ich wandte mich um. Der Hotelarzt war in seinem Sessel eingenickt. Ich 
weckte ihn auf. »Ich gebe Ihnen ein Zimmer, sagte ich. »Kommen Sie.« 

Wir gingen in die Empfangshalle des Hotels hinaus. Nur Walker blieb im 
Büro des Managers zurück. Er wartete auf den Telefonanruf von Carrascos 
Beschatter im »Buccaneer Club«. Wie ich annahm, konnte das nicht mehr 
lange dauern. Der »Buccaneer Club« schloß um Mitternacht. 

Ich mischte mich unter die Gäste in der Halle. Es herrschte noch 
ziemlicher Betrieb, weil die Leute um diese Zeit aus den Nightclubs und 
Spielcasinos zurückkehrten. Ich war müde und lehnte mich an den Schalter 
der Rezeption, um nachzudenken. Neben mir stand eine Gruppe von 
Gästen, die auf ihren Schlüssel warteten. 

Kommissar Perigord war schon fast an der Pforte, als er sich noch einmal 
umdrehte und zurückkam. »Ich habe noch vergessen, Ihnen zu sagen, daß 
ich Kommissar Deane in Nassau über die Ereignisse informiert habe. Wir 
werden geeignete Maßnahmen treffen, um weitere Sabotageakte zu 
verhindern. Deane wird einige Fragen an Sie richten, er fliegt morgen früh 
nach Freetown. Ich erwarte Sie in meinem Büro. Sagen wir um zehn?« 

Die Vorstellung, daß ich meine ’Ihesen vor dem Vorgesetzten von Perigord 
wiederholen mußte, war nicht gerade das, was mich an diesem Abend in 
erholsamen Schlaf wiegen würde. Aber es war wohl nicht zu vermeiden. 
»Nicht, daß ich begeistert wäre«, sagte ich. » Aber ich komme.« 

Der Gast neben mir kam an die Reihe. »„Zimmer Nummer zwo-drei-fünf«, 
hörte ich ihn sagen. 

Carrasco! 

Ich hätte ihm nicht ins Gesicht sehen sollen. Aber die Überraschung war 
zu groß. Er hatte seinen Schlüssel bekommen und sich zu mir umgedreht. 
Unsere Blicke trafen sich. In der nächsten Sekunde ließ er seinen Schlüssel 
fallen, fuhr herum und rannte auf den Ausgang zu. 

»Haltet ihn!« schrie ich. Und dann sah ich, wie Carrasco stehenblieb und 
eine Pistole auf mich anlegte. Ich warf mich zu Boden, im gleichen 
Augenblick ertönte der Schuß. Ich hörte, wie ein zweiter Schuß abgegeben 
wurde, ganz in meiner Nähe. Einige Sekunden Stille folgten. Als ich wieder 
aufzusehen wagte, lag Carrasco reglos in der Mitte der Halle. Perigord stand 


neben mir, mit gespreizten Beinen, den Pistolenknauf mit beiden Händen 
umklammert. Immer noch war seine Waffe auf Carrasco gerichtet. 

Ich rappelte mich auf und stellte fest, daß meine Beine zitterten. Perigord 
trat zu mir und nahm mich unter den Arm. »Sind Sie verletzt?« fragte er. 

»Das erste Mal, daß Sie um mich besorgt sind«, pflaumte ich, »und dann 
fehlt mir nichts.« Aber meine Stimme klang hohl, die Angst war mir in die 
Knochen gefahren. 

Jetzt vernahm ich die Schreie. Die Gäste, die Zeugen des Schauspiels 
geworden waren, fanden es nicht normal, daß man ihnen in der Hotelhalle 
einen blutigen Leichnam servierte. Wie schwarze Schatten tauchten 
plötzlich von allen Seiten die Zivilbeamten auf, die Perigord in der Halle 
verteilt hatte. Perigord trat zu dem Kreis der Neugierigen, der sich um den 
Toten geschart hatte. »Gehen Sie jetzt bitte auf Ihre Zimmer, sagte er. »Hier 
gibt es nichts mehr zu sehen. Die Show ist vorüber.« 

Ich winkte einen Bellboy heran, der hinter der Empfangstheke Deckung 
genommen hatte. »Hol sofort ein Tischtuch und deck die Leiche zu«, 
ordnete ich an. Dann bemerkte ich Walker, der aus dem Büro des Managers 
gekommen war. »Wie konnte Carrasco unbemerkt hierher gelangen?« fuhr 
ich ihn an. 

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Aber ich werd's herausfinden.« Sein 
Blick ging zur Pforte. »Da kommt Rodriguez!« Er lief ihm entgegen. 

Die Gäste waren ein paar Schritte zurückgewichen. Perigord stand über 
der Leiche, Dr. Bosworth kniete daneben. Carrascos Lider wurden 
hochgeklappt, das Herz abgehört. Dr. Bosworth sah auf. Ich konnte nicht 
verstehen, was er zu Perigord sagte. Dann kam Perigord zu mir. »Er ist tot«, 
sagte er. »Ich hatte keine andere Wahl. Wir konnten schließlich nicht 
abwarten, bis er ein Gemetzel unter den Gästen anrichtet.« 

»Cowboys weinen nicht«, quittierte ich den Nachruf. 

»Wo können wir die Leiche hinbringen?« fragte Perigord. 

»Am besten ins Büro des Managers.« 

Perigord gab die Anweisung. Wir folgten den Polizeibeamten, die den 
schlaffen Körper die Treppenstufen hochschleppten, und waren dabei, als 
Carrasco im Büro des Managers auf den Teppich gelegt wurde. 

»Wohin ist der Schuß gegangen?« erkundigte ich mich bei Perigord. 
»Wurde irgendein Gast verletzt?« 


Er schüttelte den Kopf. »Die Kugel schlug ins Holz der Empfangstheke ein, 
dort, wo Sie gestanden hatten.« Er lächelte. »Ich wußte ja, daß Sie gut im 
Nahkampf sind.« 

»Danke«, sagte ich. »Aber ich bin nur gut mit dem Messer. Das As im 
Schießen sind Sie.« 

Walker kam ins Büro. 

»Wie konnten Sie ihn aus den Augen lassen!« herrschte ich ihn an. »Er hat 
mich um ein Haar umgebracht.« 

»Es war wie verhext«, sagte Walker kleinlaut. »Rodriguez war in der Bar 
und beschattete Carrasco. Palmer saß draußen im Wagen, mit laufendem 
Motor. Als Rodriguez sah, daß Carrasco zahlte, flitzte er zum Telefon, um 
mich zu verständigen. Aber irgendein Betrunkener hatte die Schnur 
durchgeschnitten. Fünf Minuten vorher war das Telefon noch in Ordnung 
gewesen. Rodriguez lief hinaus. Carrasco saß schon in seinem Wagen, er 
startete gerade den Motor.« 

»Vielleicht war er es, der die Telefonschnur durchgeschnitten hat«, sagte 
Perigord. 

»Ausgeschlossen«, gab Walker zurück. »Rodriguez sagt, daß Carrasco 
seinen Tisch nicht verlassen hat, seit er von seiner Spritztour mit dem Boot 
zurückkehrte. Wir haben ganz einfach Pech gehabt.« 

»Carrasco hatte keinen Grund, das Telefon außer Betrieb zu setzen«, sagte 
ich. »Wenn er zu diesem Zeitpunkt wirklich schon gewußt hätte, daß er 
beschattet wurde, wäre er nicht in den »Buccaneer Club« zurückgekehrt.« Ich 
stieß die Luft durch die Nase. »Und jetzt ist er tot. Wir haben niemanden 
mehr, der uns zu Robinson führen könnte.« 

»Schauen wir einmal, was er so bei sich hat«, sagte Perigord. Er schlug das 
Tuch zurück, mit dem die Leiche zugedeckt worden war, kniete sich hin und 
durchsuchte die Anzugtaschen des Toten. »Paß von Venezuela«, sagte er. Er 
öffnete den Paß. »Dr. Luis Carrasco«, las er vor. Dann legte er den Paß zur 
Seite und nahm sich die Brieftasche vor. »Visitenkarten auf den Namen von 
Dr. Luis Carrasco. Anschrift: Avenia Bolivar 226, Caracas.« Er wog das 
Geldbündel, das sich in der Brieftasche befand, und blätterte die Scheine 
durch. »Viertausend amerikanische Dollars«, sagte er. »Mehr, als ein 
anständiger Mensch in bar mit sich führt.« Noch einige andere Gegenstände 
fanden sich im Anzug. Amerikanische und bahamanische Münzen, ein 


kleines Nagelmesser, ein Zigarrenetui mit drei Havannas, die üblichen 
Dinge, die ein alleinreisender Urlauber mit sich führt. 

In einer Seitentasche fand Perigord eine flache Dose aus Aluminium. Er 
öffnete sie. Drei Ampullen kamen zum Vorschein. Sie waren in Watte 
gebettet und enthielten eine gelbliche Flüssigkeit. Perigord nahm eine der 
Ampullen heraus und hielt sie mir entgegen. »Kommt Ihnen das irgendwie 
bekannt vor?« 

»Das sind die gleichen Ampullen, die ich auf Kayles' Boot gefunden habe«, 
sagte ich. »Und die zerbrochene Ampulle, die ich auf dem Dach des »Sea 
Gardens Hotels< gefunden habe, sah genauso aus. Ich wette, diese drei hat er 
erst vorhin auf der Motorjacht ausgehändigt bekommen. Als die Leute von 
Walker gestern nacht das Hotelzimmer und die Kleidung durchsucht haben, 
war die Aluminiumdose noch nicht da.« 

Er stand auf und musterte mich. »Wir haben nach Beweisen gesucht«, 
sagte er. »Jetzt haben wir welche! Ich möchte unbedingt, daß Sie dabei sind, 
wenn ich morgen früh mit Kommissar Deane spreche.« 

Ich schaute auf meine Uhr. »Morgen? Sie meinen heute.« Plötzlich fühlte 
ich mich müde. Es war ein schaler Sieg. Man hatte der Schlange den 
Schwanz abgeschlagen, der Rest des Körpers war davongekrochen. 

Die Beamten kamen ins Büro, um die Leiche von Carrasco auf einer Bahre 
abzutransportieren. Wenn dieser Mann noch im Tode den Bahamas schaden 
wollte, dann hatte er sein Ziel erreicht. Schußwechsel mit Bakterienattentäter 
in der Empfangshalle des Royal Palm Hotels - das war genau die Schlagzeile, 
die uns noch gefehlt hatte. 


Dreiundzwanzigstes Kapitel 


D er Morgen kam. Ich stand auf, mit gemischten Gefühlen. 

Als ich, spät in der Nacht, nach Hause gekommen war, hatte ich 
Debbie geweckt. Es hatte keinen Sinn, die Dinge vor ihr zu verheimlichen. 
Spätestens am Frühstückstisch, wenn ihr die Schlagzeilen in den »Freeport 
News« in die Augen sprangen, würde sie Fragen stellen. Es war besser, wenn 
ich sie jetzt schon ins Bild setzte. »Er hat ihn also erschossen!« sagte sie. 
»Mitten im Hotel.« 

»So ist es«, bestätigte ich grimmig. »Die Gäste müssen gedacht haben, sie 
wären daheim in Chicago.« 

»Er hat selbst gesagt, er hatte keine andere Wahl«, stellte Debbie fest. 
»Wenn Perigord diesen Mann nicht unschädlich gemacht hätte, wärst du 
jetzt vielleicht tot.« 

»Mir ist's noch nie so gut gegangen«, wiegelte ich ab. Insgeheim war ich 
tief befriedigt. Debbie zeigte sich an meinem Wohl und Wehe interessiert. 
Ganz anders als damals, als ich ihr von der Schießerei auf Kayles' Boot 
erzählt hatte. 

Sie setzte sich im Bett auf. Ihr Gesicht war aschfahl. »Wann wird dieser 
Alptraum ein Ende nehmen?« stammelte sie. Ihre Stimme zitterte. 

»Erst wenn wir Robinson dingfest gemacht haben«, sagte ich. »Ich 
verspreche dir, daß er nicht entkommen wird.« 

Ich hatte es mit dem Ton der Überzeugung gesagt. Und das war auch 
notwendig. Ich mußte meine Unsicherheit übertönen. Mit dem Tod von 
Carrasco war die Chance, Robinson zu fangen, in unerreichbare Ferne 
gerückt. Ich hatte nur nicht den Mut, das Debbie gegenüber einzugestehen. 

Wir gingen schlafen, und ich verbrachte eine traumlose Nacht. Mit leerem 
Kopf wachte ich auf. Irgendwie hatte ich gehofft, eine gute Fee würde an 
mein Bett treten und mir die Lösung des Rätsels ins Ohr flüstern. Aber das 


gab es wohl nur in den Geschichten, die englische Gouvernanten den 
Sprößlingen ihrer Herrschaft erzählten. 

Ich verdrängte die Gedanken an England und seine Gouvernanten aus 
meinem Bewußtsein, huschte ins Bad und hielt meinen Kopf unter den 
kalten Wasserstrahl. Dann rasierte ich mich. Während ich an meiner Gurgel 
herumschabte, kamen im Radio die Nachrichten. Es war lustig, Nachrichten 
zu hören, die als brandneu ausgegeben wurden, obwohl ich sie schon seit 
Stunden kannte. In der Halle des »Royal Palm Hotels< war ein Unbekannter 
bei einem Schußwechsel erschossen worden. Der Sieger des mysteriösen 
Duells sei der mannhafte Kommissar Perigord gewesen. Es war geschickt 
von Perigord, so befand ich, den Namen von Carrasco aus der Sache 
herauszuhalten. Andererseits, so fürchtete ich, konnte das Robinson nicht 
wirklich täuschen. Er konnte sich unschwer vorstellen, wer da umgelegt 
worden war. 

Es gab auch schlechte Nachrichten an diesem Morgen. Nachrichten, die 
ich noch nicht kannte. Mitten im Exuma-Sund war ein Öltanker explodiert. 
Die Öllache, die sich auf dem Meer ausbreitete, war dreißig Kilometer im 
Durchmesser. Wie die Suchflugzeuge herausfanden, bewegte sich der 
Ölteppich auf die Strände von Eleuthera und auf die Exuma-Cays zu, beides 
Gebiete, die von den Touristen bevorzugt wurden. 

Wer die Bahamas nicht näher kennt, mag sich wundern, warum ich gegen 
Ende der Frühnachrichten so deprimiert dasaß. Wer auf den Bahamas 
Geschäfte macht, wandelt auf einem schmalen Grat. Wir haben keine 
Bodenschätze. Wir haben keine nennenswerte Landwirtschaft, dazu ist die 
Humusschicht auf dem Korallensockel zu dünn. Es gibt kaum Industrie, 
dazu fehlt die Infrastruktur. Was die Bahamas haben, ist Sonne und See. 
Und weiße Strände. Traumstrände mit sauberem Sand, von Fächerpalmen 
umsäumt. Deshalb hatten wir Hotels gebaut und den Tourismus entwickelt. 
Auf den Bahamas konnte man schwimmen und tauchen. Man konnte segeln 
und surfen. Man konnte an gepflegten Stränden in der Sonne liegen und 
herrlich braun werden. Und jetzt konnte man noch etwas. Man konnte im 
angeschwemmten Öl und in verendeten Fischen herumwaten. Die Ölpest, 
die auf Eleuthera und die Exuma-Cays zutrieb, war ebenso schlimm wie der 
Erreger von Legionella pneumophila, den wir gerade besiegt glaubten. Mir 
blieb unverständlich, was ein Öltanker im Exuma-Sund zu suchen hatte. 
Wie der Nachrichtensprecher sagte, war es ein Tanker von dreißigtausend 


Bruttoregistertonnen. Es gab auf den umliegenden Inseln keinen Hafen, wo 
solch ein großes Schiff ankern konnte. Es gab keinen Bedarf für soviel Öl. 
Und es gab keinen Grund, für welchen Tanker auch immer den 
gefährlichen Umweg durch den mit Riffen übersäten Exuma-Sund zu 
wählen. Natürlich gab es keine Beweise dafür, daß Robinson auch bei dieser 
Katastrophe die Hand im Spiel hatte. Und trotzdem verriet die Wahl des 
Zeitpunkts seine Handschrift. Zu nahtlos fügte sich das Unglück an die 
anderen Plagen an, von denen die Bahamas heimgesucht worden waren. Die 
Ölkatastrophe würde zum Todesgeläut für den Tourismus auf unseren 
Inseln werden. 

Ich zog mich an, frühstückte, küßte Debbie zum Abschied und fuhr zum 
Büro. Nachdem ich dort die dringendsten Dinge erledigt hatte, begab ich 
mich zu Kommissar Perigord. 

Walker, mein texanischer Leibwächter, begleitete mich. Nach den Pannen, 
die ihm unterlaufen waren, war er schweigsam geworden. Was mich anging, 
ich war nicht neugierig auf etwaige Entschuldigungen, die er vorbringen 
konnte. Die Pannen hatten zum Tod von Carrasco geführt. Wir selbst hatten 
den Faden abgeschnitten, an dem unsere Zukunft hing. 

Während ich noch in meinem Büro im »Royal Palm« die Post durchsah, 
trat Billy Cunningham ein. 

»Ich höre, ihr dreht einen Westernfilm in der Halle des »Royal Palm«, 
pflaumte er. »Ich vermute, es geht um eine schulterfreie Mexikanerin.« 

»Wieso weißt du schon von der Sache?« 

»Walker hat mich angerufen. War Debbie auch in die Schießerei 
verwickelt?« 

»Hast du ihn das nicht gefragt?« 

»Hab's vergessen in der Eile.« Er setzte sich. »Ich werde versuchen, die 
Sache vor Jack geheimzuhalten. Aber diese Nachrichtensperre wird nicht 
lange funktionieren. Er ist noch immer nicht ganz über den Damm mit 
seinem Herzinfarkt. Wir müssen verhindern, daß es hier zu weiteren 
Katastrophen kommt.« Er sah mich an. »Was können wir tun?« 

»Wenn du mit Walker gesprochen hast, dann weißt du ja, daß es düster 
aussieht«, sagte ich. »Wir haben die einzige Spur zu Robinson verloren, die 
wir hatten: Carrasco.« Ich hielt seinem Blick stand. »Kommst du von Texas 
angeflogen, um bei unserem Westernfilm als Statist mitzuwirken?« 


Er zuckte die Schultern. »Billy I. macht sich Sorgen«, sagte er. »Nicht nur 
um das Geld, auch um Debbie. Er meint, wir sollen sie nach Texas 
ausfliegen. Sie ist hier unnötig in Gefahr.« 

»Sie wird rund um die Uhr beschützt«, widersprach ich. 

»Beschützt!« spottete er. »Steve Walker hat mir gesagt, daß er und seine 
Jungens nicht einmal mehr eine Kanone haben. Sie haben ihre Schießeisen 
bei Perigord abliefern müssen. Wie sollen sie da Debbie beschützen? Mit 
Kung-Fu und dem bösen Blick?« 

»Perigord hat einen Beamten zu Debbies Schutz abgestellt, und der ist 
bewaffnet.« 

»Das wußte ich nicht«, lenkte Billy ein. Er schwieg eine Weile. »Wie 
können wir die Fährte von Robinson wieder aufnehmen®« fragte er dann. 

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. Wir wälzten das Problem hin und her, ohne 
zu einem Ergebnis zu kommen. Schließlich sah ich auf die Uhr. »Ich bin mit 
Perigord und seinem Vorgesetzten verabredet«, sagte ich. »Vielleicht erfahre 
ich dort etwas, das uns weiterhilft.« 

Und dann ging die Sonne auf. In Gestalt von Rodriguez, der ins Büro 
gestürmt kam. »Ich habe was für Sie«, sagte er und legte ein Foto auf den 
Tisch. 

Es war ein scharfes Foto, das mußte man sagen. Nicht zu vergleichen mit 
der grobkörnigen Lichtbildnerei, wie ich sie bei meinem Anflug auf das Boot 
von Kayles praktiziert hatte. Das Foto zeigte Carrasco. Er stand vor einem 
Boot mit Außenbordmotor, dessen Bug auf den Strand hinaufgezogen 
worden war. Im Heck des Bootes saß ein anderer Mann, der die Pinne des 
Motors in der Hand hielt. Ein unbekanntes Gesicht, keinerlei Ähnlichkeit 
mit Robinson. 

»Habt ihr das gestern nacht aufgenommen?« 

Rodriguez nickte. 

»Ihr seid ja verrückt, daß ihr mit Blitzlicht fotografiert habt. Wie hat 
Carrasco reagiert?« 

»Wer sagt denn was von Blitzlicht?« wehrte sich Rodriguez. 

»Aber wie habt ihr denn dann ...« 

»Ich habe meine Infrarotkamera verwendet«, erklärte er und lächelte stolz. 
»Diese Kamera wurde ursprünglich für die Artillerie entwickelt. 
Normalerweise genügt schon das Licht der Sterne. Aber letzte Nacht hatten 
wir ideale Bedingungen, Vollmond.« 


Ich betrachtete das Foto aufmerksam, dann gab ich es Billy. 

»Alles gut und schön«, sagte ich. »Aber das bringt uns nicht viel weiter. 
Wir haben Carrasco auf dem Foto, den wir gar nicht mehr brauchen, weil er 
schon tot ist. Und wir haben einen Unbekannten.« Ich dachte nach. »Ich 
werde das Foto Perigord geben. Vielleicht kann er helfen, den Unbekannten 
zu identifizieren.« 

Rodriguez grinste. 

»Sonst sind Sie gesund?« fragte ich. 

»Ich habe noch ein Foto gemacht«, sagte er. Es war das Bonbon, das er für 
mich aufbewahrt hatte. »Sehen Sie sich das einmal an, besonders das Heck 
des Bootes.« Er legte einen zweiten Abzug auf den Schreibtisch. 

Ich betrachtete das Bild. Das Boot war umgedreht worden, so daß sein Bug 
auf das Meer hinauswies. Eine Beschriftung war zu erkennen: »Tender to 
Capistrano« Was in der unbedarften Sprache der Landratten soviel 
bedeutete wie »Zubringerboot für die Jacht Capistrano«. 

»Treffer!« sagte ich zu Rodriguez. »Vielleicht gibt es doch noch eine 
Chance für Sie, daß Sie nicht zum Nachtwächter umsatteln müssen.« Ich sah 
zu Billy auf. »Du könntest mir jetzt helfen. Während ich zu Perigord gehe, 
könntest du alle Jachthäfen abtelefonieren und feststellen, wo die 
»Capistrano« liegt.« 

Fünf Minuten später saß ich in Perigords Büro. Wir waren nicht allein. 
Auch Kommissar Deane war anwesend, ein weißer Bahamaner. Ich kannte 
ihn, wenn auch nicht näher. Wir waren in Nassau gemeinsam zur Schule 
gegangen, allerdings in verschiedenen Klassen. Ich war bei den Jüngsten, er 
im letzten Jahr. Nach der Ausbildung auf den Bahamas war er nach 
Cambridge gegangen, wohin ich ihm später folgen sollte. Deane war als 
fertiger Rechtsanwalt auf die Bahamas zurückgekehrt. Anders als die 
meisten Kollegen mit dieser Berufsausbildung war er bei der Polizei 
gelandet, wo er sich alsbald zur Spitze durchkämpfte. Wer sonst als 
Rechtsanwalt auf die Heimatinseln zurückkehrte, zog es vor, als 
Abgeordneter im Inselparlament unterzukommen. Deane galt als Mann des 
harten Kurses, seine Schärfe war ebenso gefürchtet wie sein Sachverstand. 

»Ich höre die erstaunlichsten Dinge über Sie, Mr. Mangan«, empfing er 
mich. 

»Vielleicht können wir über die erstaunlichen Dinge später reden«, 
konterte ich. »Sehen Sie sich erst einmal dieses Foto an.« Ich warf das Foto 


auf den Tisch. »Mit diesem Boot ist Carrasco auf die Jacht übergesetzt. Die 
Jacht heißt »Capistrano«. Rodriguez hat das Foto letzte Nacht 
aufgenommen.« 

Ich mußte erklären, wieso das Foto trotz der Dunkelheit zustande 
gekommen war. Als ich damit fertig war, zwinkerte Perigord seinem 
Vorgesetzten zu. »Wenn Sie gestatten?« 

»Es kann losgehen!« sagte Deane. Perigord verließ den Raum. Es blieb mir 
verborgen, was die beiden vorher abgesprochen hatten. 

»Wie ich eingangs sagte«, nahm Deane den Faden wieder auf, »man hört 
die erstaunlichsten Dinge über Sie. In Ihren Hotels ist der Teufel los. 
Perigord berichtet mir, Sie haben da eine abenteuerliche These aufgestellt. 
Sie sprechen von Sabotage, von Verbrechen, von Mord. Aber Beweise, die 
gibt es nicht. Nur Vermutungen.« 

»Vermutungen? Was ist denn mit den Ampullen, die man bei Carrasco 
gefunden hat? Sind das etwa Luftspiegelungen?« 

»Wir wissen nicht, was sich in diesen Ampullen befindet«, stoppte mich 
Deane kühl. »Und es wird vier Tage dauern, bis wir's herausfinden. Wir 
haben heute nacht eine der Ampullen nach Nassau geflogen. Warten wir die 
Analyse ab. Und lassen wir diese Ampullen jetzt einmal aus dem Spiel. Es 
sind eine Reihe sonderbarer Dinge in Ihren Hotels vor sich gegangen. Und 
wie meist in solchen Fällen, neigen die Betroffenen dazu, für das 
Vorgefallene sehr subjektive Erklärungen zu finden.« 

»Meine erste Frau ist spurlos verschwunden!« sagte ich verbittert. »Was ist 
daran so subjektiv? Meine Tochter Sue wurde ermordet. Ist das subjektiv? 
Meine zweite Frau und ich wurden entführt. Wenn ich Sie richtig verstehe, 
haben wir das nur geträumt. In zwei bahamanische Hotels wurde der 
Erreger der Legionärskrankheit eingeschleppt. In einem Falle wurde die 
Klimaanlage verseucht, im anderen die Wasserversorgung. Das sind harte 
Tatsachen, Herr Kommissar!« 

»Gewißs«, sagte Deane. »Aber die Erklärung, die Sie für diese Ereignisse 
finden, die ist subjektiv. Sie haben eine Ihese aufgestellt, über die mich 
Perigord unterrichtet hat. Sie haben eine Reihe von Ereignissen miteinander 
verknüpft. Angefangen von einer technischen Panne im 
Gepäckbeförderungssystem am Flugplatz, über ein Brandunglück bis zu 
einem Flugzeugabsturz und anderen Unglücksfällen, die sich auf den 
Bahamas ereignet haben. Diese Ereignisse sind jedoch nur durch Ihre These 


miteinander verknüpft. Beweise dafür, daß die Täterschaft in der gleichen 
Hand liegt, gibt es nicht. Es gibt nicht einmal Beweise dafür, daß es sich um 
Verbrechen handelt. Geben Sie mir hieb- und stichfeste Beweise, etwas, das 
ich einem Gericht vorlegen kann.« 

»Das habe ich Ihnen doch bereits gegeben. Die Ampullen!« 

»Der Inhalt der Ampullen ist unbekannt, und daran wird sich in den 
nächsten vier Tagen nichts ändern. Vielleicht ist Traubenzucker drin oder 
eine Frischzellenkur aus dem Embryo des Gürteltiers. Wir wissen es nicht.« 

»Sie könnten sehr schnell feststellen, ob diese Ampullen wirklich den 
Erreger der Legionärskrankheit enthalten«, sagte ich. »Öffnen Sie eines der 
Röhrchen, und atmen Sie tief ein. Sie müssen nur dafür sorgen, daß der 
Polizeiarzt in der Nähe ist. Er kann dann Ihren Totenschein ausstellen.« 

Deane schmunzelte. »Das ist zwar ein schöner Vorschlag, aber Sie werden 
erlauben, daß ich darauf nicht eingehe. Ich sage Ihnen auch, warum. Weil 
Sie recht haben könnten. Ich will Ihnen sogar noch mehr verraten. Ich 
glaube, Sie haben recht.« Er stand auf und begann hin und her zu gehen. 
»Was Sie Perigord vorgetragen haben, gibt die Erklärung für eine Reihe von 
Rätseln, mit denen ich mich nun schon seit Monaten herumschlage.« 

Ich seufzte. »Was Sie nicht sagen!« 

»Wir sind in der vergangenen Nacht nicht untätig gewesen«, fuhr er fort. 
»Wir haben uns mit der Polizei in Venezuela in Verbindung gesetzt. Es gibt 
keinen Dr. Carrasco in der Avenia Bolivar 226 in Caracas. Der Name ist 
falsch.« 

Das war enttäuschend. »Wieder eine Spur, die im Sande verläuft«, sagte 
ich. 

»Im Gegenteil«, sagte Deane. »Seit wir wissen, daß der Name falsch ist, 
wissen wir auch, daß Carrasco etwas zu verbergen hatte. Wenn man erst 
einmal den falschen Namen von jemandem hat, ist es nicht mehr so schwer, 
den richtigen festzustellen.« 

Ich fuhr hoch. »Wollen Sie sagen, Sie wissen, wer Carrasco wirklich war?« 

Er nickte. »Sie hatten ganz recht, als Sie sein Hotelzimmer versiegeln 
ließen. Die abgenommenen Fingerabdrücke waren uns bei unserer 
Sucharbeit von großem Nutzen. Die Antwort kam heute morgen. Carrasco 
heißt in Wirklichkeit Serafin Perez.« 

»Den Namen habe ich noch nie gehört.« 


»Da sind Sie keine Ausnahme«, sagte Deane. »Serafin Perez liebte die 
Anonymität. Er war Kubaner. Ein überzeugter Kommunist, in Moskau 
geschult. Perez war einer der Gefolgsleute von Che Guevara. Es ging damals 
darum, die Revolution von Kuba nach Südamerika zu exportieren. Die 
Freundschaft der beiden ging zu Bruch. Perez meinte, Che Guevara sei ein 
Abweichler von dem wahren Weg zur Weltrevolution. So trennte er sich von 
Che und ging in den Untergrund. Sein Einsatzgebiet waren Grenada, 
Nicaragua, Martinique, Jamaika. Merken Sie was?« 

»Die neuralgischen Punkte«, sagte ich. »Grenada ist kommunistisch 
unterwandert, und Nicaragua und Jamaika sind am Kippen. In Martinique 
beginnt der Kessel zu brodeln. Er ist schon so heiß, daß die Franzosen die 
Insel nur noch mit Mühe unter Kontrolle halten.« 

Er nickte. »Und die Polizei geht davon aus, daß Perez auch die 
Straßenschlachten in Nassau angestiftet hat. Sicher, es gab lokale Anlässe, 
aber die hat es immer gegeben, ohne daß es zu solchen Ausschreitungen 
kam. Wir wurden mißtrauisch, als wir die Vernehmungsprotokolle der 
Leute lasen, die wegen Gewalttätigkeiten festgenommen worden waren. Nur 
Mitläufer, keine Überzeugungstäter. Das waren gemietete Demonstranten. 
Inzwischen wissen wir auch, wer die Miete bezahlt hat.« 

»Perez war also eine weiße Ameise«, stellte ich fest. Kommissar Deane sah 
mich an. »Was verstehen Sie darunter?« 

»Will ich Ihnen gern erklären. Als ich in Cambridge war, lernte ich einen 
Studenten aus Südafrika kennen. Er sagte mir, jemand in der 
Studentenvertretung hätte ihn zur weißen Ameise umfunktioniert. Ich 
fragte ihn, was das zu bedeuten hätte, und er beschrieb es mir. Es drehte sich 
darum, daß die Meinungsbildner in der Studentenvertretung moskauhörige 
Kommunisten waren. Ihre Aufgabe bestand darin, die anderen Studenten 
zur kommunistischen Ideologie zu bekehren, ohne daß die Betroffenen sich 
ihrer Sinneswandlung bewußt wurden. So war es auch meinem Freund 
gegangen, wenngleich er später von dieser Weltanschauung abrückte. Vorher 
aber war er das, was die anderen Studenten nach entsprechender 
Gehirnwäsche auch geworden waren, nämlich eine weiße Ameise. Er hatte 
Wühlarbeit zu leisten. Wie die Termiten, Herr Kommissar.« 

Deane kniff die Augen zusammen. »Sprechen Sie mir nicht von Termiten«, 
sagte er verstimmt. »Ich habe gerade entdeckt, daß das Fundament meines 


Hauses von Termiten angenagt ist. Die Sache wird mich mindestens 
fünftausend Dollar kosten, wahrscheinlich mehr.« 

»Nehmen wir einmal das Gebälk in einem Haus«, fuhr ich fort. »Die 
Grundpfosten, die Fundamente. Die Balken sehen noch gut und solide aus. 
Aber wenn Sie dranstoßen, fällt alles zu weißem Pulver zusammen. Die 
weißen Ameisen waren am Werk. So ist es auch auf den Bahamas. Die 
weißen Ameisen sind am Werk.« 

»Ein guter Vergleich«, sagte Deane nachdenklich. »Wir haben in der Tat 
große Sorgen, was die Entwicklung im Tourismus angeht. Die 
Besucherzahlen fallen und fallen. Der Premierminister hat letzte Woche eine 
Sondersitzung anberaumt. In der Politik ist ein unterirdisches Brodeln zu 
verspüren. Je weniger Touristen kommen, um so mehr Arbeitslose gibt es. 
Das ist der Ansatzpunkt für die Unruhestifter. Wenn die Leute unzufrieden 
sind, dann denken sie nicht lange nach, wenn man ihnen das politische 
System als Sündenbock anbietet. Allerdings, was die Wühlarbeit von Perez 
angeht, brauchen wir Beweise. Wenn man die Aufständischen niederprügelt, 
ohne daß die Beweise für die Anstiftung durch das Ausland vorliegen, geht 
die Opposition auf die Barrikaden. Dann sind die Bahamas auf einmal als 
Polizeistaat verschrien.« 

»Dann schlage ich vor, daß Sie den Untergang des Öltankers im Exuma- 
Sund untersuchen. Es werden sich Beweise finden, daß es sich dabei um 
einen Sabotageakt handelt, der die Verschmutzung unserer Strände zum Ziel 
hat. In den Frühnachrichten war die Rede von einem Ölteppich von dreißig 
Kilometern Durchmesser. Wenn das stimmt, dann ist das Öl mit 
Rekordgeschwindigkeit ausgelaufen. Ich behaupte, daß da jemand ganz 
kräftig nachgeholfen hat. Lassen Sie den Kapitän des Tankers festnehmen. 
Quetschen Sie ihn aus, bis er gesteht, wer seine Auftraggeber für den 
Sabotageakt waren. Warten Sie nicht den Bericht des Schiffahrtsamtes ab. 
Behandeln Sie die Tankerkatastrophe als das, was sie ist: ein Verbrechen.« 

»Sie haben recht«, sagte Deane leise. »Der Öltanker ...« Er senkte den 
Kopf. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.« 

»Und fahnden Sie nach Robinson!« setzte ich nach. »Gibt es über diesen 
Mann seitens der bahamanischen Polizei schon irgendwelche 
Erkenntnisse?« 

»Nichts. Ihr Mr. Robinson ist bei uns eine unbekannte Größe.« 


Perigord kam ins Büro zurück. »Die »Capistrano< ist gerade aus dem 
Jachthafen von Running Mon ausgelaufen. Der Kurs verläuft in östlicher 
Richtung, entlang der Küste.« 

»Richtung Florida«, sagte ich. 

»Was für ein Schiff ist das?« erkundigte sich Deane. 

»Motorjacht, zwanzig Meter, weiße Aufbauten. Wie der Hafenmeister von 
Running Mon meint, ist es kein besonders schnelles Boot. Er hat sich die 
Motoren angesehen, weil der Skipper ihn darum bat. Die Jacht war nach 
Mitternacht mit Maschinenschaden in den Hafen gekommen. Der 
Hafenmeister hat die Reparatur gemacht. Als er fertig war, lief die Jacht 
wieder aus.« 

Ich heftete meinen Blick auf Kommissar Deane, der unbeweglich in 
seinem Sessel saß. »Worauf warten wir noch?« fragte ich. »Sie haben ein 
schnelles Polizeiboot, und die »Capistrano< ist noch in bahamanischen 
Gewässern.« 

Deane sah mich an und blinzelte. »Ich lasse also zwanzig Mann auf die 
»Capistrano« rüberspringen. Und was passiert dann?« Er stand auf. »Ich 
werd'’s Ihnen sagen. Wir müssen die Jacht weiterfahren lassen, mit den 
Segenswünschen der Polizei. Wenn Ihr Mr. Robinson so clever ist, wie Sie 
sagen, dann wette ich zehn zu eins, daß wir an Bord keinerlei Beweise für 
durchgeführte oder geplante Straftaten finden.« 

»Aber vielleicht finden Sie Robinson selbst«, warf ich ein. »Wenn er an 
Bord ist, können Sie ihn festnehmen. Er ist drüben in Texas wegen 
Entführung zur Fahndung ausgeschrieben.« 

»Eben, in Texas«, sagte Deane. »Und es gibt kein Auslieferungsabkommen. 
Wir müßten ihn laufen lassen. Er hat keinerlei Straftaten in den Bahamas 
begangen. Zumindest keine, die wir ihm in der Zeit, die zur Verfügung 
steht, beweisen können.« 

Perigord hatte sich ebenfalls erhoben. »Ich glaube nicht einmal, daß er 
überhaupt auf der Jacht ist«, sagte er. 

»Heißt das, daß Sie überhaupt nichts unternehmen werden?« fragte ich 
verbittert. »O doch«, sagte Deane mit weicher Stimme. Er hob fragend die 
Augenbrauen. »Wie weit sind Ihre Leute, Perigord?« 

»Das Zollboot ist ausgelaufen. Es wird die »Capistrano« einholen, noch 
bevor die Jacht den Lucayan-Kanal durchquert. Vom anderen Ende des 
Kanals kommt ihnen ein zweites Zollboot entgegen. Es sind alle 


Vorkehrungen getroffen, die Jacht im Kanal festzusetzen. Und dann fällt der 
Zoll über das Schiff her.« 

»Aber Sie haben doch eben gesagt ...« Ich wußte nicht mehr, was ich von 
Deanes widersprüchlichen Äußerungen zu halten hatte. 

Er lächelte. »Nennen wir es einmal einen geplanten Zufall. Wer weiß, was 
die Zollofliziere alles an Bord vorfinden, wenn sie nur gründlich genug 
nachsehen? Vielleicht Kokain?« 

Ich setzte zu einer Frage an, aber dann machte ich meinen Mund schnell 
wieder zu. Wenn Deane meinem Freund Robinson ein Kuckucksei aus 
Kokain ins Nest legen wollte, dann war es unwahrscheinlich, daß er das mir 
gegenüber zugeben würde. Offenbar kam es ihm auf einen Vorwand an, 
damit die »Capistrano« vier Tage festgehalten werden konnte. So lange, bis 
die Analysen der Legionella-Ampullen vorlagen. 

»Es wäre nicht schlecht, wenn Sie bei der Untersuchung der Jacht dabei 
sind«, sagte Deane. Es klang beiläufig. »Sie könnten zum Beispiel Robinson 
identifizieren.« Er nahm das Foto von Perez vom Tisch. »Ich werde mich mit 
den Passagieren der Jacht über ihre möglichen Kontakte zu Perez 
unterhalten.« Er sah zu mir auf. »Treffen wir uns in genau dreißig Minuten 
an der Casuarina-Brücke.« 

»Sie können mit mir rechnen«, sagte ich. Ich hatte wirklich nicht vor, mir 
dieses Treffen entgehen zu lassen. 


Ich fuhr mit dem Wagen zum »Royal Palm Hotel zurück, wo ich Billy 
Cunningham traf. 

»Die »Capistrano« ist ausgelaufen«, empfing er mich. 

»Ich weiß, aber die Polizei ist bereits hinter ihr her.« 

»Ist bekannt, ob Robinson an Bord ist?« 

»Nein. Wir können das nur hoffen. Ich werde dabeisein, wenn die Polizei 
die »Capistrano< durchsucht. Perigord und Deane wollen mich dabeihaben, 
damit ich Robinson identifizieren kann. Möchtest du mitkommen?« 

»Versuche mal, mich dran zu hindern«, sagte er. »Ich freu mich drauf, dem 
Typen die Knochen zu zerbrechen.« 


»Wir nehmen das Boot, um hinzufahren«, entschied ich in einer 
plötzlichen Eingebung. »Komm, wir gehen zum Hafen.« 

Wir trafen Joe Cartwright in seinem kleinen Büro. »Ich brauche das 
Rettungsbobot, Joe«, sagte ich, »mit vollem Tank.« 

Cartwright sah auf. »Geht nicht, Mr. Mangan. Der Motor ist ausgebaut. 
Das Boot wird scharfgemacht für das BASRA-Marathon nächsten Monat.« 

»Verdammt! Haben wir sonst kein Boot, das wir nehmen können?« 

»Wie wär's mit dem Schlauchboot?« schlug er vor. 

»Okay«, sagte ich. »Mach es fertig!« 

Das Schlauchboot, mit dem wir wenige Minuten später auf die See 
hinauspreschten, hatte einen 120-PS-Außenbordmotor. Eine Schleife aus 
Gischt hinter uns lassend, donnerten wir die Südküste von Grand Bahama 
entlang, in Richtung auf die Mündung des Lucayan-Kanals. Ich teile nicht 
die Antipathie mancher Skipper für Schlauchboote. Die besseren Modelle 
sind praktisch unsinkbar. Sie sind so seetüchtig und so schnell wie ein 
Plastikboot. 

Ich erzählte Billy von Deanes Plan. »Dort drüben ist die Hinfahrt zum 
Kanal«, sagte ich. »Das Boot, das grade reinfährt, ist das Zollboot. Die 
»Capistrano« sitzt in der Falle.« 

Wenig später waren wir im Kanal. Ich drosselte den Motor. Die Casuarina- 
Brücke war noch drei Kilometer entfernt. Von weitem schon war die weiße 
Jacht zu erkennen, daneben hatte das graugestrichene Zollboot festgemacht. 

»Sie haben sie!« sagte ich. 

Dann waren wir am Schauplatz des Geschehens. Ich warf einem Zöllner 
unsere Leine zu und würgte den Motor ab. 

»Klettern wir rauf, Billy«, sagte ich. 

Wir kletterten an der Strickleiter hoch, die am Zollboot herunterhing, und 
gingen auf die »Capistrano« hinüber. Ein Zolloflizier trat uns in den Weg. 
»Wer sind Sie?« 

»Mein Name ist Mangan, das ist Mr. Cunningham. Wir werden von 
Kommissar Deane erwartet.« 

Auf der Brücke erkannte ich Perigord, der sich mit Deane unterhielt. Wir 
gingen hinauf. 

»Das sind sie«, sagte Deane und deutete auf die drei Männer, die auf dem 
Achterdeck standen. Robinson war nicht dabei. 

»Ist das die ganze Mannschaft?« fragte ich. 


»Ja. Skipper, Ingenieur und Koch.« 

»Unter Deck ist niemand mehr?« 

»Meine Leute durchsuchen gerade die Kajüten.« 

Einer der drei trat auf uns zu. »He, Kommissar, ich weiß gar nicht, warum 
Sie uns hier festsetzen. Wir sind keine Schmuggler!' Wir machen eine 
Kreuzfahrt.« Er war Amerikaner. 

Der Kapitän des Zollbootes war auf die Brücke gekommen, er antwortete 
dem Amerikaner. »Wenn Sie kein Schmuggelgut an Bord haben, brauchen 
Sie nichts zu fürchten.« 

»Wir haben es aber eilig. Draußen kommt Wind auf. Wenn wir hier noch 
länger festgehalten werden, verlange ich den amerikanischen Konsul zu 
sprechen.« 

»Sie können vom Zollboot telefonieren«, bot der Kapitän an. »Ist 
gebührenfrei.« 

Ein Zöllner kam auf die Brücke. 

»Niemand mehr unten«, berichtete er. 

»Sind Sie ganz sicher?« fragte ich. 

»Wir haben alle Luken und Stauräume geöffnet, wo sich jemand 
verstecken könnte. Nichts!« 

Ich sah, wie Perigord und Deane die Stufen zum Vorderdeck 
hinuntergingen. Und dann fiel mir der leere Bootskran auf. 

»Wo ist Ihr Beiboot?« fragte ich den Amerikaner. 

»Damit ist Mr. Brown unterwegs.« 

»Wer ist Mr. Brown®« 

»Der Kunde«, sagte er. »Der Typ, der dieses Boot in Fort Lauderdale 
gechartert hat.« 

»Seit wann ist er denn mit dem Beiboot unterwegs?« 

»Seit wir in den Kanal eingefahren sind. Er hat gesagt, er will schon 
vorausfahren, er wartet dann auf uns am Ausgang des Kanals.« 

Er ging zu den beiden anderen hinunter. 

»Robinson ist uns entkommen«, sagte ich zu dem Kapitän des Zollbootes, 
der bei mir auf der Brücke geblieben war. »Wahrscheinlich hat er das 
Zollboot bemerkt und sich abgesetzt.« 

»Er wird nicht weit kommen. Wir haben ein zweites Boot am anderen 
Ende des Kanals stationiert.« 


»Ich würde mich nicht darauf verlassen, daß dieser Mann je am andern 
Ende ankommt«, schnaufte Billy. 

Der Amerikaner, der sich mit dem Koch und dem Ingenieur unterhalten 
hatte, kam zurück. »Kann mir jetzt irgend jemand sagen, was das ganze 
Theater eigentlich soll?« 

Wir ließen ihn stehen und gingen auf das Zollboot zurück. Dann 
kletterten wir wieder auf unser Schlauchboot hinunter. 

Ich startete den Motor und hörte, wie Deane uns nachrief. »Kommen Sie 
zurück, Mangan!« Ich entschloß mich, die Aufforderung zu überhören, und 
drehte das Gas bis zum Anschlag. Wie der Blitz schossen wir unter der 
Brücke hindurch. Ich wandte mich um und erkannte Deanes kleiner 
werdende Silhouette an Bord der »Capistrano«. Er ruderte mit den Armen. 

»Ich schätze, er macht sich Sorgen um das Schicksal von Mr. Robinson«, 
lachte Billy. »Recht hat er!« Er zog eine Pistole aus dem Haltfter. 

»Tu um Gottes willen das Ding weg«, sagte ich. »Wenn Deane das erfährt, 
bist du reif für den Knast. Die Polizei auf den Bahamas hat was gegen 
Mord.« 

»Das ist kein Mord«, sagte Billy, »das ist eine Hinrichtung.« 

Immerhin steckte er die Pistole in den Halfter zurück. 

Mit Höchstgeschwindigkeit glitten wir den Lucayan-Kanal entlang. Keine 
Boote, keine Badegäste, nichts, wir hatten freie Fahrt. In regelmäßigen 
Abständen zweigten links und rechts die Stichkanäle ab. Zufahrten zu den 
Wassergrundstücken, die parzelliert, aber noch nicht verkauft waren. 

»Ein Boot kommt uns entgegen!« sagte Billy plötzlich. Ich versuchte durch 
den Gischtschleier hindurch den schwarzen Punkt zu erkennen, der auf uns 
zukam. Der Punkt wurde größer. Und dann wußte ich es. Es war das 
Beiboot, nach dem wir suchten. 

»Da hinten kommt noch ein Boot!« meldete Billy. »Wahrscheinlich das 
zweite Zollboot.« 

»Ich hoffe, nicht«, sagte ich. Ich hatte keine Zeit mehr, ihm meine Antwort 
näher zu erklären. Meine Aufmerksamkeit galt dem rasch näher 
kommenden Beiboot. Ich hielt auf seine Flanke zu und versuchte es zu 
rammen. Mit einem raschen Manöver wich der andere aus. Während das 
Boot vorbeizischte, sah ich, daß der Mann die Pistole auf mich gerichtet 
hielt. Zugleich spürte ich, wie unser Boot von einem Schlag erschüttert 
wurde. Das Zischen entweichender Luft war zu hören. 


»Verdammt!« fluchte Billy. 

»Mach dir keine Sorgen, das Boot hat zwanzig Luftkammern. Es kann 
nichts passieren.« 

Ich drosselte die Geschwindigkeit und machte eine Wende. Das Beiboot 
war nicht mehr zu sehen. 

»Ich mache mir keine Sorgen um die Löcher in unserer Ente«, sagte Billy. 
»Aber wer auf uns schießt, auf den schieße ich zurück.« Wieder hielt er die 
Pistole in der Hand. Ich sah ein, daß es keinen Zweck hatte, jetzt in eine 
Diskussion über die Verhältnismäßigkeit der Mittel einzutreten. 

»Es war Robinson«, sagte ich. »Ich habe ihn erkannt. Hast du gesehen, wo 
er hin ist?« 

Billy deutete auf den Jachthafen, der sich auf seiner Seite des Kanals 
öffnete. Dann war das zweite Zollboot heran, von dem Perigord gesprochen 
hatte. Ich stand auf und winkte. Ein Zöllner kam aus dem Ruderhaus. 

»Haltet euch hier raus!« schrie ich ihn an. »Wenn er das Zollboot sieht, 
flüchtet er über Land.« 

»Wer sind Sie, daß Sie sich anmaßen, uns Befehle zu geben?« 

»Der Befehl kommt von Kommissar Deane!« 

Ich sah, wie der Zöllner ins Ruderhaus zurückging. Wenig später hörte ich, 
wie der Motor gedrosselt wurde. 

Es gab ein metallisches Klicken, als Billy neben mir das Magazin in seine 
Waffe schob. »Wie man Freunde gewinnt«, spottete er. Er schob die 
Sicherung zurück. »Was machen wir?« 

»Ich weiß es nicht.« Ich hatte keine Karte. »Es wird nicht leicht sein, ihn 
drüben im Jachthafen aufzustöbern. Es gibt zwanzig oder dreißig Piers. Ehe 
wir die alle abgeklappert haben, ist er an Land. Dann brauchen wir eine 
ganze Armee, um ihn wieder aufzuspüren.« 

Billy deutete auf den Kanal. »Das andere Zollboot! Unser Freund, 
Kommissar Deane.« 

Ich drosselte die Geschwindigkeit. »Wir verschwinden«, sagte ich. Wir 
fuhren auf die nächste Abzweigung zu. 

»Links oder rechts?« fragte Billy. 

»Mal sehen«, sagte ich und warf eine Münze hoch. »Steuerbord.« Wir 
bogen rechts ein. Schon nach hundert Metern gelangten wir an eine neue 
Abzweigung. 

»Und jetzt?« fragte ich. 


Wir hatten keine Zeit, um länger über den neuen Kurs nachzudenken. Das 
Geräusch eines Bootsmotors war zu hören und wurde rasch stärker. 

»Zurück!« schrie Billy. 

Ich fuhr eine hastige Wende. Dann kam die Bugwelle von Robinsons Boot. 
Er war an uns vorbeigeprescht und wieder in den Hauptkanal eingebogen. 
Ich hörte, wie Billy schoß. Dann wurden wir beide auf die Sitzbretter 
zurückgedrückt. Ich hatte auf Vollgas gedreht, und unser Boot stieg vorne 
aus dem Wasser. Im Slalom kamen wir aus dem Seitenkanal geschossen und 
rammten beinahe eines der Zollboote, das mit mäßiger Geschwindigkeit 
den Hauptkanal entlangglitt. Ich drosselte unsere Fahrt und stand auf, um 
nach Robinson Ausschau zu halten. Wieder war er verschwunden. Das 
Zollboot hatte eine halbe Wende gemacht. Ich erkannte Deane, der an der 
Reling stand. 

»Wo ist er hin?« schrie ich. 

»Wir kümmern uns um ihn«, sagte Deane mit ruhiger Stimme. 

»Wo ist er hin?« wiederholte ich. 

»Er ist in diesen Seitenkanal abgebogen«, sagte Deane. Zugleich schob sich 
das Zollboot vor den Seitenkanal, so daß für uns keine Lücke mehr blieb. 

»Sie bleiben hier«, hörte ich Deane sagen. »Sind Sie eigentlich sicher, daß 
es Robinson ist?« 

»Ja.« 

»Wer ist der Mann bei Ihnen?« 

»Wenn Sie's nicht wissen, warum fragen Sie mich nicht selbst?« sagte Billy. 
»Ich bin Billy Cunningham, und ich werde Robinson umlegen.« 

»Ich kann Sie von hier oben schlecht verstehen«, sagte Deane. »Aber ich 
sehe, daß Sie eine Waffe in der Hand halten. Wenn wir uns das nächste Mal 
treffen, möchte ich, daß die Waffe verschwunden ist. Haben Sie mich 
verstanden ?« 

»Robinson hat auf uns geschossen«, sagte Billy und deutete auf das Loch in 
unserem Boot. 

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, entgegnete Deane. »Wir haben 
große Gefängnisse, sogar ein Texaner paßt da rein. Und Sie, Mangan, fahren 
Sie den Kanal zurück, bis Sie aus der Gefahrenzone sind. Wir haben 
Verstärkung angefordert. Robinson kann uns nicht entkommen.« 

»Komm, Billy«, sagte ich, »wir fahren.« 


Ich machte eine Wende, dann fuhren wir langsam den Weg zurück, den 
wir gekommen waren. 

»Deine verdammte Polizei!« knurrte Billy. »Es ist genau, wie mein Vater 
sagt. Die helfen den Verbrechern, nicht dem Bürger.« 

»Sei still«, sagte ich, »ich denke über etwas nach.« 

Es war vertrackt. Ich hatte nicht daran gedacht, eine Karte dieses Gebietes 
mitzunehmen. Früher, als meine erste Frau noch lebte, waren wir oft mit der 
»Lucayan Girk hier herumgekurvt. Aber wir waren immer im Hauptkanal 
geblieben. Die Stichkanäle zu den grasüberwucherten Parzellen hatten uns 
nie interessiert. Es gab eine Karte von Freeport-Lucaya in meinem Büro. Ich 
versuchte mich daran zu erinnern, wie sie aussah. 

Wir waren eineinhalb Kilometer südlich gefahren, als ein Seitenkanal in 
Sicht kam. Er ähnelte dem Seitenkanal, zu dem uns das Zollboot den Weg 
versperrt hatte. 

»Hier biegen wir ab«, sagte ich. 

»Ist das ein Ringkanal?« fragte Billy. 

»Nur ein Stichkanal«, gab ich zur Auskunft. 

»Und was versprichst du dir davon?« 

»Denk doch mal nach!« sagte ich. »Alle diese Seitenkanäle sind 
Stichkanäle. Es gibt keinen Ausgang zum Meer außer dem Hauptkanal. 
Deane weiß das. Deshalb bleibt er im Hauptkanal wie ein Terrier vor dem 
Loch. Er braucht ja nur zu warten, bis der Fuchs wieder herauskommt.« 

»Sehr schön. Warum bleiben wir dann nicht auch im Hauptkanal.« 

»Weil Robinson mit Sicherheit die gleichen Überlegungen anstellt wie 
Deane. Was bleibt ihm für eine Alternative?« 

»Die Flucht über Land.« 

»Richtig. Er kommt zur nächsten Straße, zwingt den nächsten Autofahrer 
zum Anhalten oder nimmt ganz einfach ein Taxi. Adieu, Mr. Robinson. Es 
war sehr schön, Sie auf den Bahamas zu Gast zu haben.« 

»Und was ist mit den Verstärkungen, von denen Deane gesprochen hat?« 

»Bis die hier sind, ist Robinson über alle Berge.« 

»Was tun wir also?« 

»Wir jagen ihn Deane in die Arme«, sagte ich. 

»Und wie willst du das machen? Du hast doch selbst gesagt, es sind 
Stichkanäle, keine Ringkanäle. Es gibt keine Querverbindungen. Robinson 
ist im Parallelkanal.« 


»Eben«, sagte ich. »Wir brauchen also nur rüberzugehen.« 

»Rübergehen?« 

»Wir tragen das Boot über Land!« 

Billy grinste. 

Wenig später schleppten wir das Schlauchboot durch die ausgedörrte 
Landschaft, so schnell wir konnten. Der Parallelkanal, wo Robinson stecken 
mußte, schien verlassen. Wir ließen das Boot die Böschung hinunter und ins 
Wasser gleiten. Dann ließ ich wieder den Motor an. Ich wollte eben auf volle 
Fahrt gehen, als ich das Geräusch eines anderen Motors zu hören vermeinte. 
Das Geräusch kam näher, aber kein Boot war zu sehen. Nach langsamer 
Fahrt glitten wir den Seitenkanal entlang. Nach zweihundert Metern kamen 
wir an eine Einmündung. Ich stellte den Motor ab. Billy stand auf und 
horchte. 

»Nach links!« sagte er und zog seine Pistole aus dem Halfter. 

Ich ließ den Motor wieder an. Vorsichtig bogen wir in den Querkanal ein. 
»Da!« sagte Billy. Ich sah das Beiboot, das mit voller Fahrt auf uns zuhielt. 
Jetzt gab auch ich Vollgas. Unser Boot bäumte sich auf. Dann war das 
Beiboot heran. Billy schoß. Das Geräusch vermischte sich mit den Schüssen, 
die Robinson auf uns abgab. Zwei Stöße erschütterten unser Boot, wieder 
war das Entweichen der Luft aus den Luftkammern zu hören. Wir verloren 
an Fahrt, obwohl ich die Motorleistung nicht verringert hatte. 

Wir sahen, wie Robinson eine Wende machte und unsere Verfolgung 
aufnahm. Zugleich merkte ich, daß unser Boot schwerer zu manövrieren 
war. Die getroffenen Kammern hingen schlaff ins Wasser. Billy war 
aufgestanden. »Er hält an!« sagte er. »Ich habe seinen Motor getroffen.« 

Ich drehte mich um. Das Beiboot hielt auf das Ufer zu. Robinson sprang 
an Land und kletterte die Böschung hoch. Oben angekommen, blieb er 
stehen und gab einen Schuß auf uns ab. Dann begann er zu laufen. 

»Hinterher!« sagte Billy. 

Ich hatte nicht auf die Aufforderung gewartet. Sekunden später waren wir 
an Land. »Wir nehmen ihn in die Zange!« sagte Billy keuchend. Er wies mit 
der Mündung seiner Pistole nach Westen. »Du von da, ich komme von der 
anderen Seite.« 

Ich rannte auf den nächsten Steinhaufen zu und ging in Deckung. Von 
Robinson war nichts zu sehen. Er mußte sich wohl in den Unebenheiten des 
Geländes versteckt halten. Ich vernahm Motorgeräusche vom Querkanal 


her, wo wir an Land gegangen waren. Es schien das Zollboot zu sein. Wenn 
meine Vermutung stimmte, dann hatte Deane auch unser Schlauchboot 
gefunden, das wir am Ufer zurückgelassen hatten. 

Vorsichtig richtete ich mich auf, um nach Robinson Ausschau zu halten. 
Ein Haus war zu sehen, inmitten der einsamen Landschaft, ein Neubau mit 
Baumaschinen. Und dann erkannte ich zwei Gestalten, die auf dem Dach 
des Hauses standen. Einer der beiden deutete mit dem Arm in eine 
Richtung. 

Ich sprang auf und rannte in die Richtung, die der Mann bezeichnet hatte. 
Robinson lag nur zehn Meter von mir entfernt. Er sprang auf. Zugleich 
erschien Billy auf der Böschung gegenüber. 

Noch bevor ich bei Robinson war, gab er einen Schuß auf Billy ab. Ich sah, 
wie Billy in Deckung ging. Dann sprang ich. Ich hätte Robinson erwürgt, 
wären da nicht Deane und seine Polizisten gewesen, die sich auf mich 
warfen und mich überwältigten. 

»Das reicht!« sagte Deane. Ich sah, wie einer der Polizeibeamten sich auf 
Robinsons Rücken kniete, und nickte. Die beiden Polizeibeamten, die mich 
überwältigt hatten, gaben mich frei. 

Ich hörte, wie die Tür eines Wagens zugeschlagen wurde. Dann sah ich 
Perigord auf uns zulaufen. Ich ging zu Billy. 

Er hatte sich aufgesetzt. Mit der Hand stützte er seinen Kopf, und als er die 
Hand wegnahm, sah ich, daß er blutete. »Tut ganz schön weh für einen 
Streifschuß«, stöhnte er. Sein Blick ging ins Leere, ein Anzeichen dafür, daß 
er wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. Ich nahm ihm die 
Pistole aus der Hand, ging zum Kanal und warf sie in das trübe Wasser. 
Dann half ich ihm auf. 

»Sei froh, daß du noch lebst«, sagte ich. »Solange es weh tut, ist noch alles 
in Ordnung.« 

Er blickte zu Robinson hinüber, der jetzt von drei Polizisten bewacht 
wurde. 

»Wir haben ihn erwischt«, stöhnte Billy. 

»Diesmal ist er dran«, sagte ich. Deane würde wohl keine weiteren Beweise 
brauchen, um Robinson festzunehmen. Wenn jemand mit der Pistole durch 
die Gegend ballerte, dann genügte das zumindest, um ihn erst mal hinter 
Schloß und Riegel zu bringen. 


Was natürlich auch für Billy zutraf. »Ich habe deinen Revolver in den 
Kanal geworfen«, sagte ich. »Du hast nie einen gehabt.« 

»Danke.« 

Wir gingen zu der Gruppe. Robinson hatte sich aufgesetzt. Deane stand 
vor ihm. Die beiden sprachen Spanisch. Ich hörte, wie Deane mehrere Male 
den Namen Perez erwähnte. Robinson schüttelte den Kopf. Schließlich 
wechselte er ins Englisch. Er sprach den gleichen seltsamen Akzent wie in 
Texas, wo ich ihn zum erstenmal gesehen hatte. »Ich kämpfe für die 
Revolution«, hörte ich ihn sagen. »Ich verlange den Status eines 
Kriegsgefangenen. Ich werde ab jetzt keine Fragen mehr beantworten.« 

»Kriegsgefangener?« echote Billy. »Der Typ hat eine Meise.« 

»Er ist ein Mörder«, sagte ich. 

Perigord war zu uns getreten. »Meise oder Mörder«, meinte er, »lassen wir 
das das Gericht entscheiden.« 

Deane kam. Er hielt Handschellen in der Hand. Dann sah er Billy. 

»Perigord, durchsuchen Sie diesen Mann.« 

Billy grinste, während er nach Waffen abgetastet wurde. »Ich weiß wirklich 
nicht, warum alle mich für einen Cowboy halten«, sagte er. 

Es war in diesem Augenblick, wo Robinson seine Chance erkannte. Er 
stieß einem seiner Bewacher die Faust in die Magengrube und rannte los, 
auf das Haus zu. Niemand von uns hatte damit gerechnet, daß er angesichts 
der Übermacht noch einen Fluchtversuch machen würde. Kommissar 
Deane ließ die Handschellen fallen, die er Robinson hatte anlegen wollen, 
und setzte dem Flüchtigen nach. Ich folgte ihm dicht auf den Fersen. 

Die Bauarbeiter am Haus hatten zu arbeiten aufgehört. Sie standen auf 
dem Flachdach und betrachteten das Polizeiaufgebot, das sich hier in der 
Wildnis vor ihnen entfaltete. Ein Lastwagen mit Zementsäcken war 
angekommen. Der Fahrer war gerade aus dem Führerhaus gesprungen, die 
Tür war noch offen, und der Motor lief. Ich hörte, wie er den Arbeitern auf 
dem Dach etwas zurief. Robinson hastete auf ihn zu und stieß ihn zur Seite. 
Der Fahrer stolperte und kam vor Kommissar Deane zu Fall, der vergebens 
versuchte, über ihn hinwegzuhechten. Während sich beide am Boden 
rollten, hatte Robinson das Führerhaus erklettert. Ich rannte an Deane und 
dem Fahrer vorbei und versuchte aufs Trittbrett zu springen. Es war zu spät. 
Der Motor heulte auf, ich wurde zu Boden geschleudert. 


Ich sah, wie Perigord zu seinem Wagen rannte, und lief ihm nach. Er 
öffnete mir die Tür, dann setzte sich der Wagen mit quietschenden Reifen in 
Bewegung. Perigord lenkte mit einer Hand, mit der anderen nahm er das 
Mikrophon von der Gabel. Er gab per Funk einige knappe Anweisungen 
durch, aus denen ich entnahm, daß seine Leute dem Lastwagen den Weg 
abschneiden sollten. 

Der Lastwagen war in Sichtweite, und die Entfernung zu ihm verringerte 
sich von Minute zu Minute. Wir sahen, wie er in den East Sunrise Highway 
einbog. 

»Er will zur Midshipman Road«, sagte ich. 

Perigord nickte. »Midshipman Road sperren!« sagte er ins Mikrophon. 

In der Tat bog Robinson wenig später in die Midshipman Road ein, die 
zum Jachthafen führte. Offenbar lag dort ein weiteres Boot, das er für die 
Flucht vorbereitet hatte. Als wir nur noch fünfzig Meter von Robinson 
entfernt waren, schoß ein Polizeiwagen aus einem Seitenweg hervor und 
stellte sich dem Lastwagen in den Weg. Ein Zusammenstoß folgte. Dann sah 
ich, wie der Lastwagen auf die linke Fahrbahn rutschte und auf eine Palme 
prallte. Perigord hatte eine Vollbremsung gemacht. Während ich nach der 
Türklinke tastete, sah ich, wie Robinson aus dem Führerhaus sprang und auf 
eine Gruppe Touristen zuhastete, die vor einem roten Doppeldeckerbus 
standen. 

Perigord war schneller als ich, er kannte sich mit den Türklinken der 
bahamanischen Polizeiautos besser aus. Anstatt Robinson nachzulaufen, tat 
er etwas Erstaunliches. Er schleuderte seinen Stock nach ihm. Ich folgte dem 
seltsamen Wurfgeschoß, bis es sein Ziel erreichte. Robinson wurde im 
Nacken getroffen, er brach auf der Straße zusammen. 

Perigord wollte zu ihm laufen, als ein zweiter Doppeldeckerbus um die 
Ecke kam. Perigord sprang zur Seite. Es gelang dem Fahrer, den 
Zusammenstoß mit dem Lastwagenwrack zu vermeiden. Aber den Mann, 
der auf der Fahrbahn lag, bemerkte er zu spät. Ich sah, wie eines der 
mächtigen Räder Robinsons Kopf zermalmte. 


Nachwort 


N“ der Zeugenvernehmung, die dem Geschehen folgte, verging ein 
ganzer Monat, bis ich Perigord wiedersah. Er war ein sehr 
beschäftigter Mann, ebenso wie Kommissar Deane, sein Vorgesetzter in 
Nassau. Immerhin fand Perigord Zeit, mich anzurufen und mir mitzuteilen, 
daß sich mein Verdacht bewahrheitet hatte. Die Analyse im Laboratorium 
des Krankenhauses hatte ergeben, daß Carrascos Ampullen genügend 
Kulturen von Legionella pneumophila enthielten, um die Gäste in allen 
Hotels der Bahamas zu vergiften. 

Es war am Abend nach dem BASRA-Schwimmwettbewerb, als ich 
Perigord samt Familie in mein Haus einlud. Unsere beiden Töchter hatten 
am Wettbewerb teilgenommen, Karen hatte den zweiten Platz in ihrer 
Altersklasse belegt. Jetzt sah ich ihr zu, wie sie stolz im Swimming-pool 
herumruderte und Ginnie Perigord darüber belehrte, wieviel Eiskrem ein 
Mädchenmagen fassen konnte, wenn man nur richtig nachstopfte. Sie war 
fast ebenso braun wie ihre Freundin. Nur im Grinsen war ihr Ginnie voraus. 

Ich hörte, wie Debbie lachte. Sie wandte sich zu Perigords Frau. »Ich weiß 
auch nicht, wo die beiden die Energie hernehmen«, sagte sie. »Wenn man 
sie so sieht, dann würde man nicht meinen, daß sie soeben drei Kilometer 
um die Wette geschwommen sind. Übrigens, möchten Sie einen Sherry?« 

»Lieber Tee, wenn's geht«, sagte Mrs. Perigord. 

»Aber gern. Gehen wir in die Küche. Ich möchte nicht extra Luke rufen, 
damit er uns den Tee macht.« 

Die beiden verschwanden, und ich lächelte Perigord zu. Er war zur 
Beaufsichtigung des BASRA-Wettschwimmens in vollem Ornat erschienen. 
Uniform, Ofhiziersstöckchen. nichts fehlte. »Was trinken Sie?« fragte ich. 

Er setzte sich und legte Mütze und Stock auf den Sessel, der neben ihm 
stand. 


»Es gibt ja Leute, die meinen, weil ich schwarz bin, trinke ich nur Rum. 
Um die Wahrheit zu sagen, ich mag lieber Scotch.« 

Ich ging an die Bar am Swimming-pool und nahm eine Flasche Glenlivet 
aus dem Regal. »Wäre das recht?« 

»Das wäre sehr recht«, sagte er. 

Ich schenkte zwei Gläser ein und stellte einen Krug mit Eiswasser dazu. 
»Billy Cunningham hat mich heute morgen angerufen«, sagte ich. »Er hat 
eine graue Haarsträhne gekriegt, wo ihn der Streifschuß getroffen hat. Und 
er findet, daß er mit dieser grauen Strähne große Chancen bei Frauen hat.« 

»Eine Frage hätte ich«, sagte Perigord. »Wie konnte er so unachtsam sein 
und seine Pistole verlieren? Und das mitten auf dem Kanal?« 

»Ich habe eine Gegenfrage«, sagte ich. »Hätten Sie der Crew der 
»Capistrano« wirklich eine Ladung Kokain an Bord gezaubert?« 

Perigord lächelte. »Eins zu eins«, sagte er. 

»Wer war Robinson ®%« fragte ich. 

»Wir haben seine Fingerabdrücke nach den Vereinigten Staaten geschickt, 
und die Kollegen drüben haben uns über seine Identität aufgeklärt. Wenn 
wir nicht so blind gewesen wären, hätten wir's auch selbst rauskriegen 
können. Robinson war ein Kubaner, der in England auf die Schule gegangen 
ist. Sein richtiger Familienname ist Rojas. Er war der Schwiegersohn von 
Perez alias Carrasco.« 

»Bedeutet das, es geht immer so weiter mit der Wühlarbeit gegen die 
Bahamas?« 

»Nein«, sagte Perigord. »Die Gegenseite hat einen Versuch gemacht. Der 
Versuch ist fehlgeschlagen. Seit Robinson alias Perez tot ist, sind die 
politischen Unruhen abgeflaut. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, daß die 
Serie der Sabotageakte fortgesetzt werden soll. Ich bin mir mit Deane und 
der Regierung der Bahamas darüber einig, daß die wahnwitzige Idee von 
Perez und Rojas allein ausgebrütet wurde. Fidel Castro wußte nichts davon.« 

»Das glauben Sie wirklich?« 

»Es war so ähnlich wie bei Heinrich II. und Becket. Sie kennen doch die 
Geschichte, oder?« 

»Heinrich II. sagte: »Wer schafft mir diesen Pfaffen vom Hals?« Und seine 
Leute gingen hin und legten Becket um, den er gar nicht gemeint hatte.« 

»Richtig«, sagte Perigord. »Ich gebe allerdings zu, es gibt Unterschiede. 
Heinrich II. büßte für seine Unbedachtsamkeit. Fidel Castro aber raucht 


eine Havanna nach der anderen und vernascht die amerikanischen 
Journalistinnen. Was nur in Ausnahmefällen eine Buße darstellen dürfte. 
Wissen Sie, Mangan, dieser Fidel Castro ist kein Heiliger. Aber ich könnte 
mir vorstellen, was dieses unselige Duo da angezettelt hat, das wäre nicht 
nach seinem Geschmack. Kuba ist selbst zu angreifbar, als daß man sich 
dergleichen Attacken auf die Nachbarinseln erlauben würde. Wissen Sie, 
was der Auslöser für die Taten von Rojas gewesen sein könnte?« 

»Keine Ahnung.« 

»Es hat böses Blut gegeben zwischen Kuba und den Bahamas, als die 
Kubaner eines unserer Fischerboote beschossen und vier Fischer töteten. 
Wir haben uns damals mit lautstarken Protesten gewehrt, und die Sache 
wurde in der Weltpresse nicht besonders günstig für die kubanische Seite 
dargestellt. Ich denke, daß Castro damals laut gedacht hat. Daß er 
irgendeine Drohung gegen die Bahamas ausgestoßen hat. Der engere Kreis 
hat das als Weisung aufgefaßt, gegen die Bahamas loszuschlagen. Und so 
entstand der Plan von Perez und Rojas.« 

»Das würde bedeuten, daß wir jetzt in Ruhe und Frieden leben können?« 

»Mit aller Wahrscheinlichkeit, ja. Die Polizei hat Sicherheitsvorkehrungen 
getroffen, die den Übeltätern das Handwerk sehr erschweren werden. Es 
sind Maßnahmen, über die wir nicht gern sprechen. Aber sie sind in Kraft, 
und sie werden sich auszahlen.« Er hob die Hand. »Sie werden mich 
hoffentlich nicht fragen, was wir uns da alles haben einfallen lassen.« 

»Natürlich nicht«, grinste ich. 

Eine Weile schwiegen wir. Perigord schlürfte an seinem Whisky. 

»Wissen Sie, was mir an der ganzen Sache am besten gefallen hat?« fragte 
ich. 

»Was?« 

»Wie Sie Ihren Stock warfen. Es sah etwas albern aus, aber ich muß 
zugeben, es hat funktioniert.« 

»Oh, ja, der Stock. Kennen Sie eigentlich die Geschichte dieses Stocks?« 

»Nein.« 

»Vorläufer war der Stab, den die Führer der römischen Hundertschaften 
vor zweitausend Jahren benutzten, um ihre Leute durchzuprügeln. Später 
wurde dieser Stab zum Amtssymbol. Die Linie ging dann auseinander in 
zwei Äste. Der eine Ast war der Marschallstab, der andere das 
Offiziersstöckchen. Hier!« Er warf mir seinen Stock zu. 


Ich fing ihn. Beinahe hätte ich ihn fallen lassen, er war unerwartet schwer. 
Ich hatte gedacht, es wäre nur ein Bambusstock, mit Leder umwickelt. Jetzt 
stellte ich fest, daß an beiden Enden eine Füllung aus Blei eingegossen war. 

»Der Stock ist nicht nur ein Amtssymbol, er ist auch eine Waffe«, stellte 
Perigord fest. »Er hat mir schon zweimal das Leben gerettet.« Er nahm die 
Waffe zurück und tippte an seinen Stiefel. »Wo wir gerade von Leben 
sprechen: Meine Frau sagt mir, Sie erwarten Nachwuchs. Stimmt das?« 

»Ja. Debbie ist schwanger, im dritten Monat.« 

»Ich bin froh, daß sie nach dem, was in Texas geschah, nicht dauernden 
Schaden genommen hat«, sagte er. »Soweit ich über Ihre Familie Bescheid 
weiß, überwiegen bei Ihnen die Mädchen. Deshalb wünsche ich Ihnen, daß 
Sie einen Jungen kriegen.« 


Sechs Monate später bekam Karen einen Bruder. 


